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Uorwort.

Im Februar 1867 erließ ich in Verbindung mit meinem

Freunde G. C. F. Lischin Schwerin einen Aufruf zur Sammlung

von Meyenburgs Sagen, Märchen und Gebräuchen. Derselbe

begegnetein allen Kreisender Bevölkerungeiner regenTheilnahme

und zahlreicheBeiträge gingen ein. Als ich ein Jahr später in der

RostockerZeitung einen erstenBericht gab, konnte ich bereits auf

ein reichesMaterial verweisen,das inzwischenzusammengekommen

war. Ich wiederholtebei diesemAnlaß meine Bitte um Beiträge

aufs neueund gab dann nocheinenzweitenBericht über das seitdem

Hinzugekommene.Damit hatte die Sammlung ihren vorläufigenAb-

schlußerreicht,Bedeutendesistvon da ab nichtmehrgespendetworden.

Meine Uebersiedelungnach Heidelberg im Frühjahr 1871

drängte, über andern Berufs-- und literarischenArbeiten, den Plan

der Herausgabe in denHintergrund, und gar Mancher von denen,

die mich durchBeiträge unterstützten, wird inzwischenwohl un-

geduldig und unwillig geworden sein, in der Meinung, er habe

Fleiß und Mühe vergeblichaufgewendet. Mancher Förderer des

Unternehmensweilt nicht mehr unter den Lebenden;schmerzlichvor

Allem ist es mir, meinemFreunde Karl Schiller, dem verdienten

Herausgeber des mittelniederdeutschenWörterbuches, dies vater¬



— VI —

ländischeWerk, an dem er seine Freude gehabt hätte, nicht mehrüberreichenzu können. Der Mitbegründer der Sammlung aber,Lisch, blicke freundlich auf dieselbeund gedenkemit mir dertraulichen Stunde auf meinemZimmer, in welchemwir denPlanentwarfen. Wie gern hätte ich dem würdigen Greife, der imvorigenJahre sein fünfzigjährigesAmtsjubiläumfeierte, die fertigeSammlung an seinemEhrentage vorgelegt; aber wer da weiß, wiein den letztenJahren schwereKrankheitmich heimsuchte,der wirdwegen der Verzögerungnicht mit mir rechten.
Der edle Fürst, dessenName diesemBuche vorzusetzenmirvergönnt ist, hat demselbenvon Anfang an seineTheilnahmeundUnterstützungzugewendet.Ich erfülle nur einePflichtder Dankbar-keit gegen das Land, in welchemich dreizehn glücklicheJahremeines Lebens, den Beginn meiner akademischenLaufbahn zu-gebracht, wenn ich Ihm, der mir zu allen Zeiten ein gütigerHerr war, dieses Werk zueigne.

Unter denBeitragspendendennenne ich billig an ersterStelledie, welchein ihrer Stellung einen größerenKreis von jüngerenKräften heranzogenund dieselbenzu Aufzeichnungenveranlaßten.Herr Seminardirector Kliesothin Neuklosterhat unter seineSemi-naristen Exemplare unseres Aufrufs vertheilt und nach den dortgegebenenGesichtspunktenund Rubriken Aufzeichnungenmachenlassen. Mehrere reichhaltigeSendungen legen Zeugniß von demdadurcherzieltenErfolge ab. In ähnlicherWeisehabenDr. Freybein Parchim, Dr. Nölting in Wismar und Dr. Schiller in Schwerindie Gymnasialschülerangeregt, das ihnen Bekannte mitzutheilen.Von den eigene Mittheilungen machendenFörderern desWerkes nenne ich ferner Küster Schwartz in Bellin bei Güstrow,der michdurchmehrfacheZusendungenerfreute, E. H. H. Schmidtaus Gadebusch,jetztGymnasiallehrerin Wismar, der seine ganzeSammlung von Meklenburgicis, darunter ein noch nicht benutztes
. * fi
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meklenburgischesGlossar, mir zur Versiigungstellte, und Senator

K. Eggers in Berlin, der in ein Exemplar von Zingerles

Sitten in Tirol alles Uebereinstimmendeund Abweichendeeintrug.

Von gedrucktenSammlungen mußte die reichhaltigste, die

von Niederhösser, allerdings oft, aber immer mit Vorsicht zu

Rathe gezogenund benutztwerden.Nicht nur enthält sie Vieles,

was gar nicht in eineSammlung von Sagen hineingehört, sondern

auch das Hineingehörigeist häufig durch novellistischeEinkleidung

geradezuwissenschaftlichunverwerthbargeworden. In den meisten

Fallen konnteichmit Hilfe meinereigenenSammlungen die entspre-

chendeSage in reinererGestaltherstellen.Niederhösserhat das Glück

gehabt, mehreresehr tüchtigeMitarbeiter (ichnennenur 8. Kreutzer,

Fr. Latendorf, C. Masch und C. Struck) zu besitzen, deren Bei-

träge daher unbedenklichvon mir aufgenommenund meist auch in

der Form unverändertbeibehaltenwerdenkonnten.

Aus den älteren Sammlungen von Studemund, Fischer:c.

war wenigzu brauchen;dagegenliefertendie Beiträge von Mufsäus

und Günther in denMeklenburgifchenJahrbüchern vielesMaterial,

das nur in der Form geändert zu werden brauchte. Die Ab-

Handlungenvon Beyer und Lischin den Jahrbüchern gewahrten

gleichfallsmanchenFingerzeig und waren durchdie Zuverlässigkeit

des in ihnen benutztenMaterials mir von großemWerthe. Die

'Sympathien und andere abergläubischeEuren' von L. Fromm

und C. Struck im Archiv für Landeskunde1864, S. 489—561

(FS.) habe ich nicht nur für eiueAnzahl vou Nummern der Ge-

brauche, sondern auch für die einführendenBetrachtungenüber den

Aberglauben reichlich benutzt. Schillers treffliches 'Thier- und

Kräuterbuch' hat mir gleichfalls gute Dienste geleistet. Was in

den norddeutschenSagen von Kuhn und Schwartz von meklen-

burgischenUeberlieferungenenthalten war, ist unverändert auf-

genommenworden.
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Einige ältere handschriftlicheAufzeichnungenstanden mir
gleichfallszu Gebote. Für das Hexenwesen,für Zauber- und Be-
sprechungsformelnwaren insbesonders ausgiebig die im Rostocker
Archiv befindlichenHexenprotokolledes IL. Jahrhunderts, deren
Benützungmir in liberalster Weise gestattetwurde. Ebensowurde
mir ein im Besitzedes Criminalcollegiumsin Bützow befindliches
Heft mitgetheilt, welches, von ungebildeterHand des 19. Jahr-
Hundertsgeschrieben,eine Menge von Besprechungenenthält; des-
gleichendas Heft eines Tagelöhners in Neukloster, der im Rufe
eines Zauberers stand. Herr AmtsverwalterLange in Sülz sandte
mir ein handschristliches'Arzeney-Buchfür Menschenund Vieh,
hierinnen sind zu finden alle Mittel, wodurch alle Krankheiten
sichergeheiltwerdenkönnen', welchesebenfalls für den Abschnitt
der Sympathien reicheAusbeute lieferte.

Da von einer Sage oft mehrfacheAufzeichnungenvorlagen,
so wurde dadurcheine kritischeVergleichungder einzelnenQuellen
ermöglicht,die Glaubwürdigkeitder verschiedenLesarten konnte ge-
prüft, Untergeschobenesdadurcherkannt werden. Ich habe daher
in ein paar Fällen den Versuchgemacht, ganz wie man es bei
handschriftlichüberliefertenWerken älterer Zeit thnt, einen Text
mit Varianten aufzustellenund die verschiedenenLesarten durch
Buchstabenzu bezeichnen.Noch öfter wird man dies Verfahren im
zweiten Bande in der Abtheilung der Besprechungssormelnan-
gewendetfinden; denn die Form des Verses erfährt naturgemäß
weniger starkeAbweichungenals die prosaischeUeberlieserungund
gestattet deshalb ein Zurückführender verschiedenenLesarten auf
eine Grundgestalt leichter.

KritischeBedenkenerhebensichgegenNr. 626. Nerger machtdarauf aufmerksam,daß dieselbeGeschichtesichgenau ebensoin dem'Lese-und Lehrbuchfür Volksschulenin Meyenburg' findet, und
wahrscheinlichdorther stammt unsere Erzählung, die von einem
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LehrerimmerhinunsermGewährsmannals meklenburgischeVolkssage
aufgetischtworden sein mag. Da indessenzwingendeGründe für die
Unechtheitnichtbeigebrachtwerdenkönnen,so habeichsiestehenlassen.

Was die Anordnung betrifft, so habe ich im erstenBande
die sachlicheund die geographischezu verbindengesucht,indem ich
das ganze Material zunächstin größere Gruppen nach der Ver-
wandtschastdes Inhalts ordnete, innerhalb dieserGruppen aber
eine bestimmtegeographischeOrdnung einhielt. Für den zweiten
Band war die sachlicheEintheilung von selbst gegeben; hier habe
ich mich sast ganz an Knhns westfälischeSagen angeschlossen.

Verweisungenauf andere Sammlungen habe ichnur sparsam
beigefügtund mich absichtlichauf die räumlich zunächstliegendcn
Gebiete beschränkt.Man wird daher fast ausschließlichdie nord-
deutschenSagen von Kuhn und Schwartz (NS.), die westfälischen
von Kuhn (WS.), die pommerschenvon Temme, die märkischen
von Schwartz, von Temme und von Engelien, sowiedie schleswig-
holsteinschenvon Möllenhoff citirt finden.

Wo die Aufzeichnungenim Volksdialektgegebenwaren, habe
ich denselbenbeibehalten.Bei der Durchführungeiner einheitlichen
Schreibung für die Mundart hat mich mein lieber ehemaliger
Schüler, Dr. KarlNergerin Rostock,aufsBeste unterstützt,indem er
alle Bogen durchsahund dabei auch um die Richtigstellungder oft
falschenoderungenauenlocalenAngabensichsehrverdientgemachthat.

Ihm wie allen Freunden und Förderern diesesWerkesmeinen
wärmstenDank. Ihr Verdienst hauptsächlichist es, wenn Meklen-
bürg jetzt auch eine Sammlung besitzt, welcheden dem Untergang
rasch entgegengehendenSchatz der Volksüberliesernnggeborgen aus
die Nachweltbringt.

Heidelberg,26. Januar 1879. K. Wartlä).





Jerzeichnißder Mitarbeiter.
Ackermann, Ministerial - Registrator in

Schwerin.
Ahrens, Ad., Seminarist in Neukloster.
Angerstein, I.. Seminarist in Neukloster.
Bannier, G-, Seminarist in Neukloster.
Barbh, W. G. A., Seminarist in Neukloster.
Barten, W., Seminarist in Neukloster.
Bafsewih, K., Pastor in Brütz.
Becker, Aug., Primaner in Rostock.
Beckmann, W., 8tuä. philol. in Rostock.
Behm, Pastor, in Melz bei Röbel.
Behm, Domänenpächter in Nienhagen bei

Rostock.
Behm, Gymnasiast in Parchim.
Bobzin, Th., Seminarist in Neukloster, aus

Galiiu bei Goldberg.
Böhmers, W. A., in Warin.
Born, Pastor, in Parum bei Güstrow.
Brandt, Adolf, Gymnasiast in Schwerin,

aus Kl.-Rogahn.
Brandt, Seminarist in Neukloster.
Bröcker, R., Primaner in Parchim.
Brockmann, Pastor in Proseken.
Brockmann, Ewald, aus Proseken, Secun-

daner in Wismar.
Brümmer, A., Seminarist in Neukloster.
Brnnow, Fräulein Sophie.
Bnchwald, A.v., Gymnasiastin Schwerin.
Buchwald, G.V., Gymnasiast in Schwerin.
Burgwedel, I., aus Weitendors, Gymna-

siast in Wismar.
Bnrmeister, H., Primaner aus Groß-

Breesen, in Wismar.
Burmeister, H., Seminarist in Neukloster.
Cammin, C., Seminarist in Neukloster.
Crnll, Dr. med. in Wismar.
Danneel, L., Pastor in Ludwigslust.
Diederichs, Seminarist in Neukloster.
Diehn, G., Seminarist in Neukloster.
Dolberg, Pastor in Ribnitz.
Dörwaldt, C., Seminarist in Neukloster.

Drögmöller, Otto, Seminarist in Neu-
kloster.

Dubbe, F., Seminarist in Neukloster.
Eckermann, W., aus Helms, Seminarist

in Neukloster.

Eggers, Karl, Senator, aus Rostock, in
Berlin.

Fehlandt, W., Seminarist in Neukloster.
Freitag, I., Seminarist in Neukloster.
Freybe, Dr. A., Gymnasiallehrer in Par-

chim.

Fromm, L., Archivsecretär in Schwerin.
Garthe, E., Gymnasiast in Wismar.
Grambow, P-, Gymnasiast in Wismar.
Grapenthien, Weber, in Penzlin.
Griinberg, W., aus Dierkow. Seminarist

in Neukloster.

Haafe, Fr., Lehrer in Rostock.
Hackbusch, C. W., Seminarist in Neukloster.
Hacker, Seminarist in Nenkloster.
Handter, H., Pastor emer. in Rostock.
Harm, W-, Ltuci. xdilot. in Rostock.
Hasse, £>., Obertelegraphist in Malchow.
Haupt, G-, in Tressow.
Hempel, Joh., aus Poel, Primaner in

Wismar.

Heusfi, Gymnasiast in Parchim.
Heyse, W., in Leussow bei Mirow.
Hoffmann, F., eavä. tdsol. in Groß-Reh-

berg.

Holldorf, Gymnasiast in Parchim.
Holtz, aus Alt-Kalen, Primaner in Wismar.
Jhlefeld, A., Primaner in Wismar.
Jaap, F., Seminarist in Neukloster.
Jarmah, C., Seminarist in Neukloster.
Kahle, Primaner, aus Hageuow.
Kindler, Pastor in Cladrum bei Crivitz.
Kliefoth, Dr., Seminardirector in Neu-

kloster.
Kliefoth, Friedr , Gymnasiast in Schwerin.
Kliefoth, M., Gymnasiast in Wismnr.

Ich führe sie in der Lebensstellung
einnahmen.

an, die sie beim Einsenden ihrer Beiträge
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1.

Sagen vom Wode.

Durch die Lüfte zieht des Nachts der Wod mit seinenHunden.

Nur wer mitten im Wege bleibt, dem thut er nichts; darum ruft er

auch den Begegnendenzu 'midden in den Weg'.

Ein Bauer kam einst betrunken des Nachts aus der Stadt

zurück. Sein Weg führte durch einen Wald. Da begegneteer der

wildenJagd; 'midden in den Weg!' ruft eineStimme, er achteteaber

nicht darauf. Plötzlich stürzte aus den Wolken nahe vor ihn hin

ein langer Mann auf einem Schimmel. Er reichte dem Bauer eine

Kette uud forderte ihn ans, zu versuche», wer am stärkstenziehen

könne. Der Bauer schlang die Kette um eiue Eiche, und der Wod

suchteihn vergeblichin die Luft emporzuziehen.'Du hast gewiß die

Kette um die Eiche geschlungen?'fragte der Wod, uud stieg herab.
'Nein,' sagte der Bauer, der sie inzwischenrasch wieder losgemacht,
'ich halte sie mit meinen Händen.' Das wiederholtesich mehrmals;

endlichsagte der Wod 'Du bist der Erste, der mir widerstandenhat,

ich will dich belohnen!' Die Jagd zog weiter; plötzlich stürzt ein

Hirsch vor dem Bauer nieder, und Wod ist da, um ihn zu zer-

legen. 'Du sollst von dem Blute uud ein Hinterviertelhaben,' sagte

er. 'Ich habe keinen Eimer und keinenTopf,' sagte der Bauer. 'So

zieh deinen Stiefel ans,' sagte der Wod. Der Bauer that wie ihm

geheißenund trug Fleischund Blut des Hirsches im Stiefel weiter.

Die Last wurde ihm immer schwererund nur mit Mühe erreichteer

sein Haus. Wie er nachsah, war der Stiefel voll Gold und das

Hinterstückein lederner Beutel voll Silber.
1*
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I. Muff aus iit beu Meklenburg. Jahrbüchern 5, 78 ff. — Die mekleu-burgifche Sage kennt Wodan als Wode, nach der verschiedenen Aussprache
auch Wand, Wob', Wor, SEStrar, Wnuer; in weiblicher Gestalt als Frn Goden,im südlichen Theile des Landes, vielleicht 'Frn' entstellt aus dem alten 'Frü'
— Herr. Die Form Gode, mit Uebergang von W in G, wurde später vom Volkegebeutet als die Gute, uud der Fru Gode demgemäß eine Fru Bösen entgegen-
gesetzt. Der männliche Wode und Fru Godeu treten niemals nebeneinander
aus, indem in den Gegenden, wo jener sein Wesen treibt, namentlich an derKüste und in der Mitte des Landes, die Fru Goden unbekannt ist nnd um-
gekehrt. Vgl. Beyer in deu Meklenburg. Jahrbüchern 20, 145 ff.

Den allgemeinen Glauben au die wilde Jagd im Winter, namentlich inden Zwölften, bezeugt schon ein Bericht über den auf dem Lande herrschenden
Aberglauben aus dem Eude des 16. Jahrhunderts, wo versichert wird, daß'der Bauren bericht nach mehr gemeldter Wode, oder vielmehr der Tenffelselbst, sich oftmals zur Winterzeit des Nachts gleich eiuem Jäger mit einemGeschrei vnd Hunden anffm Felde hören vnd sehen lasse'. Ganz ähnlichspricht sich Rieolaus Gryse darüber aus. Johann Peter Schmidt, Professor inRostock, bemerkt gleichfalls, indem er von Wodan spricht, daß noch vieleLeute, besonders aber die Jäger den Wahn hegten, 'als wenn um Weihnachtenund Fastelabend aus der sogenannte Woor, die Goor, der wilde Jäger ziehe,das ist: der Tenffel mit einem Hauffcn Polter-Geister eine Jagd anstelle'. AuchFrauck ('Altes uud neues Meklenburg' 1, 55, 56) kennt diese Wodensjagdnamentlich in den Zwölften und versichert, daß mau iu allen Ostseeländern
Vieles davon zn erzählen wisse, wie der Wode hier über den Hos, dort überdie Küche gejagt^). Er meint aber, daß die Fabel in Meklenburg ziemlich ver-gessen sei, nachdem durch Einführung der Glashütten die mehrsten Holzungendes Adels sehr dünne gemacht worden. Wie sehr er darin irrte, beweisen dieBerichte des Professors Flörke ('lieber den Aberglauben', a. a. O.) und desverstorbenen Pogge auf Zierzow^) u. a., welche übereinstimmend versichern,daß der Glaube an diese Jagdzüge noch jetzt unerschüttert und allgemein ver-breitet ist. Beyer i» den Mellenburg. Jahrbüchern 20, 154 f.

Nach dem schwedischen Naturforscher Sueno Nilssou hat das unHeim-liche Geräusch nnd Schnattern, welches die wilden Gänse aus ihren Zügenhören lassen, zur Sage von der wilden Jagd Veranlassung gegeben. Ebensonrtheilte schou unser Landsmann F. C. Pogge-Zierstorf, indem derselbe im

1) Wenn Nachts sich ein Geschrei von Hunden und Jägern hören läßt,sagt mau: 'dat is de Woden'.
2) Beobachtungen über die wilde Jagd, im Freimüthigen Abend-blatt, 1832, Nr. 121, Beilage.
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Freimüthigeu Abendblatt, 1882, Nr. >2l, 'Beobachtungen über die wilde

Jagd' berichtet! 'Als ich vor einigen Jahren in Dehmen bei Güstrow an

einem sehr hellen, stillen Abende im September-Monat, es mochte etwa gegen

9 Uhr sein, vom Felde nach Hanse ging, hörte ich in der Ferne ganz dent-

lich Jagdhunde jagen, welche sehr feine, helle Stimmen hatten. . . . Die

Jagd kam mittlerweile immer näher, wurde immer stärker und deutlicher hör-

bar, sie kam gerade auf mich zn, und ich überzeugte mich bald, daß es nichts

Anderes, als die vor mehreren Jahren von mir auf dem Roggower Felde

gehörte 'wilde Jagd' sei. Je näher die Erscheinung kam, desto deutlicher uud

heller klingend ertönten die verschiedenen Stimmen der dem Anscheine nach

in großer Anzahl durch die Luft ziehenden Jagdhunde. Endlich ging der Zug,

von Südosten nach Nordwesten, hoch in der Luft, so dicht an mir vorüber,

daß ich die ganze Erscheinung deutlich seheu und beobachten konnte. Es waren

zu meinem großen Erstaunen keine Uhus oder Eulen, sondern ganz bekannte

Thiere, nämlich wilde Gänse, 50 bis 60 Stück au der Zahl, die in einem

langen Strich dicht hintereinander durch die Lnft zogen. Nun erst unmittelbar

in meiner Nähe, und da ich die Thiere so deutlich sehen und erkennen konnte,

überzeugte ich mich, daß die iu dem Zuge befindlichen jungen Gänse, mit

den gröberen Stimmen der alten Gänse untermischt, mittelst eines fort-

dauernden Geschnatters in der Lust die dem lauten Jagen von vielen Jagd-

Hunden so sehr ähnlichen Töne hervorbrachten.' Schiller s, ig f.

2. -

Ein Bauer aus Gantfchow(Ganzkow)begegnetean einemAbend

in den Zwölften der wildenJagd; ihr Führer Wauer ruft ihm zu 'Holt

den Mittelweg, denn doon min Hunnen di nicks,' und damit braust

die Jagd 'as en grote Klugenball' über ihn hinweg, ohne ihn zu
verletzen,da er dem Rathe gefolgt war.

Meklenburg. Jahrbücher 32, 68. Vgl. WS. 401. Müllenhoss S. 584.

3.

Eine Büdnersfrau aus Gutow ging einst an einemAbend mit

ihrer Dirne von Bölkow nach Rosin. Da begegnetihr 'wat Unsicht-

bores'. Der Hund heult ängstlich, die Pferde in der nahen Koppel

rennen im Galoppe in die Rosiner Holzung, die Dirne aber wird

plötzlich, wie vom Schwindel ergriffen, ganz verwirrt, so daß sie

fliehend wie festgebanntvor einem kleinenGraben stehenbleibt und

nicht hinüber kann. 'Dat was de Wauer.'
MeNenburg. Jahrbücher 33, 68.
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4.
In dem Weg, der von Lüningsdorf nach Drölitz führte 'bei

Waur harr dor treckt, sin lütten Hnnn' harr hei bi sik hatt, harrn
bl^kt.' Wenn ihm Leute begegneten, hat er auf hochdeutschgesagt'Bleib im Mittelweg, dann beißendichmeineHündchensnicht.' Man
hat aber nicht gehört, daß sie den Menschen etwas gethan; 'bei
Minschensünd em jv uk girn uter W^g' gan, sei Hebbenem jo nix
seggt, uu hei denn ok nix'.

Mitteilung der alten Mtllersch in Pölitz, durch Pogge.

5.

Der alte Voie in Pölitz hat von seinemVater gehört, daß zu
seines Großvaters Zeiten dor in bei Butensläg' de Waur noch jagt
harr; 'wenn hei dor drlrben sagt harr, wiren bei Schap, bei noch
in Hürteu lagen, beiSchepers ut beiHürten Kraken,bat bei barwwer
klagt harrn. Gefährlich Wirtschaft wir 't w^st, vor allen, wenn he
bei Hunnen anhisst harr, bei blaust uu bl^kt harrn'.

Aus Pölitz, durch Pogge.

6.

Ans Poel sagen bie Leute bei stürmischemWetter 'be Wauld
drifft', und erzählen von demselbenfolgendeGeschichte.Ein Mann
geht einmal spät Abends bei stürmischemWetter von einem Dorfe
zum anderen. Unterwegs hört er vor sich eine sehr grobe Stimme
und ein furchtbaresGebell von allerhandHunden, großen und kleinen.
Als er näher kommt, sieht er mitten im Wege einen Wagen mit
schwärzenPferden halten, der vorn und hinten und an beidenSeiten
von Hunden umriugt ist. Er tritt hinzu, und der auf dem Wagen
sitzendeMann bittet ihn, er möchte ihm doch seineDeichsel, diezerbrochensei, wieder heil machen.Der andere, der ein Rademacher
gewesenist, besinntsich auch nicht lange, und es fallen, da er diebeidenEnden erst gerademachenmuß, einigeSpäne ab. Als er mit derArbeit fertig ist, sagt der auf demWagen, er hätte nun gar nichts,
was er ihm geben könnte als die abgefallenenSpäne. Da wird esdem Rabemacherunheimlich, er stecktrasch ein paar Späne in bieTascheunb läuft nachHause. Daselbst angekommen,legt er die Späne
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auf den Herd und legt sichschlafen..Am anderen Morgen sind alle

Späne 'Zwei-Drittel' (altmeklenburgischesGeld) gewesen. Nun läuft

er raschhin, um sich noch mehr Späne zu holen, sie sind aber alle

weg gewesen. PrimanerIhleseldin Wismar.

7.

Auf der ScheidezwischenGantschowund Gerdshagenund ebenso

zwischenZehlendorf und Weitendorf hat man öfters den Wode auf

und ab wandern sehen mit dem Rufe 'Hir zeit de Scheid! hier

geit de Scheid! Beyerin denMellenburg.Jahrtüchern20,159.

8. X

Ein alter Mann erzählte, in frühererZeit habe vom Sonnen-

berg (bei Diekhof)aus 'de Wauld treckt' nach Striefenow hinüber,

er selbsthabe als Knabe beim Holzsammelnin dieser Gegend diesen

Lärm und das Huudegebellgehört, einmal Morgens, als es noch

duukel gewesensei.
Zwei Jungens hüteten eines Abends Pferde in der Gegend

des Sonnenberges und hatten sichFeuer angezündet, um sichEier

zu kochen, die sie ihrer Bauerfrau weggenommenhatten. Als sie

hiermit beschäftigtsind, kommenzwei weißgekleidetejunge Damen,

welche,an den beidenHirtenknabenvorübergehend,mit einandersprechen,

während vom Sonnenberg her der Wauld hörbar wird. 'Hürst du

wol, wo he jöcht?' sagt die Eine. 'Ja, dat hür ik wol,' sagt die

Andere, 'cewer lat em man jagen, he hett sik noch nichwascht.' Und

damit gehensie weiter in die Nacht hinaus. Der Lärm der Jagd

aber kommtnäher und der ganze Zug hält bei den beidenKnaben

an. 'H e np en groten kalswartenHingst un all de Hunnen bi

em rüm, lütt un grot.' Er wendet sich an die beidenKnaben mit

der Frage, ob sie nicht zwei Frauensleute gesehenhätten. Ja, sagen

die, es seien kurz zuvor zwei an ihnen vorübergekommen,und auf

die Frage, ob dieselbenauch was gesagt hätten, erzählen die Hirten

jenes Gesprächder beidenDamen. Er befiehltdarauf dem Einen,

ihm ihren Topf mit Wasser zu füllen. Der geht mit demTopf zum

nahen Bache und bringt ihn ihm gefüllt und er wäschtsichdarin;
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darauf lärmt die Jagd wieder in der Richtung fort, welchedie beiden
Damen eingeschlagenhaben. Nach Verlauf einer kurzenZeit kommt
die Jagd aber wieder znrückund hält bei den beiden Hirten wieder
an. Quer über dem Hengste hängen, mit den Haaren zusammen-
gebunden,die beidenFrauenzimmer. Er steigt darauf vom Pferde und
befiehltdem einen der Knaben,seinemHengstdenBeutel abzuschneiden;
doch der Junge fürchtetsichvor demgroßenschwarzenThiere und will
nicht, aber auf die Versicherungdes Er, der Hengst thue ihm nichts,
versuchtes der Junge. Er sagt daraus zu dem Jungen: 'Wenn du
to Hus kümmst, so smit.dat, wat du in de Haud hest, ruhig in de
Eck und beseih dat so vor morgen nich.' Darauf zieht 'de Wauld'
wieder ab, demSonnenberg zu. Der Knabe, zu Haufe angekommen,
wirft jenes Etwas unters Bett. Am folgendenTage denkter, was
wohl daraus gewordensei, und holt es hervor. Da ist es lauter
Geld, soviel Geld, daß er nicht mehr nöthig hat, zu dienen. Er¬
geht mit dem Gelde zu seinemVater im Dorfe, doch auch seinen
Gefährten jener Nacht vergißt er nicht und schenktihm hundert
Thaler davon. L.ThUo.

9.

Vor etwa 50 Jahren ward von dem Pachthofe Schwiesow,
in der Nähe von Bützow, in der Abenddämmerungein Dienstmädchen
nach dem eine halbe Stunde entferntenHofe Lüssow geschickt.Das
Mädchen langt, ohne daß ihm etwas passirt, dort an, richtet seinen
Auftrag aus und begibt sich wieder auf den Rückweg. Am WegevonLüssownachSchwiesowlag eineMergelgrnbe, bei der, wie man
glaubte, es nichtrechtgeheuerwar. Als sie bei derselbenangekommen
ist, hört sie ganz plötzlichein Geheul und 'Gezawwel' von vielen
Hunden. Plötzlichruft eine Stimme vor ihr 'Bleib auf der Mittel-
straß', dann beißendich meineHunde nicht!' Heftig erschrockenblickt
sie auf; vor ihr steht ein Mann ohne Kopf. Wie angewurzeltsteht
sie da und starrt die Erscheinungan. Das Geheul der Hunde kommt
immer näher und näher. Endlich sieht das Mädchenetwas in ihrerunmittelbarenNähe im Wege sich bewegen. Es sind lauter 'Pott-
buddeln', die immer 'jickel, jackel' neben einander hertrollen undgerade auf sie lossteuern. Das Bellen und Heulen dauerte fort, und
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wieder rief der kopfloseMann ihr zu: 'Bleib auf der Mittelstraß',

dann beißen dich meineHunde nicht!' Das Mädchen will nun auch

in der Mitte des Weges weiter gehen; die bellendenund kläffenden
'Pottbuddeln' verfolgen sie jedochund drängen sie unter dem Hohn-

lachen des Kopflosenin die mit Dornengestrüpp bestandeneMergel-

grübe hinein, in der sie sichan denDornen Hände und Gesichtblutig

ritzt. Als sie wieder zur Besinnung kam, war Alles verschwunden.

Zu Hause angekommen,erzählte sie ihr Begegniß,da sagtendie Leute:
'Dat is nicks anners as de Wod West.'

Aufgezeichnet von Lehrer Weber in Schwaan.

10.

Dei Waur, bei röppt ümmer 'Hollt 'n Mittelweg! hollt 'n

Mittelweg! denn dann di min Hunn' nix'; uu sin Hmtn', bei

seggenümmer 'jiff! jaff! jiff! jaff!' Wenn men dit nu hürt, denn

möt 'n em jo nich napaug'u (d. h. mit der Stimme nachäffen).
Up dat ein Flach hett dei Waur ok mal eins jagt. Dunn

hett ein Scheper, dei in sin Hütt UppenFelln bi dei Hört'n (Hürden)

legen hett, em ümmer napaugt. As nu dei Jagd vörbi is, hett

em dei Düwel wat vör sin Hütt hensm^tenun borfei seggt: '.Heft

bu mit jagen hnlpeu, benn frett ok man mit.' As dei Scheper nu

ut sin Hütt krüpt un dat bifüht, dunn ist bat 'n Frngeusbeinmit 'n

blageu Strümp. Dei Scheper leggt dat hen bet 'n annern Morgen,

dunn is dat 'N grvt'n Büdel mit Geld West. KüsterSchwartzinSellin.

11.

Dei Waur harr ok jagt, dor hen UppenWautrnmmer Fell.

Ho ho, harr hei raupen, dei Hunnen harrn 6l?ft un gickjacht.Einer

ist ihm begegnet, da hat er gerufen: 'Blif innen Mibbelweg, benn

feitenbi bei Hunn nich. AnsDierstorf,durchPogge-Pölitz.

12.

De Wool is twe Dirns ut 'n Dörp (Hinrichshagen)klocktwe
bes Namibbags begegent.De een wir dat as 'n Kirl to Pird met 'n

Hund bi sik, cewer de anner feg, dat he up den Hund riben beb'.
Katmann Peters ans Hinrichshagen, durch Pastor Dolberg.
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13.
Vor bissengütig ne Schneis'vant Baukholt bi Kunsterar (Eons-

rade) den Barg hendal, un nasten kem en Damm, de giing bet an
de Stör. Diss Schneis' un bissen Damm tröckümmer de Waur
entlang. Toirst kemende groten Hnnn', de bellten ümme ganz groff
'Han, man! hau, wan!' Denn kemende lütten Fixköters, de bellten
ganz sin 'Jick, jack!Jick, jack!' un achter an jögm ne ganz Hand
Jägers in 'n Galopp. Dicht an de Stör wir ein Slagbom, dor
hölln se still. 'Upgemakt!' reep bat denn; denn dreiht sik de oll
Slagbom rüm, bat man bat Knarr'n wit hüren künn. Un rcewer
güng 't cewerbe Stör.

Up bisseSid was ein Damm, de noch hüt un bissenDag
de Profoß (Parsorce)-Dammheit — bissenDamm güng 't henlang, all
wat sei lopen künn'n, na 't Holt herin unb benn so weg.

Bi enen Buern in Snkow habbens abenbs grab benn Deig
insüert, un de een ollDiern habb jo wol be Ka?kenböruplaten. Hei!
wart bat en Larm — se kam'n herut, un all min L^w! sünb all de
Hunn' bi benBackeltrogun frsten ben Deig up. Se jammern «wer
ben schönenDeig un be een Diern is so brist, un sröcht: '3Bat
Mg wi uu borvör?' Dei Een nt be Hanb' seggt: 'O kik't man sör
be grote Dör tau!'

As se all wegjagt sünb, gan se ok hen, un wat liggt dor?
Emen groten Hümpel Pirbmess.

Dunn Warden se ärgerlich un de Een nimmt ben Bein un
stött bor wat von na be D^l herup. As se den annern Morgen
hengan, liggt dor einen schönenHümpel Geld.

De Jägers, s^dense ümmer, wiren all verwünschteEddellüd,
de vör bissenso unvernünftig jagt habbn.

Nach mündlicher Erzählung des Altentheilers Johann Helms zu Rabensteinfeld aus-
gezeichnet von Präpositus Schencke in Pinnow.

14.
Eine arme Fran in Klein-Sien saß am Sylvesterabenb allein

in ihrem Gebinge unb wünschtesich, dochauch etwas zuhaben, was
sein Bett bei ihr hätte und bas täglicheBrot mit ihr äße. Da
tönte es mit einemmalevom Groß-Tessiner See wie Hunbegekläsf



herüber. AllerhandHunde, Rekel,Töle und Wölpse wufften, bellten

und heulten durcheinander. Das Getümmel kam immer näher. Wie

nun die Frau auf die Straße schaute,hörte sieein schwarzes, lahmes

Hüudlein am Zaune erbärmlich wimmern. Sie lief hin, holte den

Hund und trug ihn an die warme Ofenecke.Der Hund aber näherte

sich dem Backtrog und-fraß die sieben hausbackenenBrote der Frau

wie einen Bissen. Da erkanntedie Frau, daß es kein gewöhnlicher

Hund war; sie behielt ihn aber doch bei sichund nahm ihn Nachts

in ihr Bett und theilte ihr Brot mit ihm; sie konnteaber das ganze

Jahr Brotes nicht satt werden, denn der Hund war gar nicht zu

befriedigen. Am nächstenSylvesterabend hörte sie die wilde Jagd

wiederkommen,der Wod warf ihr einen Schoß voll blanker Gold-

gülden dnrch's Fenster in den Backtrog und sagte 'D«t is dorvör,

dat du minen Hund 'n ganz Jor utsod't hest.' Daun jagte er

weiter und der Hund, der bei der Frau geblieben, lief mit.
Lehrer Lübstorf in Raddenfort.

15.

In der KlützerGegend ist die Sage vom Nachtjäger oder Waul

ziemlichallgemeinverbreitet. Er soll, wie man mir erzählte, ein alter

Jäger sein, der bei Lebzeitengewünschthat, ewig jagen zu können.

Andere sprechenvon mehreren alten Jägern, die sichdies gewünscht

haben. Er jagt von Warukeuhageubis Brook. Früher zog er durch

den sogenanntenWunderkaten, welcherjetzt nicht mehr steht. Dieser

Katen stand auf demBrooker Felde nicht weit von der Warnkenhäger

Feldscheidean der See. Wenn er durch diesenzog, gingen dieThüreu

von selbst auf und er tobte durch, that aber niemals Einem was zu

Leide.Kleine Hunde hat er stets bei sich.

Ein Manu, welcher allerlei Zauberkünste verstand und auch

dieZauberruthe besaß, ging einst im Felde. Als er in der Ferne den

Waul herantoben hörte, schluger mit seinerRuthe einenZanberkreis

um sich, damit der Waul nicht an ihn kommenkönnte. Als er den

Kreis um sichgezogenhat, kommtder Waul immer näher und näher.

Mit einemmaleerscheinteine weiße Frau vor dem Kreise und bittet

den Mann im Kreise nm Himmelswillen, sie durchzulassen,damit der

Waul sie nicht zu fassenkriegt; denn er hätte sie nun schon sieben
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Jahre gejagt, und wenn er sie zn fassen kriegt, muß sie nochmal
siebenJahre sichvom Waul jagen lassen.Kriegt er sie aber nicht zu
sassen, so sei sie erlöst, wenn die siebenJahre um wären, und diese
wären beinaheum. Da läßt er sie durch. Als er sie eben durchgelassen
und den Kreis wieder geschlossenhat, da springt der Waul schonvor
und sagt 'er soll ihm Platz machen'. Da macht er Platz und läßt
ihn auch durch; aber die weiße Dame ist schonverschwunden.

Gymnasiast Ludwig Kröger aus Klütz, nach Mittheilung des Arbeitsmannes Pleßin Klütz.

IS.

Auchsoll der Waul früher denLeutenin Christinenfelde,wenn
diesebackenwollten, das Feuer im Backofenangezündethaben. So
soll es einemKnechte von Christinenfelde, als eines Morgens die
Reihe an ihm ist, das Feuer anzuzünden— dieses geschiehtaber
Morgens zwischen3 und 4 Uhr — begegnetsein, daß es aus dem
Ofen, wie er die Thür aufgemachthat, herausgetobt hat und auf
dem Fußsteige vom Backofennach dem Herrenhause fortgebraust ist.
Das KläffenkleinerHunde will der Knechtganz deutlichgehört haben.
Auch will er etwas Schwarzes gesehenhaben.

Die kleinenHunde des Waul sollen den Leuten auch häufig
den Teig ausfressen,so in Oberklütz.

Früher haben die Leute öfter noch bis 11 Uhr Abends auf
dem Felde gebunden, und da soll auch einst der Waul mit seinen
Hunden herangetobt gekommensein. Diese kleinenHunde fangen mit
einemmalein den Garben an zu rascheln, und da sind die Leute
gezwungengewesen,die Garben wieder aufzubinden, um die kleinen
Hunde wieder frei zu lassen. Nachdemsie dies gethan haben, sei der
Waul erst wieder weiter getobt.

Wenn der Waul vorbeitobt, darf man nicht sprechen,höchstens'brrr' sagen. Er selber ruft immer 'ho! ho!' und seine Hunde'jtck, jack', oder nach Anderen 'jick, jick'. Sehen läßt er sichnicht.
Gymnasiast Ludwig Kröger aus Klütz, nach Mittheilung der Wahrsagerin DorotheaWerner in Klütz.
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17.

Der wilde Jäger.

Der wilde Jäger zieht auf weißem Roß, ohne Kopf, mit
vielen Hunden und großem Halloh einher.

Ein Graf, der die Jagd über Alles liebte und auch an Sonn-
und FesttagendurchAlles, was ihm in den Weg kam, hindurchjagte,
traf einst an einem hohen Festtage auf eine HeerdeKühe. Der Hirt
bat ihn, sie zu schonen, es seien auch die Kühe der Taglöhner da-
zwischen,aber er achtetenicht darauf und setztehindurch, daß Alles
auseinauderstob.Sofort jagt er in die Luft hinein und muß nun fort
und fort jagen.

In Melz ist es ein Herr v. Zepelin, der zu Aufaug des
18. Jahrhunderts Verwalter der Melzer Güter war, der durch die
Luftzieht, zumal im Morin'schenHolze, und die Leutein Schreckensetzt.

Einmal ist die wilde Jagd gegendenKambzerThurm gefahren,
daß er seitdemganz schiefist. Anch ist die Peitsche daran hängen
geblieben. Am heiligen Dreikönigstag zieht die wilde Jagd. Zwei
Bipperower, Bater und Sohn, holten an dem Tage einen Schlitten
voll Holz; da haben sie es wie Kettengerasselüber sich herziehen
hören. ^ PastorBehmin Melz.

18.

In der Penzliner Gegend hält man für den Veranlasser der
wilden Jagd einen Jäger, der wegen seines ruchlosenWandels auf
Erden nicht zur Ruhe kommenkann, sondern ohne Rast in der Luft
als Spuk sein Unwesentreiben muß, sichzur Strafe, Menschenund
Thieren zum Schreckenund den Gottlosen zur warnenden Mahnung
an die göttlichenStrafgerichte. Auch will man hier nicht bloß in den
Zwölften, sondern auch zu jeder anderenZeit das Toben der wilden
Jagd vernommenhaben. Es sind aber besondersnur einige Oerter,
an denen sie vorüberfährt; und diese soll man nicht zur Nachtzeit
Passiren, und noch weniger sichdann dort aushalten, wenn man sich
nicht Unfällen mancherleiArt aussetzenwill. Solche Stellen sind in
der Penzliner Gegend besonders die Jserpnrt im HohenzierizerGehölze
und die Schwanenheide, ein Theil der Penzliner Feldmark, unweit
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des Klein-Vielenerund des Wodensees. Die Schwanenheide, welche
jetzt beackertwird, lag früher noch in Rusch und Busch und wurde,
soweit sie nicht mit Holz bewachsenwar, fast nur zur Weide für die
Pferde der Penzliner Ackersleutebenutzt. So hüteten auch einst vor
vielenJahren die beiden längst verstorbenenPenzliner M . . . . und
T . . . . dort in unmittelbarer Nähe des Vielener Sees des Nachts
ihre Pferde. Es war im Sommer und die Nacht nicht dunkel. Als

sie eineWeile gehütet hatten, wurde T. schläfrigund legte sichunter

einenBaum, um ein wenigzu ruhen; M. aber machtesicheinePfeife
an, um sichmunter zu halten und auf die Pferde zu achten.T. hatte

noch nicht lange sein Lager aufgesucht,als M. aus weiter Ferne her

ein eigentümliches Toben hörte, das schnellnäher kam und immer

lauter und toller wurde. Da fiel ihm ein, was er öfter von der

wilden Jagd gehört hatte, und voller Angst und Furcht suchte er
^

Schutz unter einem großen Dornbusche, von wo aus er aber doch
rechtgut sehenkonnte, was um ihn her vorging. Eben war er erst in
Sicherheit, als auch schondie wilde Jagd dahergesanstkam, vorauf
ein Jäger zu Pferde und hintendran eine ganze Meute schwarzer
Hunde.

M. zitterteam ganzenLeibe.Dochschienman ihn nicht gewahr
zu werden, vielmehrhielt der Zug bei seinem Kameraden T. still.
Dort sprang der wilde Jäger vom Pferde, nahm sein Waldhorn,
hielt es demSchlafendenvor sein Ohr und stieß hinein, daß es nur
so schallteund dem nicht weit davon entferntenM., der alles das
mit ansah, die Ohren gellten. T. aber rührte sich nicht. Als der
wilde Jäger also seinenMuthwillen ausgelassen hatte, bestieg er
wieder sein Pferd, und weiter ging's mit Blasen und Hundegekläff
durch die Luft.

Eiu andermal, es war im Herbste um die Zeit, wenn die
Kartoffeln aufgenommenwerden, kamenbei anbrechenderNacht zwei
Penzliner Bürger, die aber beide jetzt schon längst tobt sind, von
Strelitz gefahren. Wie sie auf der Schwanenheide, durch welcheder
Weg nachStrelitz führt, ankommen,lassensie ihre Pferde ein wenig
sichruhen und grasen. Es war aber zu der Zeit gerade Holz auf
der Schwanenheide, unweit des Wodensees, geschlagenund unter
Anderemlagen dort auchvieleAchshölzer,d. h. Holz zu Wagenachsen.
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'SBctt memst du, Vaddermanu/ Hub der eine der Penzliner

an, 'wenn wi uns so'n Por Asshölter uplöden und mitnem'n?'
'Je,' wandte der Andere ein, 'lücht wi s' uk?' '3H,' meinte

der Erstere wieder, 'wenn du sei man hinn'n wiss holst; ik will s'
wol vorn inne Högt krig'n.' So gingen sie denn beide an's Werk.

Als sie aber noch bei dem erstenStücke beschäftigtwaren, hörten sie

ein vomHohenzierizerGehölz kommendes,sichschnellaus der Ferne

näherndes Blasen und Hundeklasfen. Im Nu war auch schon die
wilde Jagd bei ihnen, vorauf ein Jäger auf einem Schimmel, der
gar schauerlichin sein Waldhorn stieß und hinter ihm eine große
Meute wilderHunde, die mit ihrem Geklaff das Blasen ihres Herrn

übertönen zu wollen schienen.Dies hören und sehen, das Holz bei

Seite werfen und FersengeldnachMöglichkeitgeben, war bei unseren

Penzlinern Eins. Sie dachtenwederan Pferde nochan Wagen, fondern

rannten, ohnesichauchnur einmal umzusehen,spornstreichsdavonund

hieltenerstbei dem eine halbe Stunde entferntenPenzlin Stand. Das

Toben der wildenJagd verlor sichaber,wieihnen däuchte,ebensoschnell,

als es gekommenwar, über den VielenerSee ziehend, bald in weiter

Ferne. Erst am anderen Morgen wagten sich die Beiden nach der

Schwanenheidezurück, um Wagen und Pferde heim zu holen. Sie

waren auch fo glücklich,beides unbeschädigtwiederzufinden,haben

sich aber später nicht noch einmal unter gleichenUmständennach der

Schwanenheidewagen mögen.
Bei der eisernenPforte — Jserpurt — welchemit den beiden

ebengenanntenOertlichkeitenso ziemlichin einerFlucht liegt, soll auch
die wilde Jagd öfters vorüberziehen.Einst geschahes, daß ein Penz-
liner spät in der Nacht des Weges kam. Er hatte von einer Schneide-
mühle bei Strelitz eine Fuhre Bretter geholt und sich dort ohne
Ursachedurch die Schuld seines Fuhrmannes ziemlichlange aufhalten

müssen. So war es schouNacht, als sie die Jserpurt passirteu.Noch
ehe sie aber durch den Hohlweg waren, kam die wilde Jagd durch
den Thalgrund vor der eisernenPforte wie ein Sturmwind daher.
Dem Penzliner und seinemFuhrmann standen vor EntsetzendieHaare
zu Berge. Die Pferde bliesenwie vor großer Angst aus den Nüstern,
rührten sich aber nicht vom Fleck, und der Hund des Fuhrmannes
krochängstlichden Pferden zwischendie Füße, als wollte er dort
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Schutz suchenvor der ungewöhnlichen,schreckhaftenErscheinung.Erst
als Alles vorüber war und das Getöse sich allmälig in der Ferne
verlor, waren die Pferde wieder zum Gehen zu bringen.

A. C. F. Krohn in Penzlin bei Niederh. 2, 241 ff.

19.

In der Umgegendvon Schwerin, namentlichin Ostorf, weiß
man viel vom wilden Jäger Wod, von feinemEinzüge im Herbst,
feinemUmzügein den Zwölften und seinemAuszuge vor Frühlings-
zeit, namentlichin der Mainacht, zu erzählen.

In der Mainacht hörte mal ein Bauer aus Wüstmark die
wildeJagd über das Dorf hinziehenund erlaubte sich einen spotten-
den Zuruf. Da kam ein Pferdefuß durch das Fenster geflogenund
warf ihn zu Boden.

Auf der Schelfe umreitet in der Neujahrsnacht ein Reiter auf
weißemSchimmel dreimal die Kirche. An der Stelle derselbenstand
eine schonvor 1211 erbaute Kapelle des heiligen Nikolaus.

Meklenburg. Jahrbücher 32, 83 f.

20.

Vor Jahren lebte in der Nähe von Wismar ein Edelmann,
dem die Jagd über Alles ging. Er jagte so lange, bis gar keinWild
mehr im Walde war. Da trat einst ein Fremder an ihn heran, der
ihm Wild in Fülle versprach, wenn er seinenNamen mit Blut in
ein Buch einschreibenwolle. Der Edelmann that es unter der Be-
dingung, daß er jagen dürfe, so lange er wolle. Von da an jagte
er nur noch eifriger und fehlte nie. Als er alt wurde und es zum
Sterben ging, trat der Böse an sein Bett und wollte sein Recht
geltend machen. Aber der Kranke sagte, er habe noch gar nicht die
Lust verloren zu jagen. Wie lange er denn jagen wolle, fragte
der Teufel. 'Ewig,' antwortete der Edelmann. 'Gut denn, fo jagt
in alle Ewigkeithinein,' fagte der Teufel. Damit drehte er ihm das
Genickum und fuhr von dannen. Plötzlich heulte es iu der Luft,
wie Hundegebellund Jagdruf, neunmal tobte es um's Haus, dann
brauste es in die Lüfte und verschwand.Da begann die wildeJagd,
die bis zum jüngsten Tage währt. LehrerKreutzerbeiNiederh,4, ISOff.
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21.

In einemDorfe an der Elbe wohnte einst ein Mann, der sich

vermessenhatte, den wilden Jäger in den Zwölften anzurufen. Als

der wilde Jäger nun in der Weihnachtsnachtzog, machteder Mann

die Thür auf, spottete über ihn und sagte, er solle ihm etwas znr

Weihnacht schenken.Hierauf ließ der Jäger einen seiner Hunde

zurück, der durch deu Schornstein auf den Herd fiel. Hier blieb er

mehrere Wochenliegen, bis endlicheine alte Frau sagte, man solle

über den Hund ein Tuch decken, dann würde er das, was er ur-
sprünglichgewesen.Als man dies that, wurde der Hund ein großer

Stein. Obgleich man ihn oft des Tages vom Herde herunterwarf,

so lag er den anderen Morgen wieder anf derselbenStelle, wo der

Hund hingefallenwar. Nach einemJahre wurde der Mann endlich

von dieser Plage erlöst; denn der Jäger holte ihn wieder ab, nach-

dem er ihn Tags vorher wieder in einen Hund verwandelt hatte.
H. Ohnesorge.

22.

In Mirow wird erzählt, ein schwarzerJäger habe eine Frau

gejagt und als er dann mit ihr zurückgekommen,habe er ein Stück

von einer Pferdekeuleabgeschnitten,das dem Bauer, der zu Wagen
war,- gegebenund ihm gesagt, davon solle er sichmorgeneineSuppe
kochen; er solle es aber ja fest an den Leiterbaumbinden, sonst
möchte er's verlieren. Darauf fei der Bauer nach Hause gefahren,
und als er es hier seinerFran geben wollte, sei es ein Goldklumpen
gewesen. Kuhn,RS. 115!vgl.WS.404,SchwachS. 12.

23.

Die unterirdischenoder weißenWeiver von Sukow.

1. Im Hause des jungen Warnke in Sukow (beiCrivitz)rechts

an der Diele unter demKuhstalle wohnten zwei unterirdischeWeiber,

die ungetausteKiuder stahlenund dafür ihre Wechselbälgeunterschoben.

Deshalb wurde jedem ungetaufteuKinde des Nachts ein brennendes

Licht au die Wiege gestellt.
Alle Neumond, Abends im Zwielichte, rief eines dieser Weiber

in die Stnbe 'Leent uns jug'u Bruk^tel 'n b^ten!' Dann ging die

Bartsch,Meyenburg. Soffen. I. ^
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Bauersfrau iit die Küche, holte den Kessel, setzterhu auf die Diele
uud nach dem Abendessenwar er verschwunden.Am dritten Abend
darnach, zur selbenStunde, rief das Weib wieder 'Hir is jug'
Bruk^tel werre, wi bedankenuns ok.' Weuu die Frau hinausging,
stand ihr Kessel auf der Diele und waren immer einige Kannen
schönenBieres darin.

Eines Abends im Spätherbste hatten Warnke's Mutter und das
Dienstmädchenin der Backkammer, die rechts am Gang bei der
Hinterthür lag, eingesäuert, um am anderen Morgen zu backen.
Während das Mädchen den Teig zudeckte,sah Mutter Waruke noch
einmal zur Hinterthür hinaus. Da hört sie in der Lewitzdas Getöse
der wilden Jagd und sagt zu ihrer Dirne: Dor is de oll W^der-
hex Waur all werre.' Kaum war sie wieder zur Hinterthür herein,
da kamendie Hunde der wilden Jägerin ihr nach, drangen in die
Backkammerund schlürftenvon dem Teig. Die alte Frau sprach zur
Dirne: ,Nu frett 't Deiwelstüg mi all den Deig up!' Kaum hatte
sie das gesagt, da gab die wilde Jägerin das Zeichen mit dem
Horn und die ganze Meute stürzte hinaus. Wie Mutter Waruke
durch die Thür guckte, sah sie die wilde Jägeriu zu Roß ans dem
Hofthor jagen, die beidenweißenWeiber mit den Haaren zusammen-
geknüpftvor sichüber dem Pferde hängend. Seit der Zeit sind die
weißen Weiber ans Warnke's Haus verschwunden.

Struck in Dargun, nach mündlicher Überlieferung; Niederhöffer z, 190 ff.

2. Ein anderes weißes Weib wohnte auf einer Horst in der
Lewitzunweit der Sukower Feldmark und neckteoft die Hirten und
Forstarbeiter, indem sie das Vieh irre leitete und den Arbeitern ihr
Arbeitszeugverstreute.Emst brannte der Sukower Schmied im Herbste
Kohlen auf dieserHorst. Als er eines Morgens am Meiler stand
und die Rauchlöcherverstopfte, hörte er eiu seltsamesGeräuschuud
sah beim Aufblickenein weißes Weib in fliegendenHaaren, nnge-
waschenund schweißtriefend,vorübersausen.Halblaut spracher vor sich
hin 'Dor is de oll Frn Waur wo hinner,' uud gleichdarauf war
auch schon die wilde Jägerin mit ihrem Gefolge bei ihm. 'Hest
keenwitt Wis seen?' fragte sie. 'Ja,' sagte

'zitternd
der Schmied,<vör sif Minuten lep hir een vörbi, de harr sik cewer noch nich

kemmt orre wuschen.'Da stieg die wilde Jägerin vom Schimmel
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ab, nahm ihr eigenes Wasser, wusch sich darin und trocknetesich
mit ihrem langenJagdkleide ab. Dann schwangsie sichwieder auf's
Pserd und jagte fort. Nach einer Viertelstundekam sie zurückund
hatte das weiße Weib vor sich auf dem Pferde.

Struck in Dargun; Niederhöffer 3, 193 f.; vgl. Müllenhoff S. 373 f.

24.

Iru Gode.
Äu den Zwölften zieht Fru Gode herum und schonMancher

ist t()i da begegnet. Mal ist auch ein Knechtbei seinen Pferden im
Stall, da kommt Fru Gode, reicht ihm einen Pfahl und sagt, an
den solle er ihr eine Spitze hauen. Erst will er zwar nicht, aber
als sie ihm guten Lohn verspricht, thut er's. Als er fertig ist, sagt
sie ihm, er solle sichnur die Späne, welche abgefallen seien, auf-
lesen; das thut er, da sind sie am anderen Morgen eitel Gold.

Ehedem erzählte man auch viel von Fru Gode, wie sie mit
ihren Hunden durch die Luft zöge. So ist sie auch einmal über einen
Bauernhof fortgezogen, und als der Bauer vor die Thür hinaus-
tritt, liegt ein kleinerHund da; den nimmt er mit sichhinein und
zieht ihn mit seinerFrau auf. AnderenJahres aber, gerade um die-
selbe Zeit, ist der Hund ans einmal fort; an seiner Lagerstätteaber
liegt ein großer Klumpen Gold. Das mußte dem Bauer doch wohl
so von Fru Gode zugedachtgewesensein, denn er war bisher nur
eui armer Mann und wurde nun auf einmal sehr reich.

Ein Bauer aus Wredeuhageufährt eiumalAbends uachHaufe,
da kommtFru Gode angezogenund er steigt vom Wagen uud stellt
sichzu deu Pferden, die ganz fcheuwurden. So läßt er sie an sich
vorüberziehen,aber wie sie sast vorbei ist, haut er mit seinerPeitsche
nach einem von den kleinenHunden. Das ist ihm aber übel bekommen,
denn am anderen Tag hat er einen ganz dickenKopf gehabt und
hat wohl vierzehnTage gelegen, ehe er wieder gesund wurde.

Ju Zielow war mal Einer, der stimmte, als Fru Gode
über sein Haus fortzog, mit ein in das Gejuh, da flog plötzlich
zum Fenster ein Bein herein, an dem sogar noch der Strumpf saß,
uud eine Stimme rief 'Hefte met juch't, mütste ok met freien!'

Aus der Gegend von Mirow und Wittstock bei Kuhn S. 2 f.
2*

f
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25.

Es war einmal eine reicheund vornehmeFrau, die hieß 'Fru
Ganden'. Dieselbewar eine so leidenschaftlicheLiebhaberinder Jagd,
daß siesichnichtentblödete,das snndlicheWort hierüber auszusprechen-
die Jagd sei besserals der Himmel, und wenn sie nur immerfort
jagen dürfe, so wolle sie nie zum Himmel ein. 'Fru Gauden' hatte
vieruudzwanzigTöchter, und alle theilten mit der Mutter das gleiche
Verlangen. Da einmal, als Mutter uud Töchter nach gewohnter
Weise in wilder Freude durch Wälder und Felder jagten, erreichte
ihre Lust den höchstenGipfel und abermalerscholldas ruchloseWort
von Aller Lippen: Die Jagd ist besserals der Himmel, und wenn
wir nur immerfort jagen dürfen, so wollen wir nie zumHimmel ein.
Und siehe da, plötzlichvor den Augen der Mutter verwandeln sich
dieköstlichenKleiderder Töchter in zottigeHaare, in Beine die Arme,
in Thiergestaltendie Menschengestaltenund — vierundzwanzigHün¬
dinnen umkläffeuden Jagdwagen der erschrockenenMutter. Vier von
ihnen übernehmenden Dienst der Rosse, die übrigen umkreisenals
Jagdhunde den Wagen und fort geht der wilde Zng zu den
Wolken hinauf, um dort, zwischenHimmel uud Erde streifend,
unaufhörlich, wie sie gewünschthatten, zu jagen, von einem Tage
zum anderen, von einemJahre zum anderen. Doch längst schonsind
siedes wilden Treibens überdrüssiggewordenuud schmerzvollbeklagen
sie jetzt das Frevelhafte ihres ehemaligenWunsches. Insonderheit ist
es die Mutter, die, wie durch ihr eigenestrauriges Schicksal,so uoch
mehr durch das ihrer unglücklichenTöchter bekümmertwird. Aber sie
alle müssendas selbstverschuldeteUuglücktragen, bis die Stunde ihrer
Erlösung kommt.Bis dahin ist es ihnennur vergönnt, ihre Klagen vor
den Ohren der Menschenkinderlaut werdenzu lassen.Darum lenktFru
Gauden iu der Zeit der 'Twölsteu' — denn zu anderen Zeiten
können wir Menschenkinderihr Treiben nicht wahrnehmen - ihren
Jagdzug zu den Wohnungen der Menschenhin. Am liebstenfährt sie
in der Christnachtund in der Altjahrsnacht über die Straßen des
Dorfes, und wo sie dann die Thür eines Hauses geöffnetfindet, da
sendetsie eine von ihren Begleiterinnen hinein. Ein kleinerHund
wedelt nun am anderen Morgen die Bewohner des Hanses an und
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fügt Niemandem ein anderes Leid zu, als daß er durch klagendes
Gewinsel dieRuhe der Nacht stört. Beschwichtigenläßt er sichnicht,
auchnicht verjagen. Tödtet man ihn, so verwandelt er sicham Tage
in einenStein, der, wenn anchweggeworfen,durchunsichtbareGewalt
in s Hans zurückkehrtund zur Nachtzeit wieder zum Hunde wird.
Der lebendiggewordeneHund aber rächt sich nun, wimmert und
winselt zum Entsetzender Menschendas ganze Jahr hindurch, bringt
Krankheit und Sterben über Menschenund Vieh, wie Fenersgesahr
über das Haus, und erst mit der Wiederkehrder 'Twölften' kehrt
dieRuhe des Hauses zurück,wenn es bis dahin vor völligemUnter-
gangebewahrtblieb. Wer nun Men so unheimlichenGast nicht gerne
ini Hausebeherbergenmag, der achtet mit Fleiß darauf, daß während
der Abend- und Nachtzeit in den 'Twölfteu' die große Thür des
Hauses wohl verschlossengehaltenwerde. UnvorsichtigeLeuteversäumen
das zuweilenund sind dann selbst schuld daran, daß -Fru Gaudeu'
bei ihnen einzieht. So geschah dies auch einmal den Großeltern
jetzigerHanswirthsleute zu Bresegard. Die waren noch obeudreiuso
thöricht, 'Fru Gaudens' Hündlein zu tobten, aber dafür war auch
von Stund an kein 'S^g im D^g' mehr im Hause, bis zuletzt
das Haus sogar in Flammen unterging. Glücklicheraber waren Die-
jenigen daran, die der Frn Gauden einen Dienst erwiesen. Es
begegnetihr zuweilen, daß sie in der Dunkelheit der Nacht des
Weges verfehlt und auf einenKreuzweg geräth. Kreuzwegeaber sind

ein Stein des Anstoßes, und so oft sie sich auf einen folchen
verirrt, zerbrichtsie irgend Etwas an ihrem Wagen, das sie selbst
nichtwieder herzustellenversteht. In solcherVerlegenheitkam sie auch
einmal des Nachts einemKnechtezu Bäk vor sein Bett, weckteihn
auf und bat ihn flehentlichum Hilfe in ihrer Roth. Der Knecht ließ
sicherbitten, folgte ihr zum Kreuzwegeund fand allda, daß das eine
Rad von ihrem Wagen abgelaufen war. Er machte das Fuhrwerk
wieder gangbar, und zum Dank für seine Mühe befahl sie ihm, die
sammtlichenHäuflein in seine Taschezu sammeln, die ihre Begleite-
rinnen beimVerweilen auf dem Kreuzwegezurückgelassenhatten. Der
Knechtward unwillig über solch ein Anmutheu, ließ sichiudeß doch

„ einigermaßenbeschwichtigendurch die Versicherung,daß das Geschenk
so wcrthlos, wie er wohl meine, für ihn nicht sein werde, und nahm,
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wenn auch ungläubig, dochneugierig, einigeHäuflein mit sich. Und
siehe, zu seinem nicht geringen Erstaunen war das Mitgenommene
mit Tagesanbruchzu Gold geworden.Da war es ihm denn sehr leid,
statt einiger Häuflein nicht alle mitgenommenzn haben, denn von
den zurückgelassenenKostbarkeitenwar am Tage auch nicht die Spur
mehr aufzufinden. Ein andermal beschenkteFrn (Sauden einen
Mann zu Conow, der eine neueDeichselin ihren Wagen setzte,uud
noch ein andermal beschenktesie eine Fran zu Göhren, die ihr den
hölzernenStecken in die Deichsel schnitt, über welchemdie Wage
hängt. Beide erhielten für ihre Mühe, daß die fämmtlichenSpäne,
dievon der Deichsel,wie von demWagehalter abfielen, sichin schieres,
prächtigesGold verwandelten. Insonderheit liebt Frn Gaudeu auch
kleineKinder und beschenktsie zuweilen mit allerlei guten Gaben.
Darum singen die Kinder anch, wenn sie 'Fru Ganden' spielen:

Fru Gaudenhettmi 'n Liimmkengewen,
dormitfall ikin Freudenlewenu. s. w.>)

Jetzt dient sie in hiesigerGegend Niemandemmehr, sondern sie hat
sichgänzlichvon uns weggewendet, uud das hängt so zusammen.
Fahrlässige Leute zu Semmerin hatten in einer Sylvestcrnacht ihre
Hausthür sperrweit offen gelassen. Dafür fanden sie am Neujahrs-
morgen ein schwarzesHündlein auf ihrem Feuerherde liegend, das
in nächsterNacht mit unausstehlichemGewinsel den Leuten die Ohren
voll schrie.Da war guter Rath thener, was anzufangensei, um den
ungebetenenGast aus dem Hause los zu werden. Und wirklichfand
man Rath, bei einer klugenFrau nämlich, die in geheimenKünsten
wohl bewandert war. Diese gebot nämlich, es solle das sämmtliche
Hausbier durch einen 'Eierdopp' gebrauet werden. Gesagt, gethan.
Eine Eierschaleward in das Zapfloch des Braukübels gesteckt,uud
kaum, daß das 'Wörp' (nngegohreneBier) hindurch gelaufen war,
da erhob sichFru Gaudeu's Hündlein und redete mit vernehmlicher
und klarer Stimme:

Ick bim so olt,
as Böhmen-Gold,

cewerst dat heww ik minleder nich tru't,
wenn man 't

Bier dörch 'n Eierdopp bru't.

i) Vgl. Beyer in den Meyenburg. Jahrbüchern 20, 157.
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— und als es das gesagt hatte, verschwand es, und seither hat
Niemand hier so wenig Fru Gauden als ihre Hündlein gesehen.

Pastor Günther in Groß-Methling (früher HiWprediger in Eldena) in den Mellen-
bnlg. Jahrbüchern 8. 202—205.

26.

In der Umgegend von Grabow erzählt man sich viel von
'Fru Gaur'. Sie wird als eine Frau gedacht, die auf einem
hölzernenSchlitten, wie man sie noch fetztbei den Landleutenfindet,
von Hunden (Wölsen) gezogen, durch die Lüfte fährt. Eine Menge
Hunde umkreisendas Fuhrwerk, indem sie fortwährend bellen und
dadurch einen dem Geschrei der Nachtvögel ähnlichen Lärm ver-
Ursachen.Gesehenhat sie Niemand, und daher weiß man von ihrer
Gestalt und Kleidung nichts zu sagen. Um die Weihnachtszeit,in
den 'Zwölften', fährt sie mit Hundegebelldurch die Luft, segnend
und strafend. Dann verschließt der Bauer seine Hausthür mit
Dunkelwerden;Knechteund Mägde tragen Wasser, Geräthe uud dgl.,
was sie des Abends gebrauchen, vorher in's Haus, damit Keiner
mehr nach der Dämmerung draußen zu thun hat; denn Fru Gaur
straft die Nachlässigkeitund Faulheit des Gesindes. Während der
Zwölften verbietetsie den Mädchen und Frauen das Spinnen, und
gibt ihnen überhaupt nur bis FastnachtFrist dazu. Wenn der Flachs
am Fastelabend nicht aufgesponnenist, kommt Fru Gaur und zer-
reißt den Spinnrocken. Fragt nun Fastnachts die Bäuerin ihre
Nachbarin, ob siefchou anfängt zu weben, und wird diefe antworten,
daß sienochnicht kann, weil sie ihren Flachs noch nicht ausgesponnen
hat, so gilt das noch heute als ein Zeugniß der Faulheit.

Eines Abends kommtFru Gaur zu einemBauer in Spornitz,
steigt auf feinen Boden uud wirft alle zum Feste gebackenenBrote
herunter, welchedieHundeschnellverzehren.Der Bauer steht furchtsam
dabei, er wagt es nicht, das Vorhaben der Fran zu hindern. Als
die Hunde alles Brot aufgefressenhaben, sagt Fru Gaur zu dem
Bauer, er solle ihr nun sein größtes Stück Ackerzeigen. Der Bauer
denkt'das alte Weib ist nicht klug, was will sie von meinemAcker
wissen?' Weil er sichaber fürchtetund wünscht,sie fobald als möglich
los zu werden, führt er sie in den Hof (Garten) uud zeigt ihr gerade
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sein kleinstesAckerstück.Frn Gaur tobt nun mit ihren Hunden auf
diesemStück auf und ab, so daß keineStelle nachbleibt, wohin sie
nichtgekommen.Darauf verschwindetsie. Als nun die Erntezeit kommt,
da gibt des Bauern Hofstückzehnmalso viel Roggen als sonst. Da
ärgert sichder Bauer, denn er weiß nun, daß es Fru Gaur gewesen,
und er sie zu dem größten Stück hätte führen müssen.

Seminarist F. Jaap in Neulloster

27.

Bei Rühn haustFru Goden in einem hohlen Baume, von wo
aus sie deu Vorübergehendenin dunklenNächten oft erscheint.

Beyer in den Mellenburg. Jahrbüchern so, isg.

28.

Ein Rademacherans Kobrow hatte die Ausbesserungder Wagen,
Haken :c. beim Herrn von Pressentin in Leezen übernommen nnd
ging, um Zeit zu gewinnen, den weiten Weg des Nachts, beladen
mit seinemHandwerkszeug.ZwischenBrütz nnd Leezenhört er mit
einemmaleein schrecklichesStampfen, Heulen und Toben und eine
ganze Meute Jagdhunde vorüberlanfen. Erschrockenblickter um sich
und sieht am Wege Frau Wohl sitzen, die auf ihrer wilden Jagd
den Wagen zerbrochen. Sic befiehlt dem geängstigtenManne, eine
neue Deichseleinzusetzen,was er auch schnellbesorgt, da er ja das
Geschirr dazu bei sich hatte. Zum Dank, sagte sie, solle er sich die
Späne aufsammelnund mit zu Hause nehmen. Da er zögert, nimmt
sie selbstdrei von der Erde auf und stecktsie in seinenHandschuh.
Am Morgen findet er in demselbendrei Thaler. Schnell begibt er
sichan den Ort, wo er das Holz behauen und die Deichsel her¬
gerichtet, aber es hat kein Span mehr dagelegen.

Präpositus Schencke in Pinnow.

29.

Als der Hof Kritzow(südlichzwischenLübzund Plau amKritzower
See) eben erbaut war, stand der Bauer einesAbendsin den Zwölften
vor der Thür. Da hörte er Hunde bellen und bald darauf kam eine
alte Fran auf einemdreibeinigenPferde, mit vierundzwanzigHunden
voraus, auf den Hof geritten. Sie begehrtevon dem Bauer Brot für
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ihr Pferd und ihre Hundc. Der Bauer holte sofort ein paar Brote
herbei. Fru Gauben bedanktesich und sagtebeimAbschied'So lange
Kritzow Kritzow heißt, soll es nie Mangel leiden.'

Stud. Schulz aus Barlow.

ZV.

In Pärchen wir mal en Bödd'ker, bei brukt tau 'ne Arbeit
Bäuken-Holt uu güug dorüm na bat Bankholt, üni sik dor wat
hertauhaleu, des Abends in dm Düstern. As hei nu sik bat Holt
heiligthadd nn sik dat eben Up den Puckelleggen wull, dor würr
dat en furchtborenLarm in bei Luft. Dei Hnnn' bei blökten uu
jauterteu un bat wir en fnrchtbores Geschricht! Tähoh, Tähoh,
Häz, Häz! Dorbi sach hei en Kirl mit en grännen Jägerrock un
en dreitimpigenHaut UppenKopp mit düstereHör. Aewer von bei
Huuu' seg hei mcks, bei wiren «wer cm in dei Lust. Dor smet
hei sin Holt von ben Puckeluu lep wat hei lopeu küuu na Pärchen
herin, uu noch lang hürte hei Fru Gauben mit ^r WilleJagb börch
bei Luft fufen, benn Fru Gauben wir bat West.

Mündlich aus Parchii». Behm.

31.

Mutter Hauerken öringt die West.

In Rankenborf nnb Grevenstein bei Dassow brach einst bie
Pest aus. Das hing aber,so zusammen.Auf ber GrevensteinerMühle
waren eines Abenbs spät ber Gesellennb ein Lehrbnrschebeschäftigt,
Mehl zu mahlen, bas sie am anberenTage nachPohnsborf bringen
sollten. Des Nachts stecktder Bursche einmal den Kopf zur Thür
hinaus unb hört in ber Nacht ein Geheul wie von Hunden. 'Hür,'
ruft er dem Gesellenzu, 'uu kümmtGauerken Mutter mit be Hnnn.'
Der Gesellespringt an bie Thür und sieht eiue rabenschwarzeWolke
über Pohnsdorf langsam heraufziehenund hört aus der Wolke rufen
'£) Pohnsdorf, wie wirb bir's zehn.' Der Geselle bebachte, baß
bie Pohnsborser bei ihm mahlen ließen und mvcht' ihnen nichts
Böses gönnen, rief baher ber Wolke zu "Ei, so weub' bich nach
Rankenborfunb Grevenstein.'Da platzte bie Wolke anseinanber nnb
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ein Stück ließ sich über Rankendorf, das andere über Grevenstein
nieder. Tags darauf brach an beidenOrten die Pest aus. Der Lehr-
burscheaber hatte geplaudert; der Gesellewurde ergriffen und sollte
verbrannt werden. Doch Mutter Gauerken hatte Erbarmen mit ihm;
als man ihn zum Scheiterhaufenführte, hörte die Pest plötzlichauf
und vor Freude darüber ließ man ihn leben.

Hauswirth Tretow in Tramm, durch Hilfsprediger Timmermann mitgeteilt.

32.

5>ie Künentochter.

Ehe noch die Wenden nach Meklenbnrg kamen, wohnten hier
im Lande die Hünen, ein Riesenvolk, das aber schon längst aus-
gestorbenist. Nur ihre Gräber, die Hünengräber, sind noch nach-
geblieben.Diesegebenuns indes Beweis genug, was für ein mächtiges
und starkes Volk es gewesensein muß. das darunter begraben liegt.
Als die Kleineu, 'de Lütten', iu's Land kamen, war der Hünen
Herrschastzu Eude und sie starben endlichauch nach und nach ganz
aus. Zu dieserZeit geschahes, daß eiu Hünenvater seiner jungen
TochterdenAuftrag machte,die Schweine hinab ins Holz zu treiben.
Vorher hatte das Riesenmädchennoch nie die elterlicheBehausung
verlassenund so war es also nicht wenig erstaunt, als es zum ersten-
male die ihm nochganz fremdeWelt erblickte.Am meistenverwunderte
es sichüber ein kleines Geschöpf, das nach seiner Meinung wohl
Ähnlichkeitmit Menschenhatte, aber dochzu klein war, um Mensch
sein zu können, und das hinter einem ebenso winzigen Pfluge, mit
zweiniedlichenOechslein bespannt, herging. Es hatte nichts Eiligeres
zu thuu, als 'das prächtige Spielzeug' mit den Händen zusammen
zu fegen und in die Schürze zu thuu. Dann eilte es mit vollen
Sprüngen zumVater zurück,um dem auch den guten Fund zu zeigen.
Dar Vater aber schüttelteernst und traurig den Kopf und sprach:
'Dat süud uns' Verdriwer, Kind; vör dei möt wi wiken!' worauf
es naiv meinte 'Sal 'k denn nich en Pöölken maken und fe dor in
verföpen?' Das aber gab der Vater nicht zu, indem er meinte, es
würde ihnen das zu nichts helfen, denn 'de Lütten krigen uns
doch ünner!' Und so ist es auch geschehen;und hätten die Hünen
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nicht die großen Gräber gemacht und die mächtigen Steine allent-

halben aufgerichtet, so würde man anch nichts mehr von ihnen

wissen.
21. F. C. Crohn bei Ni-dcrh. 2, 17t f.; vgl. NS. 43, 107, 186, 1; WS. 132, 198.

SchwartzS. 3.

33.

Kiesen in Waschow nnd Kutzow.

Westlich vom Dorfe Brook bei Lübz zieht sich ein kleiner
Höhenzug parallel den Marnitzer Bergen hin, reich an Quellen, die
zu kleinen Bächen anwachsen. Neben einer solchen Quelle auf der
Hufe des Bauers Brockmann lag noch vor 33 Jahren ein großer
Stein, der zum Bau des Brockmauu'fcheu Viehhauses verwandt worden
ist und nicht weniger als els Fuder geliefert hat. Diesen Stein sollen
die Riesen von Daschow dahin geworfen haben. Eine große Hand
war tief uud deutlich daran zu sehen. Die Niesen, die in der Gegend
von Kritzow hausten, hatten nämlich einst einen Wettstreit im Stein-
Wersen mit denen von Daschow angestellt und als Ziel sich den Thurm
der Kuppentiner Kirche ausersehen. Da geschah es, daß die Daschower
Niesen das Ziel versehlten, der Stein aber noch über eine halbe Meile
weiterflog und anf der Brockmann'schen Hufe neben dem sogenannten
'großen

Born' niederfiel. Die Kritzower Riesen aber trafen den Thurm,
und daher hat die schöne Kirche zu Kuppentin noch heute bloß einen
hölzernen Thurm.

Auch der Kritzower See und der nahe dabei liegende 'swart

Barg' stammt von den Riesen. Diese wollten sich ein Wasserloch
machen und schütteten die ausgetragene Erde regelmäßig umher. Da
riß einer der Riesensraueu das Schürzenband. Das galt den Riesen
als schlimme Vorbedeutung, sie hörten mit dem Austragen auf, ließen
aber auch die Schürze voll Erde auf einem Haufen liegen, und so
ist der merkwürdige schwarze Berg entstanden. Das ausgegrabene
Loch ist der Kritzower See. Weiter zeigt man noch in der Blockkoppel,
einem Holze neben dem See, zwei große Gräber, worin Riesen
begraben seien, und die Irrlichter, die von dort ziehen, sind die
Seelen der nicht zur Ruhe gekommenen Riesen.

Mitgetheilt von einem Seminaristen in Neukloster; vgl. N. 3, 226 f. Schwartz S. 2.
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34.

Der Wiese im Kühner Berge.

In dem Ruhner Berge befindet sich ein Riese, viel größer als

alle anderen Riesen. Er läßt sich auch von Zeit zu Zeit sehen uud

hat dann eine große Laterne in der Hand- Er geht aber nicht wie

andere Menschen auf dem Erdboden, sondern auf den Wipfeln der

Bäume. Jetzt ist er lange nicht mehr gesehen worden.
Seminarist H. Martens.

33.

Per begrabene Kiesenkönig.

Bi Pärchen in 't Baukholt liggt bei Riesenkönig begraben,

irst in en sülwern Sark nn denn in en bleckern. V^l Lud Hebben

dor all na söcht, cewer noch hett Keiner wat snnnen.
Miindlich aus Parchini. Bchm! vgl. Schwartz S. 4.

36.

Der Wiesensteinbei Greven.

An den Sünnenbarg bi Pärchen stünn mal en Ries' nn

feg von dor de Kirch in Greven. Dei ärgert em uu hei wull sei
intweismiten. Aewer dei grote Stein, den hei nem, flog nich wit
nog nn föll up den Grever Fell' dal. Dor blew hei noch lang
liggeu uu dei Fingern von den Riesen wiren dorup tau seihu. Nu
is hei cewerst uk all weguameu.

Mündlich aus Lanlon. Behm; vgl. Temme l7ti, 177; Schwartz S. 2.

37.

Der Wesenkönig im Kronsverg.

Im Kronsberg, zwischen den Dörfern Brefegard und Göhren
bei Eldena (etwa zwei Meilen von Ludwigslust) liegt der Heiden- oder
Riefenkönig in einem goldenen Sarge begraben. Er hat einen Begleiter,
den 'Juchter', bei sich, der ihn vou Zeit zu Zeit verläßt und auf
einem Schimmel um den Berg reitet, den Kopf mit einer rothen
Zipfelmütze bedeckt, und ein lautes Juchzen hören läßt. Wer ruhig
seines Weges geht, bleibt vom Juchter unbehelligt; wer aber ruft
<Juchter, komm mit!' den begleitet er bis an sein Hans. Auch der
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Riesenkönig steht manchmal aus seinem Grabe aus und fährt in
einem Wagen mit vier Schimmeln (nach Anderen mit vier schwarzen

Pferden) umher. Zuletzt hat ihn ein Hauswirth aus Bresegard gesehen.
Der sieht auf dem Heimwege spät Abends beim Kronsberge plötzlich
einen Wagen mit vier Schimmeln quer über die Straße fahren.

H. Martens,' Vgl. Riedechösser S, 7S.

38.

Mesenkömgsgrav öei Welkt)
Zwischen Wittenburg uud Hagenow liegt das Dorf Helm, das

ehemals eine große Stadt gewesen sein soll, zu der Zeit, als es noch
Riesen gab. Der Riesenkönig hatte von ihrem großen Reichthum
gehört und zog mit einem Heere gegen sie heran. Die Helmer wehrten
sich tapfer, aber sie mußten doch schließlich sich in ihre Mauern
zurückziehen. Der Riesenkönig war im Kampfe gefallen und ward in
einen goldenen Sarg gebettet, den man wieder mit einem kupfernen
und endlich mit einem eisernen umschloß. Nicht weit von Melkhof
liegt er unter dem Hügel, der unter dem Namen 'Trünnelberg'
bekannt ist. Mancher hat schou den Schatz zu heben versucht, aber
der Teufel selbst hält Schildwache dabei. Nur einmal ist es einem
Haufen Bauern aus der Umgegend gelungen, den Schatz zu erblicken.
Und das ging so zu. Eiu reisender Schatzgräber war nach Melkhof
gekommen und hatte Diesen und Jenen beredet, mit ihm in Gemein-
schaft den Schatz zu hebeu und zn theilen. In einer Johannisnacht
ging die Arbeit vor sich. Eine Wünschelruthe war mitgenommen und
wurde von dem Banner um uud über den Berg getragen. Ziemlich
auf dem Scheitel des Hügels neigte sich die Ruthe und dort lag der
Schatz. Vor Beginn der Arbeit ließ der Banner sich von jedem Ein-
zelnen heilig versprechen, während derselben kein Wort, auch nicht
das allerkleinste sprechen zu wollen; denn daö kleinste Wort bricht
auch den mächtigsten Zauber. Dann sprach der Schatzgräber seine
Zauberformel und die Arbeit begann. Schon nach einer Stunde
klapperten die Schaufeln auf dem eisernen Sarge. Derselbe wurde
eiligst von der ihn umschließenden Erde völlig befreit und mit arm-
dicken Tauen umspannt. Bis setzt war Alles in säuberlicher Ordnung
vor sich gegangen. Keiner hatte ein Wörtchen gesprochen und kein
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Hund mit tellergroßen Augen oder sonst etwas hatte sie gestört. Die
Bauern erfaßten die Taue und Hebel. Jetzt ein kräftiger Ruck und
Zuck und der Schatz hätte sich gehoben — da erschien der leibhaftige
Teufel. 'Dat is min un blist, wo 't liggt!' sagt er kurz und herrisch.
'Dreck is din!' gibt ihm ein naseweiser Bursche zur Antwort.
Das war aber, was Beelzebub gewollt hatte, eine Antwort nämlich.
Sarg und Teufel verschwanden hienach sogleich, die Grube stürzte
krachend zusammen. Das ist das letztemal gewesen, daß Schatzgräber
versucht haben, den dreifachen Sarg des Riesenkönigs zu heben.

L. Kreutzer in Parchim bei Niedcrh. 4, 70 ff.

39.

Der Stein bei Gramm.

Aus der Feldmark zu Tramm liegt ein ziemlich großer Stein, in
dem sich eine Rinne befindet, so daß es aussieht, als wäre ein Strick
um denselben befestigt gewesen und hätte in den Stein eingeschnitten.

Auf eiuem Berge nicht weit von Bahlenhüschen haben einst
Riesen gewohnt und diesen Stein, nachdem sie einen Strick darum
gewuudeu, nach dem Kirchthurm zu Kladrum schleudern wollen. Sie
haben aber ihr Ziel verfehlt und so ist er ans dem Trammer Felde
niedergefallen.

Ein Förster von Bahlenhüschen hat den Stein einst nach seinem
Hanse bringen lassen, um ihn zu benutzen; aber er hat Tag und
Nacht keine Ruhe gehabt, bis er ihn wieder an seinen Ort schaffen ließ.

Von einem Seminaristen aus Crivitz.

40.

Z>asWiesengraö.

An der Chaussee von Wismar nach Grevesmühlen zwischen
Sternkrug und Hungersdorf in den Tannen, wo der Barendorf-
Plüschower Weg die Chaussee schneidet, in der südwestlichen Ecke
liegt das 'Riesengrab'. Vor langer, langer Zeit wohnte in dieser
Gegend ein Riese mit seiner Frau. Derselbe that den umwohnenden
Leuten vielen Schaden, indem er ihnen ihre Hausthiere wegnahm, *
Korn niedertrat n. s. w. Das verdroß die Leute und sie beschlossen,
sich an ihm zu rächen und ihn lebendig zu begraben. Es wurden
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nun Vorposten ausgestellt, um, sobald sie den Riesen schlafend fänden,die Umwohner davon zu benachrichtigen. Sie fanden ihn an demoben bezeichneten Platz, und nun kamen die Leute mit Hacken,Gräbern und Schaufeln herbei. Nachdem sie neben dem schlafendenRiefen eine Vertiefung in die Erde gemacht hatten, wälzten sie ihnhinein und beschaufelten ihn mit Erde. Am anderen Morgen wardder Riese von seiner Frau gesucht. Endlich erfährt sie, daß ihr Mannbegraben sei und wo sich sein Grab befinde. Da geht sie hin, sam-melt ihre Schürze voll Steine und schüttet dieselben um das Grabher. Die Frau trauerte und das Volk jubelte. Beides sollte aber nichtlange dauern, denn noch denselben Tag stand der Riese, für dendas Grab nur ein warmes Bett gewesen, wieder auf und fetzte feingewohntes Leben wieder fort, sa, er trieb es noch ärger als vorher.Da sahen die Leute ein, daß der Riese aus dem Wege geräumtwerden müsse, wenn sie in Ruhe und Frieden leben wollten. Siesanden den Riesen abermals an dieser Stelle schlafend. Sogleich wurdean die Arbeit gegaugeu, ihn noch einmal lebendig zn begraben. Dies-mal machten sie eine tiefe Gruft, damit der Riefe mehr Erde aufsich hätte und also nicht so leicht wieder herauskäme. Als das Grabfertig war, wurden noch mehrere von den Steinen, welche des RiesenFrau dahin getragen hatte, ihm auf den Kopf gewälzt. Diese Steinesind ihm zu schwer gewesen und da hat er liegen bleiben müssen.Seit dieser Zeit sind hier keine Riesen mehr gesehen worden. DieFrau ist auch bald darauf aus dieser Gegend gegangen.
Seminarist Th. Linshöst.

41.

Der Wiesenbackofen.
Nicht weit von dem Riesengrabe zwischen Sternkrug und Hungers-dors, in südöstlicher Richtung davon, liegt der 'Riesenbackofen', einebehaueue Steinplatte, die auf der Erde liegt. Auf beiden Endensind behaueue Steine aufgerichtet und auf diesen ruht ein großer

Steindeckel. Hier soll der Riese sein Brot gebacken haben. Nach An-deren ist es ein 5)pseraltar.
SeminaristTh. Linshöft.
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42.

Kiesen öei Kröpelin.

Die Hünen waren Riesen von etwa 60 Fuß Höhe. Sie be-
wohnten zuerst unser Meyenburg und sind endlich ausgestorben.
Von ihrer Größe und Stärke haben diese Leute uns noch ganz
deutliche Spuren überliefert; denn alle Berge haben sie gemacht, tiefe,
enge Schluchten, die fast allenthalben den Namen 'Hölle' führen,
die Gründe, die Landseen und großen Teiche haben sie mit leichter
Mühe gegraben. Einmal haben diese großen Leute ein sonderbares
Unternehmen begonnen, das ihnen zum großen Glück bald wieder
verleidet ist. Sie wollten nämlich die Ostsee verschütten. Den ganzen
Bergrücken der jetzigen Dicdrichshüger Berge hatten sie schon dazu
zusammengetragen. Da an einem Morgen, als das Werk frisch
wieder in Angriff genommen wurde und alle mit Schürzen voll Erde
herzugeschleppt kamen, wurden sie nach langer Berathnng einig, das
Vorhaben aufzugeben, da doch zu viel Erde dazu gehöre, und sie
dann ja auch, um Erde zu gewinnen, auf anderen Stellen nene Seen
machen müßten. Sie ließen daher alle zuletzt gebrachten Schürzen
voll Erde in Haufen liegen. Nach den vielen kegelförmigen Hügelu
an der Nordfeite der Dicdrichshüger Berge, die Kühlung genannt,
kann man heute noch ungefähr abschätzen, wie viele ihrer gewesen
sein müssen; jeder Hügel nämlich ist eine Schürze voll.

Fr. Schulz bei Niederh. 3, 128 f.

43.

Die drei Brüder.

Am rechten Ufer der Unterwarnow, etwa eine Meile von
Rostock, neben einem Tannengehölze, liegt ein Ort, der gewöhnlich
'de dree Bröder' genannt wird. Bei dem gegenüberliegenden Lütten-
Klein sollen nämlich drei Hünenbrüder gewohnt haben. Sie stritten
einst mit einander, wer von ihnen der Stärkste wäre. Um den Streit
zu schlichten, suchten sie sich die drei größten Steine, die zu finden
waren,' und warfen nach einander nach dem jenseitigen Flußufer,
aber nur Einer von ihnen erreichte das Ziel.

A. C. F. Krohn bei Niederh. 2, 174.
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44.

Der Wörenberg bei HZölkow.

Auf der Feldmark von Groß-Bölkow bei Rostock liegt ein
Berg, der Wörenberg genannt. Em Riese, dem der Berg unbequem
gelegen, soll ihn in seine Schürze genommen haben, um ihn in einen
Bach in der Nähe zu werfen. Da riß sein Schürzenband, die Erde
fiel heraus und der Berg blieb an der Stelle, wo er jetzt liegt.

C. Krohn, vgl. Jahrbücher 22, 07; RS. 43, 108.

45.
Mese auf Wustrow.

Än Wustrow auf Fischland geht die Sage, daß ein Riese mit
Hilfe eines Schimmels in einer Nacht den ganzen Berg, auf welchem
die Kirche steht, zusammengefahren habe. Es wird noch die Ver-
tiefung in der Wiesenfläche daneben landeinwärts gezeigt, aus welcher
er die Erde genommen haben foll.

Lisch in den Meyenburg. Jahrbüchern 27, 189, wo der Riese auf den WendengottSwantevit gedeutet wird.

46.

Uiesenstein bei Watkendorf.
Am Fuße des westlich von Walkeudorf sich erhebenden Buchs-

berges, von dem man eine weite, schöne Aussicht hat, liegt ein
großer Stein, mit welchem einst ein Riefe oder Hüne die Walken-
dorfer Kirche hat umwerfen wollen. Der Stein ist aber glücklicher-
weife gegen diesen Berg geflogen, den der Riese nicht sehen konnte,
und hat somit sein Ziel verfehlt. Außer dem Stein ist auch uoch die
Stelle zu sehen, wo selbiger gegen den Berg geflogen ist; es ist
nämlich ein Loch wie eine gewöhnliche Mergelgrube groß.

Nicderh. 4, 200.

47.
Der Iördenberg.

1. Im Krakower See liegt der Iördenberg, etwa IVO Fuß
über dem Wasser. Eine Riesin hat einst mit einer Schürze voll Sand
über den See schreiten wollen; da riß ihr das Schürzenband, die
Erde fiel in den See und bildete den Berg. MpEl.Schröderin Sielow.

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. ^
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2. In alten Zeiten herrschte über das Land ein Fürst Nikolaus,
der war mit dem Bösen im Bunde. Mal wollte er aber nicht thun,
was der Böse wollte, da wurde der zornig, nahm seine Schürze voll
Sand und wollte das ganze Land versanden. Aber bei Krakow riß
ihm seine Schürze, er verlor den Sand, und das ist der Jördenberg.

Aus Krakow, durch Gymnasiast Behm in Parchim.

48.

Z>ieKnnensteine bei Ceterow.
Etwa eine Viertelstunde von Teterow, einige Schritte von der

Chaussee nach Rostock, liegen fünf ziemlich große Granitsteine auf-
eiuandergethürmt. Mit diesen spielten vor Zeiten, als noch Hünen in
der Gegend hausten, die Hünenkinder, wie heute Kinder mit kleinen
Kieselsteinen spielen. Jetzt liegen die letzten Hünen darunter begraben;
wer die Steine von ihrem Platze entfernt, findet sie am anderen
Morgen wieder auf dem Hüueugrabe aufeinandergelegt wie vorher.

Seminarist Mohr aus Teterow.

49.

Der Mesenstein vei Klotow.
Als in Meyenburg noch Niesen lebten, aber schon das Christen-

thum vorgedrungen war und in Groß-Flotow bereits eine Kirche
stand, da hat einmal ein Riese, der letzte in jener Gegend, zürnend
über den Sieg des Christeugottes, einen gewaltig großen Stein nachdem Kirchturme von Groß-Flotow werfen und ihn zerschmettern
wollen. Der Stein fiel aber nicht in dem berechneten Bogen, sondern
senkrecht zur Erde nieder neben einer Eiche, statt den Thurm zu
treffen. Er liegt noch am Wege und man kann die Spuren der Riefen-
Hand daran erkennen.

Fräulein W. Zimmermann in Neustrelitz! vgl. Niedeich. 2, 172, 176; Atüllenhofs!Nr. 109 NS. 361, 363.

50.
Z>erKiesenstein bei der Krapp,nMe.

Eine Stunde von Nenbrandenburg entfernt, an der Ausmündung
eines Seitenthales in das größere Tollensethal, liegt die Krappmühle
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unmittelbar an der Eisenbahn. Einige hundert Schritte von derselben ent-
fernt liegt ein ungemein großerFelsblock, von dem Folgendes erzählt wird.

Vor vielen hundert Jahren wohnte auf der Krappmühle ein
Müller, dem mitunter große Noth und Mühe durch das plötzliche
Anschwellen des Wassers entstand, welches seinen Weg bei großen
Regengüssen und Schneefluten nach der Krappmühle nahm. Einst,
als dasselbe wieder seine Mühle wegzuschwemmen drohte, bat der
Müller einen Riesen, der ans dem entgegengesetzten Tollense-User,
dort, wo jetzt das Gnt Trollenhagen liegt, wohnte, ihm bei der Auf-
stauung des Wassers behilflich zu sein. Der Riese versprach ihm dies,
machte aber dabei zur Bedingung, auf der bevorstehenden Kindtaufe
bei dem Müller zu Gaste geladen zu werden. Der Müller versprach
ihm dies und es ging darauf der Riese an's Werk und erbaute in
einer Nacht dem Müller eine Schutzwehr und karrte ihm einen Fang-
dämm, der der Mühle noch. heutigen Tages den nöthigen Schutz vor
Wafferfluthen gewährt.

Als nun die Zeit der Kindtaufe heranrückte, wurde dem Müller
doch bange dabei; er meinte nämlich, ein Riefe, namentlich ein huuge-
riger Riese, würde ihm dermaßen seinen Kindtaufkessel leer essen,
daß für ihn und seine Gäste nichts übrig bleiben würde. Er bat daher,
uueingedeuk seines Versprechens, diesmal den Riesen nicht zur Taufe,
im Stillen hoffend, derselbe würde von seineM'MKilieNfeste nichts
erfahren.

Hierin täuschte er sich jedoch; der Riese ergrimmte, als er Kunde
von dem Wortbruche des Müllers bekam, und ergriff einen gewal-
tigen Stein, um dem Müller damit den Kindtaufkessel entzwei zu
werfen. Er schleuderte den Stein mit furchtbarer Gewalt an's jen-
seitige Ufer, traf jedoch den Kessel nicht und uoch heute liegt der Steiu
einige hundert Schritte von der Mühle entfernt.

Gutsbesitzer Pogge ans Gevezin; vgl. Niederh, 4, sss. Darnach wohnte der Rieft zu
Podewall und warf den Stein, weil er nicht zur Hochzeit eingeladen worden war.

51.

Wesen bei Woldegk.

1. In der Nähe der Windmühle auf dem sogenannten Gotteskamp
bei Woldegk befand sich vor nicht langer Zeit noch ein gewaltig großer

3*
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Stein, den der Sage nach der Riese von den Helpter Bergen auf
den Thurm der Woldegker Kirche habe werfen wollen, der aber
über denselben weggeflogen und hier niedergefallen sei. Die Obertheile
der Hand mit den fünf Fingern des Riesen waren deutlich auf dem
Steine abgedrückt. $• <£•W. JacobySeiNiederh.3, 221.

2. In den Helpter Bergen bei Woldegk wohnte vor alten
Zeiten ein Riese, der einst im Zorn einen Stein von vielen Centnern
im Gewicht nach dem Thurme auf der Burg Stargard warf, aber
sein Ziel verfehlte, so daß der Stein auf die Feldmark von Alt-
Käbelich fiel. Hier hat er bis in unser Jahrhundert gelegen; das
Zeichen einer großen Hand war deutlich darin abgedrückt.

F. C. W. Jacoby bei Niederh. 3, 96.

52.

Wiese« bei Wesenöerg.

Die im Ahrensberger See bei Weseuberg gelegene kleine Sand-
infel, etwa zweihundert Schritte lang und hundertfünfzig breit, hat
ihre Entstehung einem vor Alters in dortiger Gegend hausenden Riesen
zu verdanken. Dieser hatte nämlich eine Schürze voll Sand, die er
durch den Ahrensberger See nach dem jenseitigen Ufer hinüber tragen
wollte. Plötzlich riß ihm aber unterwegs eines der Schürzenbänder
und seine ganze Ladung fiel ins Wasser, wo er sie liegen ließ; und
also ist die erwähnte kleine Sandinsel entstanden. Mederh.4,205.

53.

Das Htteseniveibvon Mirow.

Als in der Gegend von Mirow noch Riesen wohnten, trieb
einmal ein Riesenweib ihre Schweine zu Felde und kam bis an die
Schillersdorfer Feldscheide. Hier ackerte ein Bauer, den raffte sie
sammt Ochsen und Pflug in ihre Schürze und trug Alles uach Hause.
Auf Befehl ihres Mannes mußte sie aber Alles wieder ausschütten.
Die Bauern zündeten dafür den Wohnort des Riesen von allen Seiten
an. Die Riesen versammelten sich auf dem Waschberg und beschlossen,
den Thurm von Mirow einzuwerfen. Zwei von den geschleuderten
Steinen, in denen eine gewöhnliche Menschenhand abgedrückt war,
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lagen noch 1836 am Wege von Lenssow nach Neufeld, und nicht
weit davon ein anderer, in dem das Gesäß eines Menschen ab-
gedrückt war. W. Heysein Mirow.

54.

Httesenfußspnr auf dem Steindamme.

Unter dem ^Steindamm' versteht man in Röbel und Umgegend
allgemein eine Strecke der von dieser Stadt nach dem Flecken Mirow
führenden Landstraße. Da, wo dieselbe nämlich zwischen Röbel und
der Melzer Mühle eine kurze Moorfläche durchschneidet, ist der Weg
wegen des weichen Unterbodens mit einem Steinpflaster versehen,
weil er hier sonst nicht in der nassen Jahreszeit von Vieh und Wagen
zu passiren sein würde. Unter den ehemaligen großen Mittelsteinen
dieses Dammes befindet sich einer, auf welchem die Spur eines
riesigen, nackten Fußes ausgeprägt ist. Einer alten Sage nach rührt
diese Fußspur auch wirklich von einem Riesen her. Als es nämlich
in alten Zeiten noch Riesen gab, soll ein solcher eines schönen Tages
aus seinen Reisen auch hieher gekommen sein. Als er nun diese
Gegend quer durchwanderte uud vor dieser in einer Richtung zwar nur
schmalen, in der anderen desto breiteren Moorfläche angelangt war, machte
er einen Augenblick Halt und sah sich nach einem festen Punkte in der-
selben um; denn sie mit einemmale in ihrer ganzen Breite zu über-
schreiten, war ihm doch etwas zu weit und zu gewagt, er hätte
ja leicht stecken bleiben und versinken können. Da gewahrte er denn
den Steindamm. Er setzte also an, berührte mit dem einen Beine die
Mitte des Dammes und schwang sich glücklich hinüber in zwei Schritten
über die ganze Breite der moorigen Gegend. Aber die Erschütterung
nnd das Gewicht seines Körpers waren so groß gewesen, daß sich sein
nackter Fuß tief in den betretenen Stein eingedrückt hatte. Und so
ist denn nun diese schon vielfach bewunderte uud angestaunte Riesen-
fußspur entstanden. Noch heute kann man den Stein mit der Fußspur
auf dem Steindamme zwischen Röbel und der Melzer Mühle sehen;
er liegt aber nicht mehr auf feiner alten Stelle in der Mitte des
Dammes, fondern jetzt, seitdem derselbe umgelegt worden ist, etwas
zur Seite des Weges. N>-d-rh.i, -z- f.
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55.

Künengräöer öei Wossenstorf.

Bei Mollenstorf, an der Landstraße zwischen Waren und
Penzlin, liegen drei mächtige Hünengräber, in denen, wie man sagt,
große Schätze verborgen sind, die in früheren Zeiten von Räubern
dort aufgehäuft wurden. Ein unterirdischer Gang soll diese Räuber-
höhlen mit einander verbinden.

In dieser Gegend ist es nicht recht geheuer. Einst fuhr an
einem Frühjahrsabende eiu Fuhrmann die Straße. Wie das Fuhr-
werk an den Hünengräbern vorbeikommt, fällt plötzlich das eine
Vorderrad ab. Der Fuhrmann steigt ab, findet aber zu feinem Er-
staunen, daß die Mutter fest auf der Achse sitzt. Er bringt deu
Wagen wieder in Ordnung, aber nach kurzer Zeit geht dasselbe
Rad ab und noch eiu drittes Mal. Wie der Mann eben den Wagen
wieder in Ordnung gebracht hat, sieht er nicht weit von sich ein
Licht und im Scheine desselben ein kleines graues Männchen, das mit
heiserer Stimme höhnisch über ihn lacht.

A. F. C, Krohn aus Penzlin bei Niedcrh. 1, 227 ff.

56.

Httescnsteineöei I>enzkin.

1. Bei Penzlin lag vor Zeiten ein gewaltiger Stein, so groß,
daß auf seiner Oberfläche sieben Menschen neben einander liegen konn-
ten, unweit des Stadthofes, welche Gegend man noch heute 'bi '11
Hünenstein' nennt. Diesen Stein soll ein Hüne dahiugeworsen haben,
und zwar von Neuendorf bei Neubrandenburg, in der Absicht, den
Penzliner Kirchthurm zu treffen, was ihm aber nicht glückte, indemder Stein zu weit rechts ging.

Im südwestlichen Theile der Penzliner Stadtmauer, in derInnenseite, befindet sich ein Granitstein, der an der hervorragenden
Kante rundlich ausgehöhlt ist. Diesen soll ein Riese in Strelitz
geschleudert und durch den Druck eines Daumens die Bertiesnng _bewirkt haben.
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Aehnliches erzählt man von einem bei Treptow liegenden
großen Stein, den man dem Wurfe eines Hünen von Neubranden-
bürg zuschreibt. 91.e. F. KrohnbeiNiederh.2,172s.

2. Auf dem MvllenstorferFelde, nahe am Wege nachPenzlin,
liegen drei aufgeworfeneHügel, wovon der eine Psennigsbergder
zweiteFuchsberg, der dritte Lindenberggenannt wird. Von diesen
Hügeln erzählt man sich allerlei Geschichten. Etliche behaupten, es
liegen darunter Hünen begraben, Andere sagen, es seien Wohnungen
der Kobolde gewesen.

Einmal pflügten zwei Knechtenahe an dem einen Hügel. Da
es fehr heiß war, so spricht der eine zum anderen 'Konnte nicht
dieserHügel ein Brunnen sein, daß ich meinenDurst löschenkönnte?'
Wie sienun umkehrten,stand ein hölzernesKännchenaus demHügel.
Es lockteden Durstigen hinauf und er findet einen kräftigenTrunk
Bier in demKännchen. Er zieht einenSchilling aus der Tascheundlegt ihn hin. Der Andere meint, einen solchenTruuk möchteer auchwohl haben, und siehe, wie er zum zweitenmalezurückkehrte,will ihmbedünken, daß ein anderes Kännchendasteht. Er geht hinauf undfindet die Kanne gefüllt, er trinkt sie mit großemBehagen aus, uudmeint, er müffe sichdafür einen Spaß machen, zieht sichdie Hosenab und verunreinigt das Kännchen.Aber wie er noch nicht mal vomBerge herunter ist, verfolgt ihn eine sonderbareOestalt und er ver-mag sichkaum in's Dorf zu retten. Auch will man zu Johannis-mittagzeiteine goldene Wiege auf dem Hügel gesehenhaben.

Weber Grapenthien in Penzlin; vgl. Niederh. 1, 227.

57.

Lindwurmsage.

In der Nähe der ehemaligenLandstraße zwischenNeubranden-bürg und Stavenhagen, an der Gevezinerund BlankenhöferFeldmark,liegen drei Berge, der Blocksberg, der Jabsberg und der Lindberg.
Bor langer Zeit hausten hier Lindwürmer. Sie glichen, wenn sieausgestrecktlagen, einer abgehauenenTanne und waren weit und
breit gefürchtet. Einst snhr ein Wagen den Weg entlang und trasunweit der Brandmühle einen jungen Lindwurm schlafendquer über
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den Weg in der Sonne liegend. In der Meinung, es sei ein tannener
Stock, fuhr der Kutscher darüber weg; an bent Schrei des Über¬
sahrenenThieres merkte er erst, was es sei, und fuhr von danuen.
Der alte Lindwurm aber stürzte auf das Geschreiherbei und fand
den juugeu todt. Wütheud fiel er über einen nach Nenbrandenburg
fahrenden strohbeladenenWagen her. Der Knecht bemerktees und
jagte im Galopp weiter. Zum Glück verlor er hinterm Neuendorfer
Gehege den Spannnagel, so daß der Hinterwagen mit dem Stroh
stehenblieb und der Knecht mit dem Vorderwagen um so schneller
vorwärts jagte. Zuerst durchwühlteder Lindwurm das Stroh; da er
aber Niemand fand, setzteer dem Knechte nach und biß sich, um
schnellerfortzukommen,in den Schwanz, so daß er wie ein Reif
hinter dem Wagen herrollte. Der Knecht konnte eben noch das
Brandenburger Thor erreichen, das raschhinter ihm geschlossenwurde,
so daß der Lindwurm draußen blieb. Der Lindwurm blieb vor dem
Thore liegen, da, wo jetztdieKircheSt. Jürgen steht; keinBranden-
burger wagte sich hinaus. Nun war ein fremder Prinz, Namens
Georg, in der Stadt, der faßte den Entschluß, dem Lindwurm eut-
gegenzugehen.In hartem Kampfe gelang es ihm, dem Thiere den
Schwanz, in dem seineStärke ruhte, abzuhauen, worauf er es bald
gänzlich erlegte. Zum Andenkenwurde die St. Iürgenkirchegebaut,
auf deren Altar ein Bild die Begebenheitdarstellt.

Pogge-Gevezin. Populäre und localisirte Fassung der Georgs-Legende.

58.
Der letzte Lindwurm.

Der letzteLindwurm in der GevezinerGegendwurde von einem
Kuhhirten erlegt. Dieser traf ihn schlafendauf demLindbergeliegen.
Er hielt ihn für eilte vom Winde umgewehteTauue und setztesich
darauf, indem er nachdachte, wohin das abgeschnitteneStammende
gekommensei. Da er müde war, beschloßer, sich eine Pfeife anzn-
zünden, nahm Feuerstein, Stahl und Zunder und begann Feuer zu
schlagen. Inzwischen erwachte der Lindwurm und sing an sich zu
regen. Der im erstenAugenblickeentsetzteKuhhirt ergriffseineuKnoten-
stockund traf mit ein paar kräftigenHiebenden Kopf des Ungethüms,
daß es betäubt wurde und er es nun leicht tobten konnte.

Pogge-Gevezin.
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59.
Lindwurm.

Zwischenden Dörfern Damm und Schlutow bei Gnoyen liegt
ein Gehölz, worin früher ein Lindwurm gehaust haben soll. Die
Bewohner der Umgegend, lange von ihm geplagt, trugen endlichzu
einer Zeit, wo er in seiner Höhle war, eine Menge von Buschwerk
zusammenund zündeten es an, so daß er verbrennen und ersticken
mußte. Das Gehölz heißt noch 'Lindholz'.

Holtz aus Alt-K alenz vgl. Temme Nr. 229.

60.
Unterirdische bei Jahren.

In der Nähe von Zahren (ParochieGroß-Vielen) befindensich
mehreregroße Kegelgräber, die nach dem Volksglauben von Unter-
irdischenbewohnt werden. Einst kam ein Mann aus Groß-Vielen
Nachts an diesenGräbern vorbei und sah, daß das eiue sichgeöffnet
hatte und das Innere erleuchtetwar und darin ein gedeckterTisch
stand. Er trat ein und ergriff eine auf dem Tisch stehendegefüllte
Bierkanne, uud da er darauf hin Lärm hörte, rannte er damit fort.
Ein Unterirdischer, welchernur ein Bein hatte, verfolgte ihn. Alsder Mann aus Groß-Vielen über deuKreuzweggelaufen war, durfteder Unterirdischeihm nicht mehr folgen uud Erstem spottete feinernunmehr mit dem Rufe 'Eenbeen lop!' Die Bierkanne blieb immervoll, so viel man auch daraus trank. Endlich erzählte der Mann,toie er dazu gekommenund sofort verschwanddas Bier.

C. W. Stuhlmann in Schwaan.

«1.
Unterirdische in Man.

1. Am Gallbergebei Plau pflügtenzweiKnechteneben einander.Höre,' sagte der eine, 'mir ist's, als röche es hier nach frischemBrot und Bier.' 'Ja, mir kommt's anch so vor,' sagte der andere,'gewiß
backenund brauen die Unterirdischen.' 'Wenn sie uns nuretwas abgäben,' sprach der erste wieder, 'ich habe gewaltigenHungerund Durst.' So waren sie am Ende des Ackers angekommennndwollten eben umwenden, als sie auf dem Rasen zwei blankeKrüge
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mit Bier und zwei Stücke Brod hingestellt sahen. Als sie sichvom
ersten Schreckerholt, langten sie zu und ließen es sich schmecken.
Der ersteKnechtfüllte, statt zu danken, die leereKanne mit Unrath,
der andere aber, der ihn darüber schalt, legteeinenblankenGroschen
hinein. Der Uebelthäter aber wurde von Stunde an siechund starb
nicht lange darnach.

2. Einem Ehepaare in Plau wurde ein Kind geboren, das
nach zweiJahren nur einenSchuh lang war, einen gewaltig großen
Kopf hatte und durchaus nicht sprechenlernen wollte. Sie klagten
ihr Leid einem alten Manne, der sagte 'Gewiß haben die Unter-
irdischeneuerKind ausgetauscht.Wenn ihr darüber Gewißheit haben
wollt, so nehmt eine leereEierschale,gießt in Gegenwart des Kindes
frischesBier hinein und bringt es durch Hefe in Gährung. Wenn
dann das Kind anfängt zu sprechen, dann ist meine VeiTNuthung
richtig.' Sie thaten wie ihnen gerathen worden. Kanni war das Bier
in Gährung, da rief das Kind in der Wiege:

Zk blln so olt

as Böhmer Gold,

doch bat seih ik tciutn trfteit Mal,

bat man Bier brngt in Eierschal.

Die Eltern beschlossennun in nächsterNacht das Kind in die Elde
zu werfen. Als sie aber nach Mitternacht aufstanden und an die
Wiege traten, lag darin ein blühendes kräftiges Kind. Die Unter-
irdischenhatten das ihrige weggeholt.

3. Der Knecht des AckerbürgersGierck (dessenWohnhaus in
der Eldenstraße zu Plau au der Stelle stand, wo jetzt das des
Maurermeisters Büttner steht) fuhr einmal ein Fuder Dung nach
einemAckerstückhart am Gallberg. Er hatte eben den letztenDung
abgezogenund wollte die Seitenbretter auf den Wagen werfen, als
er vom Berge her seinenNamen rufen und die Worte hörte Wenn
du zu Hause kommst,so sage: Prilling und Pralling ist todt.' Der
Knecht, von Schreckenergriffen, machte, daß er heimkam. Kaum
hatte er sein Begegniß erzählt und jene Worte wiederholt, als man
aus dem Keller des Hauses ein Stöhnen und Wimmern vernahm.
Als man nachsah, fand man nichts als eine zinnerneKanne, wie
man sie noch nie in Plau gesehen. Der Hausherr ^nahm die Kanne
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an sich, und als er später nach Hamburg übersiedelte, auch dort-
hin mit, wo sie vor einem Menschenalter ein Planer noch ge-
sehen hat.

4. Der alte FischerKöster in Plau fuhr mal des Nachts auf
der Elde, um Fischezu fangen. Da sah er, wie aus einemRosen-
strauche am Ufer ein kleines Männchen hervortrat in goldgesticktem
Sammtmantel und eine Krone auf dem Haupte. Das Männchen bot
dem Fischer einen freundlichen guten Morgen und sprach 'Lieber
Fischer, erschricknicht! ich bin der Prinz vom Gallberge und will
mich hente mit der Prinzessin vom Klöterpott vermählen; wenn du
michüberführst, sollst du aller Armuth ledig sein.' Der Fischernahm
ihn in denKahn, es wollte ihm aber vorkommen,als stiegenaußer-
dem noch mehrere in denselben, denn er sank ziemlichtief; aber es
war Niemand weiter zn sehen. Als er ans andere User gekommen,
warf der Prinz ihm ein Goldstückiu den Kahn, zugleich sielen,
wie von unsichtbarenHänden geworfen, eine Menge Silberstücke
hinein. Der Prinz stieg ans Land, dankte dem Fischer freundlich
und sagte 'Nach drei Tagen kommeich mit meiner jungen Gemalin
Hieherzurück; wenn du uns dann denselbenDienst leistest, so sollst
du für dein ganzes Leben aller Sorge enthoben sein.' Damit ver-
schwander hinter den Wasserweiden, die damals das Flußufer an
der Stadtseite umgaben.

Der Fischer, nachdem er sich von seinemErstaunen erholt,sammeltedie Geldstückein seine Fischerkiepe,es waren außer demGoldstückeneunundneunzigSilbermünzen. Zu Hause erzählte er seiner
Frau, was ihm begegnetwar und zeigte ihr seinen Fährlohn. Die
war denn nicht minder verwundert als er. In der dritten Nacht
stellte er sichvor Sonnenaufgang an den Weiden am Ufer ein, und
wie eben die ersten Sonnenstrahlen sichzeigten, trat der Prinz mit
seiner kleinenGemalin an der Hand hervor und stieg nach freund-
lichem'Guten Morgen' alsbald in den Kahn. Auch diesmal war es,
als wenn noch vieleAndere unsichtbarin den Kahn stiegen; denn er
ging so tief, daß der Fischer zu sinken sürchtete. Am andern Ufer
angekommen,warf der Prinz zwei Goldstückein den Kahn und
gleichzeitigregnete es noch viele andere, diesmal auch Goldstücke,
hinein. Der Prinz und seineGemalin sagten dem Fischer freundlich
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Lebewohlund verschwandenin demselbenRosenstranche,aus welchem
der Prinz das erstemalgekommenwar.

Der FischerüberzählteseinenLohn und fand außer den zwei
Goldstückenderen noch zweimal ueuuundneunzigkleinereGoldmünzen.
Er trug Alles nach Hause, wo seineFrau ihn schonmit Ungeduld
erwartete, und beide lebten von da an sorgenlos bis an ihr Ende.

5. Vor vielenJahren lebte in Plau ein Schuster, der hielt nur
einen Gesellen und lieferte doch so raschseine Arbeit, daß er bald
große Kundschaftbekam und ein reicherMann wurde. Wenn er
nämlich ein Paar Stiefel oder Schuhe zugeschnittenam Abend hin-
legte, lagen sie am andern Morgen fertig da auf feinemdreibeinigen
Arbeitsstuhl. Der Meister wußte nicht, wer sie ihm fertig machte,
bis ihm seinGeselleeinst dahinter half. Einmal solltennämlich ein
Paar Schuhe zum nächsten Morgen abgeliefert werden, und der
MeisterbefahldemGesellen, dieNacht hindurch zu arbeiten, während
er selbstzu Bette ging. Wie der Gesellenun wackerseinenPechdraht
zog, kam Schlag zwölf Uhr ein kleinesnacktesMännchen mit einer
entsetzlichgroßen Nase herein, setztesich auf des Meisters Stuhl und
arbeiteterüstig zu. Dem Gesellenwurde unheimlichzu Muthe; er
nahm seineLampe und ging aus der Stube. Wie er aber durchs
Schlüssellochsah, bemerkteer, wie das Männchen Lichtmachteund
ruhig fortarbeitete. Der Geselle ging in seineKammer, konnte aber
nicht einschlafen,und erzählte beim erstenMorgengrauen demMeister
fein Abenteuer. Der Meister, anfänglicherschrocken,wolltesichfeinem
Wohlthäter erkenntlichzeigenund, da derselbenacktwar, ihm einen
neuen Rockmachenlassenund hinlegen. Da der Geselle genau die
Größe des Männchens anzugebenwußte, so fertigten sie einen genau
passendenRock und legten ihn des Abends auf des Meisters Stuhl.

- Sie selbstschautenabwechselnddurchdas Schlüsselloch,um zu sehen,
was weiter geschehenwerde. Um 12 Uhr kam richtig das Männchen
wieder, machteLicht, nahm den Rock auf, besah ihn und murmelte
'Hm, hm! jetztsoll ich also reisen.' Gleich darauf ward es dunkel
in der Stube, und als Meister und Gesellehineintraten, fanden sie
Rock und Männchen verschwunden. Von der Zeit an standen aber
Schuhe und Stiefel am Morgen genau so wie man sie am Abend
hingelegthatte, und war kein Stich daran geschehen. Der Schuster
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aber wurde nach und nach wieder so arm wie er vorher ge-
Wesenwar. SenatorSchultetuSinPlan,durchCantorEhrich!vgl.Temme218.

62.

Gold aus Blättern.
Auf der Planer Feldmark liegen der Galgenberg und der

Klätertopf, jener im Süden, dieserim Westen von Plan. Aus dem
Galgenbergewohnte einst ein Prinz, der die Prinzessinvom Kläter-
topf liebte. Auf dem Wege dahin mußte er über dieElde und traf
einen armen Fifcher aus Plau beim Fischen. Da er nicht hindurch
reiten wollte, bat er dm Fischer, ihn überzusetzen.Dazn war der
Fischer auch bereit. Der Prinz stieg in den Kahn, während das
Pferd, das er am Zügel führte, durch den Fluß schwimmenmußte.
Wie der Fischervom Ufer stößt, sinkt der Kahn so tief ins Wasser,daß er fürchtet, unterzugehen; doch erreichensie glücklichdas.andere
Ufer und der Prinz steigt ans Land. Da bemerktder Fischer einige
Blätter im Kahne liegen; er wirft sie heraus, aber ein paar bleibendochdrin, die er am andern Morgen in Gold verwandelt findet.

Schweder.

«3.
Der Zwerg auf dem ZZenziuerIselde.

Eines Abends kehrteein Mann, der in Benzin wohnte, ausdemetwa einehalbe Stunde entferntenDorfe Brook nachHansezurück.Um rascher vorwärts zu kommen, verließ er den Landwegund gingquer über Feld. Als er in die BenzinerBerge kam, geselltesichzuihm ein Zwerg, der einebrennendeLaterne in der Hand hielt. Nach-dem sie eine zeitlang schweigendzusammengegangen, kamen sie aneinen Berg, aus dem ein Geruch wie von Kartoffelknchenkam. Jetztöffnetesich eine Thür und der Zwerg forderte den Mann auf, ein-
zutreten. Dieser aber, erschrocken,hörte nicht auf die Einladung,sondern beschleunigteseine Schritte. Der Zwerg, unruhig, begleiteteihn noch eine kleineStrecke mit der Laterne und war dann plötzlich
verschwunden. Der Mann verirrte sichim Dunkel und erreichteerstam Morgen seinDorf. Der Berg heißt noch der Kartoffelkuchenberg.

Stud. W, Schulz aus Barkow,
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/ 64.

Unterirdischewollenein Kind stehlen.

In Lankenbei Parchim lag mal eineBäuerin Nachts mit ihrem
kleinenKinde, das noch nicht getauft war, im Bett. Da der Mond
schien, löschtesie das Licht aus. Da sah sie mit einemmal, wie
neben dem Glockengehäusean der Thür eine ganz kleineFrau stand.
Sie kam ans Bett und faßte den Jungen und wollte ihn ihr weg-
nehmen. Die Bäuerin hielt so fest sie konnte, aber die kleinePerson
zog beinahe stärker als sie. Da rief die Bäuerin ihren Mann, und
als der Licht gemachthatte, war die kleineFrau verschwunden.

Gymnasiast Behm, mündlich aus Parchim.

«5.

Unterirdischein Spornitz.

1. Einer jungen Bauernfrau in Spornitz wurde ihr Kind von
einemUnterirdischenoder Münk gestohlenund ein Wechselbalgdafür
in die Wiege gelegt. Die Mutter sah es mit an, konnte sichaber
nicht rühren und auch nicht rufen. Das Männchen theilte ihr mit,
daß ihr Sohn einst König der Unterirdischenwerden würde; sie
müßten von Zeit zu Zeit ein Kind ihres Königs gegen ein Menschen-
kind austauschen, damit irdischeSchönheit nicht ganz bei ihnen aus-
sterbe. Das Zwergenprinzlein aber solle sie gut Pflegen, dann werde
eö ihrem Hanfe an Segen nicht fehlen. Damit legte der Mönk ihr
den Wechselbalgan die Brust und verschwandmit ihremKinde. Sie
pflegte das Kind und derWohlstand ihres Hausesnahm dabei sichtlich
zn; der Wechselbalgblieb aber klein und häßlich und starb in seinem
zwanzigstenJahre. Mederhöfferi, 154ff.

2. Auf der Hofstätte vou Bauer Lüth in Spornitz sollen
früher die Ünnerirdschenihr Wesen gehabt haben. Als der Bauer
einmal nach der Stadt ging, vertauschten sie sein Kind gegen
ihr eigenes, das einen mächtig großen Kopf hatte, und gar nicht
größer wurde, aber im UebrigenfeinenVerstandhatte. Um ihr Kind
wieder zu bekommen,braute die Bäuerin auf Rath einer Nachbarin
Bier in einem „Eidopp" (Eischale). Sie that so; das Kind fragte



— 47 —

'2Bat makst du bor?' Sie antwortete 'Jk brug.' Dor sagte das
Kind wieder

'Jk Wittso olt
as Böhmegold,
cewerso'n Brugm heww 'k min Dag nich seihn.'

Da sagte die Frau 'Dor sast du rin.' Da sing das Kind
an zu schreien,daß es dieUnterirdischenhörten und ihr Kind holten.

Gymnasiast Thoms in Parchim; vgl. Li, 2; 83. Müllenhoff S. 313.

66.

Anterirdischein Stralendorf.

Auch in Stralendörp bei Parchim wohnten früher die Unter-
irdischen;sie liehen sich oft was von denDorfbewohnern, namentlich
den 'Backeltrog', und brachtenihn uach ein paar Tagen wieder mit
einem Brote drin, viel schönerals es die Bäcker im Dorfe backen.

Gymnasiast Bchm» mündlich von einer Frau aus Parchim,

67.

Anterirdischeim DamskeröergeLei Pöhlen.

Einmal wurde ein Mädchen, das bei einemBauer in Göhlen
diente, von den Unterirdischenzu Gevatter gebeten.Sie weigertesich
lange, aber die Leuteredeten ihr zu, da sie sonst die Unterirdischen
beleidige. Am nächstenSonntage ging sie nach dem Damskerberge;
sie wurde freundlichempfangenund die Kindtaufe feierlichbegangen.
Als das Mädchen Abends zurückkehrenwollte, gabeu ihr die Unter-
irdischendie Schürze voll Erde mit. Sie wollte anfangs die Erde
nicht nehmen; aber die Unterirdischensagten, sie solle sie nur iu
ihrem Koffer aufbewahren, sie werde noch einst Gebrauch davon
wachenkönnen. Das Mädchen that so, und als sie am anderen
Morgen denKoffer öffnete, war die Erde zu lanter Gold geworden.
Die Unterirdischenhatten ihr das Versprechenabgenommen, jeden
Morgen und Abend, wenn sie die Kühe gemolken, eine Handvoll
Milch in ein Mäuselochzu gießen, das sich au der Schwelle der
Thür zum Kuhstall befinde. Das Mädchen erfüllte die Zusage und
!agte Niemand davon, bis einesTages die Bäuerin sie dabei betraf,
^ie fragte das Mädchen nach dem Grunde, erhielt aber keineAus-
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fünft. Da nahm sie eines Morgens einen Kessel voll siedenden
Wassers und goß es in das Mäuseloch. Alsbald hörte sie ihr
kleinstesKind in der Wiege jämmerlichschreienund fand es, als sie
hinzukam,über und über mit Brandwunden bedeckt.

Seminarist 2B. Fehlaudt in Neuklostervgl. Niederhöffer 4, 12 ff., wo eine sehr
ausführliche, aber ausgeschmückte Geschichte von den Unterirdischen im DamSkerberge zu
finden ist.

68.

Unterirdischein Araylsdorf.

In Brahlsdorf, so erzählte mir eineBauersfrau, eine geborene
Brahlsdorferin, kamenvor langer, langer Zeit einigeUnterirdischezu
einerBauersfrau, die gerade allem zu Hausewar, die aber vorher schon
viel gejammerthatte, daß sie ihren Flachs und ihre Heede nicht auf-
gesponnenkriegenkonnte, und boten dieser ihre Dienste an. Freudig
wurdensie ausgenommenund singenauf der großen Diele auch sogleich
ihre Arbeit an. Zum Erstannen der Bauersfrau fanden sich aber nach
wenigen Augenblickenimmer mehr und mehr Spinner ein, so viele,
daß sienicht einmal mehr auf der Diele Platz hatten, und es dauerte
auch nicht lange, da war Flachs und Heede aufgefponuen.

Nun wollten sie der Frau aber noch mehr behilflichsein, baten
um einen großen Kessel, worin sie heißes Wasser machen wollten,
um das Garn gleich zu kochenund zu waschen. Weil die Haus-
wirthin aber nicht im Besitz eines so großen Kessels war, eilte sie
zu ihrer Nachbarin, um von hier einen herbeizuschaffen.Als diese
aber auf Befragen erfuhr, wozu der Kessel gebraucht werden solle,
und auf weiteresBefragen auch deu ganzenVorgang vernahm, sagte
diese 'Du bist eine große Närrin, wenn du den Kesselhinbringst,
und du thätestes gewißnicht, wenn du nur ahntest, wozu er gebraucht
werden soll. Die Unterirdischenwollen heißes Wasser machen, um
dich darin zu brühen.' Die Frau bekamAngst und fragte, wie sie
die Unterirdischenlos werden könne. Die Nachbarin rieth ihr, vor
die Thür zu treten und zu rufe» 'Der Butterberg brennt! der
Butterberg brennt! Dann werden alle hinauslaufen, dennder Butter-
berg ist der Ausgang der Unterirdischen. Du hast dann nur einen
Besen quer vor deine Thür zu werfen, und sie werden nicht wieder
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fstueittkönnen.' So that die Frau auch; die Zwerge konnten vor
dem Besen nicht wieder hinein, und riefen vor ihrem Abzüge '£)
das sollten wir nur gewußt haben, dn Betrügerin!'

Seminarist 3E. Eckermann ans Helm bei Wittenburg.

69.

KandwerKszengvergesse»».

In Boitzenburg war einmal ein Böttcher, den rief es mitten
in der Nacht, er solle ins alte Kloster kommenund seinHandwerks-
zeug mitnehmen, denn dort gebe es für ihn Arbeit. Er stand mich
allfobald auf und da führte es ihn durchmehrereunterirdischeGänge,
bis sie in einen großen Keller kamen, da stand Faß an Faß, alle
voll Gold bis zum Rande und die sollte er mit neuen Reifen
versehen. Aber es waren ihrer fo viel, daß er sie kaum übersehen
konnte; auf einmal erfaßte ihn ein Grauen, er ließ fein Handwerks-
zeug liegen, und lief, was er laufen konnte, bis er wieder zu Hause
war. In der folgendenNacht kam es wieder und brachte ihm sein
Handwerkszeugzurück,mit vielem Danke, daß er es dagelassen,denn
die Arbeit verständen sie selbst wohl gut, nur Handwerkszeughätten
sie nicht. Als der Böttcher nun am anderen Morgen aufwachte, da
lag seinHandwerkszeugneben demBett, und dabeiein großer Haufen
Gold, und so war er denn plötzlichein reicherMann, aber er wäre
»och viel reicher geworden, hätte er die Arbeit selbst gethan.

Kuhn,RS. ©. 59f.

70.

Unterirdischein Knhstorf.

1. Wenn man von Kuhstorf nachRedefingeht, so kommt man,
wenn man Kuhstorf eben verlassen hat, an einer mit Tannen
bewachsenenkleinen Erhöhung vorbei, welcher Ort den Namen
Bohnenberg führt. Vor langen laugen Jahren sieht eiu Pfänder
aus Kuhstorf eines Nachts aus diesem Berg die Unterirdischen
kommen, welchezu einer Hochzeitin Kuhstorf wollen. Der Pfänder
hört, daß die Unterirdischenin einemfortrufen Mi ok eiu'u, mi ok
eiii'n Haut.' Als der Pfänder ihnen zuletztdieseWorte nachruft,erhält
er von den Unterirdischenzur Antwort 'Hir is süs kein Haut, as

Bartsch, Meklenbnrg. Sagen. I- 4
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Großvaders Kaffhaut'; worauf der Pfänder antwortete 'Bör mi ok
sacht gaud genaug.' Kaum hat er diesenHut aufgesetzt,da sieht er,
daß sich die Unterirdischenin das Hochzeitshaus begeben, und daß
sichzwischenje zwei Hochzeitsgästeimmer ein Unterirdischersetztund
mitspeist. Die Hochzeitsgästejedoch sehenund merken nichts davon,
daß die Tischgesellschaftsichum so und so »iel vermehrt hat; solches
sieht nur der Pfänder in seinem'Kaffhaut.'

<Dat 's 'n Haut, as Großvaders Kaffhaut' ist sprichwörtlich
geworden, und noch heut zu Tage bezeichuetman in Kuhstorf mit
dieser Redensart einen schonaus der Mode gekommenenHut.

2. Der Schulzensranin Kuhstorf wollte es trotz der sorg-
sältigstenPflege nicht gelingen, Kälber groß zn ziehen. Eines Tages
kommt eine von den Unterirdischenund ladet die Schulzensran zur
Kindtaufe ein, bei welcherGelegenheitsiezugleichderselbenden wohl-
gemeintenRath mittheilt, den Kälberstall doch zu verlegen; denn
unter demselbenhätten sie, die Unterirdischen, ihre Wohnung, und
weil die Kälber stets ihre Betten beschmutzthätten, so hätten sie sich
genöthigt gesehen,das früheHinsterben der Kälber zu bewirken.Die
Schulzensrangeht darauf zur Kindtaufe, und als sie sichwieder nach
Hansebegebenwill, befiehltdieWöchnerin,ihr ein Geschenkzu machen.
In den Augen der Schulzenfrau bestehtdieses nur in einigen todten
Federkohlen; als siejedoch,zu Hauseangekommen,ihre Schürzeöffnet,
hat sie statt der Feuerkohlenlauter harte blankeThaler im Schöße.
Der Kälberstall wird verlegt und fortan gedeihenim Schulzeuhaufe
die bestenKälber. Vgl.WS.s>!»,sso;Tcmmesso.

3. Zwei Schwesterngraben einmal im Garten und finden bei
ihrer Arbeit eine Qnadux (Kröte). Die eine von den Schwestern hat
schonihre Dunggabel emporgehoben, um das Thier zu durchstechen,
als die andereihr räth, es nicht zn thnn. Nach einigerZeit bekommt
dieQnadux eiu kleinesKind, und die beiden Schwestern werden zur
Taufe des Neugeboruen eingeladen. Als die Schwestern bei der
Wöchnerinankommen,nöthigt diesesie, Platz zn nehmen. Da gewahrt
diejenigeSchwester, welche die Qnadux hatte durchstechenwollen,
daß über ihrem Haupte ein Schwert an einemSeidenfaden hängt
und jedenAugenblickdroht, auf sie niederzufallen.Als, hierüber ent-
setzt, die Schwester den gefährlichenPlatz verlassenwill, sagt ihr die



Wöchnerin,sie könne ohneFurcht sitzenbleiben, herunterfallen würdas Schwert nicht; aber so wie das Schwert am Seidenfaden hange
und jeden Augenblickdrohe, sie zu durchstechen,so hätte auch t)'Lebenam Seidenfaden gehangen, als sie sie mit der Dungga cl )adurchstechenwollen.

^ _Von einem Seminaristen' in Nenlloster. Die Ouadnxe sind eine ^e>der Unterirdischen.

71.
Z>ieKochzeitin Körchow.

In Körchow bei Wittenburg wurde vor etwa einemMenschenalter eine Hochzeitgefeiert. Da es au etwas fehlte, so wurde einBote nach Wittenburg geschickt,um es zu holen. Ev war schonAbend; in einem kleinen Geholze, das der Bote Yassirenmußte,stand das Pserd plötzlich still und war nicht von der Stelle zu
bringen. Da hörte er zweimal hinter sichsagen '9itboi, fegg s?a) 'Pingel is dod'. Es klang, als wenn ein Kind dieseWorte spräche.

^Im Hochzeitshauseangekommen,erzählte er, was ihm begegnet. ser sene Worte wiederholte, entstand unter den Gästen ein Gewmse,das sichder Thür näherte nnd dann verstummte;Niemand aber sahetwas. Man glaubt, daß es Zwerge gewesen,die unsichtbar an derHochzeitteilgenommen hatten.
„Bon einem Seminaristen aus Körchow; vgl. WS. 282; Möllenhoff .2 b

72.
Unterirdische bei Teschow.

Dicht vor Teschowist ein kleiner Berg und darauf ein Hügeldicht bei der Sandkuhle. Der Hügel war voll großer Granitblö eund an der Nordfeitestand ein ausgezeichneter,der wohl als Eingangs-psorte gedienthatte, denn da wohnten in alter Zeit Unucrcrdsc,von denen noch setztMancherlei erzählt wird.
Sie hatten einen großen Kessel uud weuu die Teschowerdenuöthig hatten, da gingen sie hin und riefen 'Unnererdske, leent nujugen K^tel'.' Dann ging der Meufch ein wenig weg, und wenner dann wieder kam, fo stand der große Kessel da, und wenn erihn gebrauchthatte, brachte er ihn wieder und setzteihn mit einemkleinenGeschenkan die Stelle hin, wo er ihn weggenommenund

4*
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rief 'Unnererdske, ick bring juch jugen K^tel wedder un dank ok';
dann ging er seinen Weg.

Als einmal eine Frau von den Unnererdskennicht entbunden
werden konnte, da holten sich die Unnererdskenin der Nacht eine
Frau aus VogtShaus. Als die Frau nun glücklichentbundenwar,
da sagte sie ihr vielen Dank und nöthigte sie, als sie wegging,
sie möchtesichvon dem, was in der Eckeläge (es sah so aus, als
ob es Sägespäne wären), soviel in ihren Schoß nehmen, als sie
wolle. Sie dachte, was soll ich mit den Sägespänen; dochbedachte
sie sich, sie könne davon eine Spur streueu, dann könne sie den
anderen Morgen noch sehen, wo sie hergekommenwäre. Sie nahm
sich also ziemlich viel und streute immer was hinter sichher bis
nachHause. Als sie das Ucbrigeden anderenMorgen besahund nichts
als lauter Gold fand, ging sie ihrer Spur nach, wo sie in der
Nacht hergekommenwar, fand aber nicht ein einzigesKorn.

Einmal füte ein Bauer in Vogtshaus Buchweizen, da kam
ciu altes schwarzesHuhn und sammeltesich fleißig von seinemBuch¬
weizen. Der Bauer jagte das Huhn weg, es kamaber immerwieder.
Zuletzt ward er böse und warf mit einem Besen darnach und traf's,
und da war's eineUnnererdske,die sich in einemBeutel unter ihrem
Schoß ein artig bischenBuchweizengesammelthatte. Ob der Bauer
ihr den Buchweizenwieder weggenommenhat, wird nicht erzählt.

Wenn die Teschowerda pslügteu, wo die Unnererdskenwohn-
ten, so setztensie den Pfiügern bisweilen Pfannkuchenhin und die
ließen sie sichgut schmecken,setztendie Teller wieder hin nud sagten
Dank. Einstmals, als dieUnnererdskenwiederPfannkuchenhingesetzt,
da war unter den Pflügern ein roher Knecht, und als er den Pfann-
knchenverzehrt hatte, machte er seinenUnrath auf den Teller, nach-
her haben sie'keinenPfannkuchenmehr hingesetzt.

Die Unnererdskensind zuletztvou hier weggezogenüber's Wasser
(dieTrave), man weiß aber nichtwohin. ArchivrathMaschw Demer»,

73.
Unterirdischein Autzow.

Am 26. Januar 1722 sing es im Hause Joachim Dunkel-
mann's in Sandfeld, das znm Gute Dntzow gehört, an zu spuken
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mit heutigemRumoren und allerlei seltsamenAuszügenund Assnlspiel.
Der Verwalter zu Dutzow, Heinrich Georg Haenell, hat Alle
ordentlich ausgeschrieben,von Tag zu ^ag, und nachher hat
Notarius Rüdemann von Gadebuscham 23. April 22 27 -dcugennach abgenommenemZeugeueiddarüber vernommen, und sie ha cn
es bekräftigt, daß Alles geschehensei, wie es niedergeschrieben,nn,
die Geschichteist in Hamburg gedrucktworden.

Damit sing es zuerst an, daß die brennendeLampe ans derDiele weggenommenward, und es waren alle Leute dabei gegen¬wärtig und doch konnteman nicht sehen, wo sie geblieben,und manhat sieauchnichtwiederfindenkönnen, und als man sichandereLampenlieh, da sind sie alle weggekommen.
Am 26. Januar aber ging gegen Abend, als es bald finsterwerdenwollte, das Rumoren erst recht an, Alles, was in der Stubewar, ward untereinander geworfen, und als am folgenden^.age denLeutenAlles, was auf den Borten war, um die Köpfe geworfen ward,konntensie doch Niemand sehen, der es that. So ging es mehrereTage lang, es wurden Thören und Wände zerschlagenund Nichtsblieb auf seiner Stelle, der Beutel mit Bohnen lief im Garten fortund man fah dochKeinen,der ihn fortschleppte.Mit Dornen hatte mandas Loch in der Wand verstopft, Katzenrissen sie wieder heraus;ein Licht, welchesman dort sand, konnte man nicht halten und eswar verschwunden,ohne daß man weiß, wohin.
Bei all diesemPoltern und Rumoren im Hause ließen sichdie zwei fremdenKatzenvon Dunkelmann's Kindern fehen, aber dieEltern fahen sie nicht. Sie waren aber' anch nicht recht wie andereKatzen, sondern bald als ein Hund mit kurzenOhren, halb grauund halb weißlich.Und dieseKatzen haben etlichemaleaus dem altenBackosengetanzt und gesprungen; sind aber die Kinder zu ihnengegangen, so sind sie immer nach Kneese hinwärts gelaufen undfind durch den Kneeser Bach geschwommenund haben sich dannetlichemalumgesehen,gehüpfetund gesprungen.
Eines Abends wollten die Kinder vom Hose Holz einholen,da sahen sieEtwas, das auf demPfahle faß, fo groß etwa wie derkleineHans von drei Jahren. Und das Ding fah pockennarbigausund hatte grüne, rothgelbe und blaue Streifen auf dem Leibe und
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sprang und hüpfte immer auf dem Pfahlwerk. Da kam den Kindern
ein Grauen an und sie liefen ins Haus, um die Mutter zu holen,
als dieseaber mit ihnen hinausgegangen, da ist das Männlein schon
weggewesen.

Alles ward unter einander geworfen, es ist nichts im ganzen
Hause festgebliebeu,was iu der Stube und Kammer gewesen, ist auf
der Diele oder im Garten oder an anderen Orten wiedergefunden.
Dabei ward auf die Leute geworfen, sogar mit eisernenRingen vom

Pflugrad,^die glühendheiß waren. Und die Böseuhatten vor Niemand
Scheu, selbstnicht vor demVerwalter, anch nicht vor demSonntag,
denn obgleichiu der Kirche von Noggendors um Befreiung gebeten
ward, währte doch das Rumoren und Werfen mit glühendemEisen
und Steinen fort. Der Deckelvon der Lade that sichvon selbst auf
und zu und obgleich sich die zwei größeren Kinder darauf setzten,
konntensie ihn nicht halten und alles Zeug, das in der Lade war,
ward hinausgeworfen. Die Volten lagen ein andermal mitten iu der
Stube und es kam ein so unleidlicherGeruch, daß man es darin
nicht aushalten konnte.

Es war am 6. März um Mittagszeit, als die Eltern mit den
größerenKindern draußen waren, und der kleineJunge allein in der
Stube, wo sie ihn weiueu hörten. Und die ältere Schwester faud ihn
nicht mehr iu der Stube, sondern bei dem alten Backofen, von wo
sie ihn wegholte, uud da hat das Kind gesagt, daß ihn eine kleine
fremde, ganz weiße Dirne dahingezogenhabe.

Als nun dieKinder allesammtim Hanse auf der Diele spielten,
verloren sich im Augenblickdas älteste und das jüngsteMädchen von
den Kindern, und als diese es den Eltern anzeigen und sie suchen
und rufen, find sie nirgends zu finden. Nach Verlauf einer halben
Stunde stehen die beiden Mädchen wieder auf der Diele, und als
sie gefragt werden, wo sie gewesenwären, sagen sie, sie wüßteu es
nicht. Es wäre ihnen vorgekommen, als wäre die Diele anfgethau
und sie auf einerTreppe unter die Erde gegangenund wären in eiu
großes Haus gekommen, worin sehr viele Manns- und Franens-
Personengewesen,so aber alle ganz klein, wie der kleineHans von
drei Jahren. Und am anderen Tage sind diesebeiden Dirnen aber¬
mals weggekommenund ist ihnen die dritte Dirne gefolgt, welche
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erstum Mittag wiedergekommen,diebeiden anderen nach emer halben
Stunde. Auch der älteste Junge ist von der Seite semer Mutter
weggekommen,kommt aber bald wieder auf die Diele zu stehenuu
sagt weinend, er sei auch unter der Erde gewesen.

Als der Verwalter zu ihnen kommt, fand er, daß alle dre
Kinder, so ihrem Vorgeben nach unter der Erde gewesen,krank lagen
uud war besondersder Junge voller Blasen und Schwären und im
Gesichteverfchwollen.

Anna Katharina 13 Jahre, Anna 12 Jahre, Joachim Heimi )
10 Jahre und Elisabeth 5 Jahre alt, erzählen nun, es sei ihnen
vorgekommen,als ob die Erde sich vor ihnen aufthäte, und wären
sie in einemAugenblickaus einerTreppe in die Erde hineingegangen.
Da wären sie in ein großes Hans gekommen,so inwendig schönaus¬
geputzt gewesen und von Gold geglänzet habe. In diefem Hause
wären viele ganz kleiueMauus- und Frauenspersonen, welchenur
so groß als ihr kleinerHans gewesen,und hätten krummeArme inid
Beine und dabei sehr große dickeKöpfe gehabt. Diese leute waren
sehr beschäftigt, etlichereiseten aus, andere kamenwieder zu Hause,
einige kochtensehr viel Essen, andere fütterten das Bieh, als O )sin,
Kühe, Pferde u. f. w., die auchda waren, und was dergleichenmehr
war, was sieAlles nicht fo fagen konnten, wie sie es gesehen. Sie
wären auch mit diesenLeuten in ihrer Kirche gewesen, >voder }re
biger gepredigt hätte, und hätten die kleinenLeutesiesehr gebeten,sie
sollten dochda bleiben, hätten ihnen auch eiue ganze schürze voll
Geld gegeben, als sie aber darin nicht willigen wollten, hätten
sie ihnen das Geld wieder weggenommenund wären im Augenblick
wieder auf der Diele gewesen.Die beiden Mädchen, die zuerst weg
gewesen,fügten nochhinzu, daß ihnen die kleinenLeutedas ersteMa
Esseuund Trinken angeboten, Anna Katharina habe davon gekostet,
weiß aber nicht, wie es geschmeckt.Es wäre auch damals eine s l>one
Kutschefahren kommen, und hätten die Leute gesagt, es wäre ' )r
Oberster, der käme zu Haufe. Es haben aber die kleinenLeute den
Kindern verboten, nichts uachzufageuoder es würde ihnen sonstnn )t
gut gehen.Die Kutschehatte am hellen Tage der Knabe von Kneese
kommensehenund war sie in ihrem Garten in die Erde hwem
gefahrenund verschwunden.
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Gar viel mehr kann noch die alte Großmutter, wenn sie am
Herde sitzt, und die Andern alle um sie umherstehen, von dem
erzählen, was sie erlebt hat, als die Unnererdschenihr Possenspiel
getriebenhaben in Dunkelmann'?Hause. Da haben sie gläserneHasen
und Lampenund einezinnerneKanne gar Possirlichzusammengebunden
und oben am Stubenboden aufgehängt; ein andermal haben sie auf
die Erde ein Tischlakenhiugcdccktund dies mit Brod und Heringen
besetztund zweiPuppen darneben gestellt, als wenn die essenwollten.
Ein andermal, als die Tochter krank im Bette lag, flog dasselbe
immer ans und nieder, als wenn Schweine darunter wühlten; ein
Wagen lief von selbst in den KneeserBach, mit Stangen ward in
die Kammer hineingestoßen,aber Niemand sah, wer solchenUnfug
anrichtete.

Die Kinder aber konnten die Gespenster sehen. Einmal sahen
sie einen großen gelben Hund oben auf dem Stubenboden, der
ungemeinhäßlich und gransam aussah, seinMaul war wie ein Kuh-
maul und seineNase wohl eineElle lang, dieAugen waren so groß
wie ein Kindskopfund hatte er nur drei Beiue, denndas eineHinterbein
war nicht da, und der setztedie Stubenthür mit einer großenTonne
zu, so daß weder die Mutter noch die beiden Wächter (?) hinaus
kommenkonnten. Ein andermal sahen sie ein weißes Ding als ein
Kind in ihrem Kohlhof über den Zaun springen, und als es bei dem
NamenNorken(Eleonora)gerufenward, da stand es stille und sagte,
sie sollten ihm die blaue kattuneneSchürze bringen, so wolle es auch
nicht wieder kommen. Die Schürze ward hingebrachtund kam über
den Zaun, an dem sie hingelegt war, ohne daß man Jemand sah,
der sie hinüber zog. Gleich darauf berichtetendie Kinder, der weiße
Geist hätte ihnen gesagt, er sei ein Engel und darum gekommen,daß
der große Kettenhund, so im Hanse wäre, sie nicht ganz verderbe,
siesollten fleißig beten und sichzn Gott halten. Er sagte ihnen auch,
vor allen Leutenkönne er sich nicht sehen lassen, denn die hätten
allzugroßeSünde gethan. Auf den Rath des Geistes stiegen nun
Dunkelmann und seine Frau auf den Boden und trieben den Hund
fort, den aber Niemand sah, und da ward es einenTag stille. Aber
es lagen noch Teufel im Vorschauer, die wurden auch mit Forken
erausgetrieben und ein schwarzesDing wie eine Katze kam heraus,
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das von einemder Kinder mit einemSteine geworfen wurde, wofür
nachher dem Vater ein Beil nachgeschleudertward, aber es traf
ihn nicht.

Ein andermal hatte eine große Maus den ganzen Ladendeckel
beschmutzt,als wären Gänse darauf gewesen. Und wie die Geister
sagten, wollten sie noch einmal einen"Glnptog doon', da polterte es
arg und dieKinder sahen, wie viele rauhe Dinger,^bald wie Kälber,
aber nicht so groß, sich vor der großen Thüre aufschwangenund
ansingenzu stiegenund ein großer blauer Mann flog hinter ihnen
her und hatte einegroßePeitsche, womit er die Dinger immer peitschte;
die Eltern aber konntendas nicht sehen.Die Kinder sahen aber öfter
noch die Gespenster, einmal als einen Jungen, der in der Stube
Alles umstellte, dann zwei kleineFrauen, von denen die eine einen
Sack voll Mehl auf dem Rücken, die andere zwei kleineEimer.auf
einer Wassertrachttrug; ein andermal nahm eine kleine weiße Frau
demkrankenKindeden Pfannkuchenweg, den ihm die Mutter gebacken
hatte. Und noch viel mehr ist geschehen;Lebensmittelwurden weg-
genommen,dem Kinde die Kleider vom Leibegerissen,mit Unflath
und Gestankdie Stube besudelt; man kann lange davon erzählen,
denn es hat bis zum 30. März, also etwa 9 Wochen, also getobt.

Endlich gelang es dem Pastor Adam Joachim Eckhardi in
Ivoggeudors,die Unterirdischenwegznbeten,und siezogenvon dannen.
Es erschieneines Tages ein kleines graues Männlem im Fischer-
Hanse am Schalsee und hat den Fischer gedungen, es den ganzen
Tag über die Enge des Sees von Ufer zu Ufer unaufhörlichhin und
her zu fahren. Und als der Fischernun so fährt, da sieht er mit
Erstaunen, daß sein Boot auf der Fahrt nach Jenseits so tief geht,
und wenn er zurückkehrt,so flach. Da fragt er denn endlichseinen
grauen Gefährten, woher das fo seltsammit dem Kahne wohl sei.
Da hat ihm das Männlein die Augen geöffnet und er sieht, wie
über die LüneburgerBerge in dichten schwarzenZügen ein ganzes
Heer von Kobolden und Unterirdischenin das Lüneburger Land
hineinzieht;zurückgebliebenist keiner.

Archivrath Masch; vgl, Niederhösfer 1, 185 ff. Das Original der Aufzeichnungbe-
findet sich im Herrenhanse zn Dntzow.
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74.

Unterirdische fahren über.

Mein Großvater, welcherim hohen Alter verstorben, erzählte
mir folgende Begebenheit, die vor vielen Jahren dem damaligen
Fährmann auf demDom zu Ratzeburg passirt sei. Einmal stehtEiner
gegen Mitternacht auf der Bäck und ruft 'Hol über!' das Signal
zur Ueberfahrt. Nach mehrmaligemRufen schifftder Fährmann hin-
über und trifft da einen Mann an, der ihn fiiVein gutes Stück
Geld hinüber zu schaffenbittet. Er steigt darauf ein. Wie sie nun
in die Mitte des Sees kommen, füllt sich das Boot mit Roßäpfeln
und droht zu sinken. In feiner Angst ergreist der Fährmann die im
Boote befindlicheSchaufel und wirft damit den Unrath über Bord,
was ihm anch gelingt, und so kommensie glücklichans Ufer. Als
der Fährmann am anderen Morgen zn seinemBoote kommt, sieht
er die darin befindlichenUeberreste der letztenNacht in Gold ver-
wandelt, nnd wird sich nicht wenig geärgert haben, unwissendeine
solcheMenge davon in die Tiefe des Sees vergraben zn haben.

I. F. L. Bohn in Demern bei Niederh. 3, 86 f.; vgl. Möllenhoff S. 317.

75.

Unterirdische entfnljren eine Iran.

In Sülsdorf, einemDorf an der Schönberg-LübeckerChaussee,
war vor vielen Jahren ein Bauer, dessenFrau verschwandplötzlich.
Nun ging das Gerücht, die Unterirdischenhätten sie in ihre Berge
geschleppt.Nach langen Jahren fuhr einmal der Bauer nach Lübeck,
und als er des Abends zurückkam,fah er seine Frau an einem
Berge sitzenmit einem unterirdischenKinde auf dem Schöße. Er
hörte sie singen mit ihrer klaren, schönenStinime, damit sie so oft
seineKinder in den Schlaf gesungenhatte, und daran erkannteer sie.
Der Bauer rief 'Moder, büst du hir?' und ging näher heran.
Da sagte sie 'Bader, lat mi nn man hirbliben, ick bttn de Spis'
bi Jnch uu nich mir wennt!' Dennoch zwang er sie, mit ihm zu
kommen, aber sie ist bald darauf gestorben.

F. S. Bohn in Temern bei Niederh. 2, 67 f.
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76.

z>ie Speisekammer bei Mrunshaupten.

Zwei Leute ans Unterhagen zogen eines Tages ihre langen
Furchen mit den Haken um einen ans der Feldmark von ntiu
haupteu liegenden Hügel, dessen eine steile Seite gewöhnd) >e
Speisekammer'genannt wird. Daß es an diesemOrte allemal mcht
recht geheuersein soll, ist Allen wohl bekannt, die dort zu schaffen
haben, und hält sich besonders zur Mittagszeit zwischen12 und
1 Uhr nicht gern Jemand in der Nähe ans. Auch unsere Herker
wissendas und horchen emsig, damit der Ton der Betglockeihren
Ohren nicht entwische.Trotzdem haben sie die Glockediesmal doch
nicht gehört. Eben kommt der Eine nach der Speisekammer, da
verbreitetsich dort ein gar lieblicherGeruch, wie von guten Speisen
herkommend. 'Ach,' ruft er dem Anderen zu, 'hier riecht's nach
PrächtigemEsseu, davou möchteich wohl Etwas haben. Er blickte
dabei nach dem Ort, woher der Geruch kam, und siehe, da ^tcht
eine Schüsselmit appetitlicherSpeise und zwei Löffel darinnen. Der
andere Hockerkommt auf den Ruf des ersten herbei. Beide stehen
voll Staunen und betrachtendas dampfendeEffen, bis siesichendlich
durch den lieblichenGeruch desselben einladen lassen, die Schüssel
bis aus den Grund zu leeren. Nach gehaltener Mahlzeit sprach der
Eine sein 'Danke!' und legte einen Schilling in die Schüssel; der
Andere aber, ein roher Mensch, nahm den Schilling heimlichwieder
heraus und verunreinigte dieselbenoch obendrein. Der Undankbare
aber entging seinerStrafe nicht. Von Tag zu Tag wurde er kränker
und elender, und wie die Tage vergingen, so schwand auch seme
Lebenskrast. Der Dankbare dagegen genoß nicht allein Gesundheit
und Frohsinn, sondern wurde mehr und mehr reich an irdischen
Gütern.

Vgl. Fr. Schulz bei Niederh. 3, 199 ff.; Mllllenhoss Nr. 392.

77.

WönKen in Doberan.

In der Branerei in Doberan lebten vor Zeiten viele Unter-
irdische, welche man 'Mönken' nannte. Diese liehen sich oft gut-
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müthigerLeuteGeräthezumKochenund Backenaus, worin siegewöhnlich
beimWiederbringenetwas von deinGebackenenliegen ließen. Nament-
lich holten sie von einer Frau, die 'Trin-Lischen' genannt wurde,
ihren Backtrog. Als es ihnen in Doberan aber nicht mehr gefiel,
wollten sie dieseFrau noch besonders belohnen. Deshalb kamen sie
einigeNächte vor ihrem Abzngein ihre Wohnung und riefen 'Trin-
Lischen,kumm mit, di is en Schatz beschert!' Sie ward aber bange
und rief °Jk kann nich, mi grngt'! 'Nu kamenwi nochtweemaluu
denn treckenwi von hir weg!' riefen die Mönken und verschwanden.
Als die Frau dies am anderenMorgen ihrem Manne erzählte, sagte
dieser, sie solle ihn nur wecken, wenn die Mönken wiederkämen, er
wolle wohl mitgehen.Als aber die Mönken zum zweitenmalekamen,
mochtedie Frau ihren Mann noch so viel rütteln, er wachte nicht
auf; und ebensoals sie zum dritteumale kamen, denn er sollte nicht
sehen, wo ihre Schätze liegen. Die Mönken ließen aber bei ihrem
WegzugediesenSchatzin der Branerei liegen, denn als nach mehreren
Jahren ein armer Müller die Brauerei gepachtet hatte, und seine
Kinder einst im Sande spielten und kleineGruben machten, fanden
sie das Gold und brachtenes ihrem Vater, der dadurch ein reicher
Mann wurde. Ohnesorge,

78.

Z>er Wönkenverg bei Kritzemow.

Z. Südöstlich von demDorfe Kritzmow, ungefähr 3/.,Meilen
von Rostockentfernt, liegt einBerg, welcherderMönken-, goldeneoder
Hexenberggenannt wird. In diesemBerge wohnten vor Zeiten Unter-
irdische, welchemit den umwohnendenMenschen in Frieden lebten
und sichihnen oft dienstfertigbewiesen;wurden sie aber zum Zorne
gereizt, so suchtensie ihre Rache zu befriedige». Ihr Getränk, ein
gutes Bier, brauetensieselber, holtensich aber das dazu erforderliche
Geräthe in der Nacht aus einem benachbartenBauernhause, wofür
sie sich dankbar erzeigtenund die Einwohner diesesGehöfts nichtallein
mit diesemGetränke versorgten, sondern ihnen auch zum Wohlstand
verhalfen. An diesemvon den Zwergen bewohntenBerge liegt ein
bedeutendesTorfmoor, damals dicht mit Holz und Busch bestanden.
Hier hütete die Jugend des Dorfes nach damaliger Sitte des Nachts
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die Pftrde; dieseHirten aber waren gewöhnlichselber zu Pferde.
Das Knallen mit Peitschenin der Nacht war nun den Unterirdischen
jetjr zuwider und sie hatten es sichschon oft merken lassen, daß sie
dadurchin ihrer Ruhe gestört würden. Unter den Knaben des Dorfes
zeichnetesicheinerdurchseinenMuthwillen ans und suchtefortwährend
die Unterirdischenzu ärgern. Als er einst in einer hellen Nacht das
Knallen betrieb, kam ein kleines Männchen auf ihn zu mit einem
silbernen, inwendig vergoldetenBecher in der Hand und bot ihm
einen Trunk daraus an. Der Hirtenknabeergriff den Becher, aber
statt zu trinken wandte er, da er sichnichtsGutes vermuthete, raschdas Pferd und sagte davon aus demWege nachBiestow und Rostock.
Der Unterirdischeeilte rasch hinter ihm her, mußte aber, als er aneinen Kreuzweg kam, unverrichteter Sache wieder umkehren. DerKnabe, der sich uoch immer verfolgt wähnte, hielt nicht eher an,als bis er sichin dem KirchdorfeBiestow befand, mit seinemBecher"> der Hand. Bon der im Becher vorhandenenFlüssigkeitwar eingroßer Theil verschüttet,besonders beim Umsehen aus den Schwanzdes Pferdes. Wie dieserTrunk beschaffenwar, zeigte sichnun, denndieHaare des Schwanzes und wohin fönst noch ein Tropfen gefallenwar, erschienenganz verbrannt. Der Knabe war froh, dieserGefahrentronnen zu sein, dankte Gott und schenkteden Becher der Kirchezu Biestow. 3. G, g. Ritterin FriedrichshöhebeiRiederh.2,120f.2. Ein im Dorfe Kritzemow wohnender Tagelöhner, welcherfast das ganze Jahr Arbeit in Rostocksand, pflegte den Weg dahinimmer sehr früh des Morgens zu machen, um zu rechterZeit an dieArbeit gehen zu können. Als er nun eines Tages in der Morgen-dämmerungsichnoch nicht weit von seinemDorfe entfernt hatte, ge-seilte sichzu ihm ein kleinesMännchen und erkundigtesich, weshalber schonso früh ausgegangen sei. Der Tagelöhner erwiderte, er seisehr arm und müsse deshalb sehr zeitig in Rostock eintreffen, nmseine Arbeit und seinenTagelohn nicht zu verlieren; er kehredarumauchAbendsimmer erst spät nachHanse zurück.Das Männchen lobteseinen Fleiß und Eiser, gab ihm auch beim Abschiededen Rath, ersolle heute Abends auf dem Heimwege das Erste, was er findenwürde, mit nach Hause nehmen. Der Tagelöhner behielt dieseWorte>n seinemHerzen, und aufmerksamsah er vor sichund nm sich aus
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dem Wege, der ihn nach seinemDorfe führte. Aber er hatte schon
über die Hälfte des Weges zurückgelegtund noch immer nichts ge-
funde». Schon hielt er sichfür gefoppt, als er seitwärts in einem
Graben ein todtes Pserd liegen sah. Nun glaubte er erst sicher, daß
er genecktsei und ging unmnthig weiter. Doch bald besann er sich.
'Kann ich auch das ganze Pferd nicht mitnehmen, fo kann ich doch
einige Stücke davon in meinen Brodbeutel packen und nach Hanfe
tragen!' Damit kehrteer nm, schnittaus den Keulen ein paar tüchtige
Stückeheraus und schlepptesie im Beutel nachHanse. Als er ankam,
fragte ihn seine Frau, was er im Beutel mitbringe; er aber warf
denBeutel iu eine Eckeund sagte 'Oh nichts!' Als auf ihre wieder-
holte Frage immer dieselbeAutwort erfolgte, öffneteendlichdie Frau
aus Neugierde den Buttel nnd siehe da, das Fleischwar in lauter
schönesSilbergeld verwandelt. Nun erzählte der Mann, wie er dazn
gelangt sei; die Frau aber rieth ihm, schnellzurückzukehrenund noch
mehr, soviel er tragen könne, von dem todten Pferde zu holen, was
er auch that. Allein, obgleicher den Graben ganz genau kannte und
soviel er in der Dunkelheit anch suchte, das Pferd war verschwunden
und er mußte sichmit dem begnügen, was er zuerst mitgenommen
t)ClttC. I. G, 6. Ritter bei Riederh. 4, 39 f.

79.

Unterirdische in Köversjjagen.

In Rövershagen vertauschtenmal die UnterirdischeneinerFrau
ihr ungetanstesKind gegen eines der ihrigen. Auf Rath eines klugen
Mannes legte sie das Kind von den Unterirdischenaus denHanblock,
als wenn sie es mit der Axt todtschlagenwolle. Alsbald war das
Zwergenkindverschwundenund ihr eigenes wieder da.

Pastor Dolberg aus Hinrichshagen, mündlich.

80.

Per Sonnenberg vei Schwichek.

1. Nicht weit vom Teufelssee bei Schwießel, aber iu der
DiekhoferGrafschaft, liegt der Sonncnberg, ein kleiner, steiler, mit
Wachholder bewachsenerHügel, an dem die Landstraße zwischen
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Ottotjen und Güstrow vorbeiführt. Der Nachtwächtervon Neuheinde,ein siebzigjährigerMann, erzählte davon Folgendes:
Ick Heimoöltlings, as ik noch en Jung was, von de Ollen sovertcllenhürt. Eenmal Hebbenbi den Sünnenbarg twei Hcekershakt.->knwart dat mit eenmal bi den Barg na frischBrod rufen, nn assc hencewerhaken, un kamenwedder taurügg na den Barg, steit doren gedecktenDisch mit frischsin Brod un wat tau drinken. De eenkümt bi un geit ua den Disch'ran un ett un drinkt; de anner cewerst,de verunreinigt mit Mantwillen den Disch; de dat da» hett, fall-ewerstvon Stunn' an as de Dag vergan sin.Es heißt auch, in dem Sonnenberge soll ein Schloß stehen,Einige sagen auch, es soll eine goldene Wiege im Berge sein.

Wirthschastcr Thilo in Neuheinde.

_ süiid de Bnrn von Lütten-Butziu mit Kurn naüstrow fürt, und as fe an den Sünnenbarg vörbi kamen, fürtsik de hinnerst fast, de aunern crmer sürn wegund laten em dor sitten.® he itc lütte Tit dor Hollenhett, kümmt 'n lütten Kirl bi cm, 'n
lütten grisen Kirl un seggt tau em, he will em dat Kurn afköpen,wat he forrern deit? -Dat und dat will he Hebben,' un fo warte Bur Handels eens; he fröcht den lütten Kirl, wur he dat Kurn(asten is t w^st) asladen sall; de seggt to cm, he fall cm manna kamenuu geit denn vörut na den Barg rin; de Bur fürt an,wat nu ganz lichtiug gau deit, uu ok na den Barg rin. Hir warte

^
asten afladt und in en grot Kuben fchüdd't. As se dormit sarigun , nimmt de lütt Kirl eenenvon den Buru siu leddigen Säck unmakt em denn' gaud hals vull. -So, seggt he, dit is diu Be-a nng, kumm «wer jo bi L^ben nich bi un kik ire in den Sack, asct u tau Hus büst.' De Bur fürt af, cewerunnerw^gens kann he'to i nich laten, is so niglich un kiktdoch in den Sack, un wat hett)e dor denn in? Luter Pirdmess! Nu ward he arg un schüdd't den^ack vull Mess von den Wagen ras un fürt in sin Bosheit na Hus.)e hir sinen Sack nu werre in Hännen krigt, so is noch wat inic beiden^.impen behackenbl^ben; dat hett sik nu cewerst in lnter^old verwandelt, nn is noch so üfl, dat he sin Kurn noch dreimalbetalt krfgen hett. Nu makt he sik flinking up de Strümp,un werre na dat Flach hen, wo he den Pirdmess henschüdd'thett;
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cewer 'bov hett 'ne Ul' friert', bor is ok nich en Spirken mir von tan
sinnen. VonzweiTaglöhnern,durchWirthschafterThilomitgeteilt.

81.

Unterirdische in Suckow.

Auf bem Gehöfte des Hauswirthes Johann Wilke in Suckow
stand früher ein Stall, unter welchemdie Unterirdischenihr Wesen
trieben. Zum Bierbrauen liehen selbige aus dem Bauernhause bic
uöthigenKesselund wurden solchestets mit etwas Bier, welchesals
besondersschöngerühmt wurde, zurückgegeben.Schwciue wollten in
diesemStalle nicht gedeihen,wohl aber Kälber, welchedarin außer¬
ordentlichfett wurden. PräposituSSchenckein Pinnow.

82.

Unterirdische im Schloßöerg vei Zierstorf.

Ein Bauer vou Zierstorf fuhr einmal zur Stadt. Wie er am
Schloßberg vorbeikommt, hält man ihn an, ohne daß er Jemand
sehenkonnte.Man fragt ihn, was er ans dem Wagen habe, er sagt,
er habe Korn geladen. Das braucheer nicht weiter zu fahren, man
wolle es ihm abkaufen.Der Bauer hat nun still gehalten, das Korn
wird abgeladen, und er erhält die Säcke zurückmit den Worten, die
Bezahlung liege barin. Wie er nun zu Hause ankommt unb bic
Säcke nachsieht,finb sie voll Golb gewesen.

Ans Zierstorf, durch Pogge-Pölitz,

83.

Unterirdische stehlen ein Kind.

Früher, so erzählte eine alte Frau aus Witzin, war es in
meinem Dorfe unb in ber ganzen Starnberger Gegeub Sitte, baß
niau bei neugeborenenKindern des Nachts ein Licht brennen ließ,
bis es getauft war. Einer Fran, die das versäumte, stahlen die
Unterirdischenihr Kind und legten ihr das eigenehin. Die Mutter,
die am anderenMorgen die Vertanschungbemerkte,fragt ihre Nach¬
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barin um Rath, diese räth ihr, 'durch ein Ei zu brauen''). Als
die Mutter den Rath befolgt, rief der Wechselbalg, der bis dahin
keinenLaut von sichgegeben, aus

'Jk bim so ott
as BöhmerGold,
doch sonn Brug'n heww ik noch nie seihn.'Da rief die Frau 'Täns, uu fall di bei Dnwel Halen, du bttst jogor uich min Kind.' Da entstand plötzlichein gewaltiger Lärm, dasWechselkindwar verschwundenund die Mutter erhieltihr Kind wieder.

Seminarist ®. P, auS Zarrentin^

84.
Unterirdische in der hohen Monne.

Hart au der alten Landstraße von Güstrow nach Schwerin,da wo die Witziner und Mustiuer Feldmark sichberühren, liegt einkleiner kegelförmigerBerg, die 'hoch Nunn' genannt. Der südlicheAbhang derselbenist mit Tannen, der Hügel selbst mit Moos undWachholdersträucheu
bestanden.In seinemSchöße birgt er der Sagenach die goldeneWiege eines Wendenfürsten.Kein Mensch aber kanndenkostbarenSchatz erlangen, denn Tag und Nacht wird er von denUnterirdischengehütet. Nor etwa 50 Jahren war auf der Spitze desHügels ein tiefes Loch, das seitdemmit Steinen gefüllt ist; wurdeda ein Stein hineingeworfen,fo hörte man einentiefenmetallenenTon.Einst brachte ein Bauer aus Mustin eine Fuhre Weizen nachBützow. Er hatte sichzeitigauf den Weg gemacht, um Abends nichtzufpät wieder zu Hause zu sciu. Wie er in dieNähe der hohen Nonnekommt, bemerkter, daß der Berg von vier gewaltigenStützen ge¬tragen wird. Er traute kaum seinenAugeu, aber täuschenkonnte ersichnicht, dennder Mond schienso hell und klar. Mit etwas schweremHerzen sährt er weiter; als er an der Seite des Berges ist, wirder Plötzlichvon einemUnterirdischenangerufen 'Heda, Bauer! wohinwillst du mit deinemKorn?' Als der Bauer ihm Bescheidgegeben,bittet der Unterirdische, der Bauer möge ihm das Korn abstehen.

t) Dies geschiehtso, daß das Ei an beiden Enden geöffnet wird, dochmuß das eine Lochgrößer sein als das andere; dann gießt man in das größereLochWasser hinein und läßt es dnrch das kleinere tröpfeln.^arlsch,Mettcnburg.Sag>>n.I. 'J
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Nach langem Bitten geht der Bauer darauf ein. Er fährt in denBerg hinein und schüttetseine Säcke aus. Als er seineBezahlung
fordert, thut der Unterirdischein den einen der Säcke etwas hineinund übergibt ihn dem Bauer mit der Weisung, ihn erst bei seinerAnkunft zu Hanse zn öffnen. Der Bauer fährt weg; unterwegs aberkann er der Neugier nicht widerstehen, öffnet den Sack und findetdarin Pferdeduug. Zoruig schüttet er mit den Worten 'Dat kannstdu di werre Halen' den Dung ans. Als er nachHans kommt, wirfter die Säcke vom Wagen; da fühlt er denn, daß der eine Sackschwerer ist als die übrigen, nnd wie er ihn auf die Erde wirft,vernimmt er auch einen Klang. Bei näherem Zusehen findet er einpaar Goldstückedarin, die Reste des inzwischenin Gold verwandelten

Dunges. Schnell reitet er nach der Stelle zurück, wo er ihn aus-geschüttethatte; aber es war nichts mehr zu finden, der Unterirdische
hatte sich's wirklichwiedergeholt.

Ein andermal kommtein Müllerknechtaus Roten au der hohen
Nonne vorbei. Da bittet ihn ein Unterirdischer,er möge doch in derRoter Mühle ansagen, Prigelken Pragelken sei todt. Als der Knechtam Abend zurückkommtund die Anzeige macht, hört man in derMühle ein jämmerliches Wehklagen, das die ganze Nacht anhält.Der Müller und seiuGesiude durchsuchtendie ganze Mühle, konnten
aber nicht entdecken,woher das Winseln kain.

Seminarist P. aus Zarrentin. Andere Aufzeichnung von Seminarist F. H. Liithin Renkloster. Darnach ist es ein Bauer aus Witzin, der nach Güstrow fährt. AIS Lohnempfängt er einen Beutel, den er erst zu Hause öffnen soll.

85.
Aas Wetermännchen zu Schwerin.

l. Nachrichtvon dem sichehedemin demhochfürstlichenSchloße
zu Schwerin öfters sehen laßenden fogenandtenKleinen Mängen, wiees der feel. Daniel Gardemin, gewesenerEcmimer-Laqüaybeh des
hochseel.Herrn Herzoges FriederichWilhelm hochfürstl. Durchlaucht
gar ofte an seine Frau, die jetzigeWitwe Castellauiu Gardeminen
Hieselbsterzehlet.

Eß were nemblichsolchepositur nur gantzKlein geWest,älter-
Och, mit Rnntzeln, aber nicht fürchterlichvou Augesichte,einen etwas
langen, weißen, spitzen, fast biß auf die Brust HangendenBahrt,
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kurtze, graue, krauseHaare, ein Calotgcn auf dem Kopfe, und ein
Krägelgen umb den Halß, einen langen bis ans die Füße hangenden
schwartzenRock mit gantz engen Ermelu, forue eines guten fmgerKreits mit weiß aufgeschlagen, etwas große und sorne breite >schne
anhabend. Dieses Mängen were gedachterGardemiu so gewohnt unddreiste geworden, daß er es öfters auf einer gewissenWindel-Treppe
(so sich oben auf der feite befunden, wo der Gottsel. Durchl. Hertzoglogier gewest),in welchenÖffnungen umb der Treppe her es fo ebenhette stehenKönnen, mit dem Lichte nahe ins Gesichte geleuchtet,wobeyes gantzstillegestanden, gar offtevor und neben ihm gegangen,auch einstmahls wie er seinenDurchl. Herrn des Abends späte überdie Gallerie geleuchtet,Höchstderselbegesaget 'Daniel, mich werdendie Haare am Kopfe kriechendund mich schaudertso.' 'Ja, Gnadig-ster Herr,' were seine Antwort gewest, 'sehen Sie nicht, was Wirvor Gesellschafftbeh miß haben?' Worauf dieselbeihm schweigenheißenund gesaget, Sic sehennichts. Es hatte sichmeistens auf demGange und der Seite, wo die Cleyder-Cammergewest, befunden,auch hette er solcheneinige mahl aus einer gewißenCammer, welchesich auf den Gange, wen man in dem Gebäude die breite treppeaufsteiget, und obgleichfenster darin, dennochfehr finster ist, undanitzoder CastellaninMehnung nach, einigeMädgens darin wohnen,könnensehen. Einstmahls were er, der Gardemiu, nebst einemTagen,deßen Nähme entfallen, zu bette gangen, welcherdeßfallß bei) ihmgeschlaffen,weil Ihr Herr zeitig anßwollen, hetten eiue Keule vomLämmerbrathen zum Frühstück auf dem Tische liegen gehabt, undbeydemit offenenAugen gesehen, wie das Mängen gekommen,nachdemBratheu gegriffen,und unter großen Gelächterdamit fortgelauffeu,

hetten auch des andern Morgens, allem suchen ohngeachtet, nichtsdavon wieder gefunden.Reden oderAntworten hette er ihn niemahlenhören; wen er aber durch fchelt-und Fluchwortefey angegriffen, weredes Nachts ein solchesgepoltcr über Ihre Cammer gewest, daß keinerkeinAuge hette zuthuu können.Nachdemwere oftgedachterGardemiueinsmahls des Abends mit der Abschenkeaußen Keller kommen,unddieses positürgen immer knrtz und langsam vor ihm hergegangen,iveil ihm nun eben was wiederlichesairiviret, daß der Kopf nichtrecht gestanden, hette er aus Unmuth gesaget: Du Kröte gehe aus
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demWege, oder ichnehme dieFlascheund schlagedich auf denKopf,
du solt diß oder das werden! Worauf er eine solchederbe Ohrfeige
znm reeompens bekommen, daß er über eine halbe Stunde ohne
empsindnnggelegen, biß ihn andere gefunden, mit Eßig bestrichen
und so weg gebracht, da seinKopf den einigeTage darauf noch mahl
so dickewie ordincitrgewest.Weil ihm nun mit raison were bedeutet,
nicht so brutal mit diesenEhrbaren Manzen nmbzugehen, hette Er
auch nachheromehr respect gebrauchet, und so viel alß nur immer
möglich seine Gesellschaftsvltiret und ihm aus den Wege gegangen.

Hanß ChristopfDankward, Fürstl. Sahl-Knecht Hieselbst,Ber^
zehleteund versichertemir Gestern gantz feste, offt erwehntesMängen
Zu denen Zeiten einmahl gesehenzu haben; sein bey sichhabender
Mops, were solcheneher alß Er gewahr worden; Er hette vorm
rothen Gemach am Camin in vorbeschriebenerKleydung gestanden.
Weil er sich nun gefürchtetund ihm überdem die Sprache schwer
würde, hette er nicht fragen mögen, wer er were, oder was er
wolte? sondern were wieder hingangen, wo er herkommen. Bützow
den 12ten Novembris 1747. And. Br. Heymann.

Archiv in Schwerin, mitqetheilt in den Meklenburg. Jahrb. 5, 59 f.

2. Auf dem Schlossezu Schwerin hat sichvor alter Zeit oft
ein kleinesPetermännchensehen lassen, das ist gewöhnlichin grauen
Kleidern einhergegangen, wenn es aber Krieg geben sollte, trug es

sichroth, und wenn Einer sterbensollte, kohlschwarz.Man hat aber
auch immer gesagt, daß es ein verwünschterPrinz sei, der gern er-
löst sein wolle und das hat einmal ein Soldat ganz genau erfahren.
Der stand um Mitternacht vor dem Schlosseauf Posteu, da kommt
das Petermännchenan und sagt, er möge sichdoch mit ihm faßen;
hätte er das dreimal gethan, dann wäre er erlöst, und dann würde
das alte Schwerin wiederin aller Pracht aus demSee hervorkommen,
das jetzigeaber und zugleichauch der Herzog würde untergehen.Der
Soldat ist auchdarauf eingegangenund hat zweiNächtehintereinander
mit dem Petermännchengerungen; als er sich aber am dritten Tage
früh Morgens ein anderes Hemd anziehenwill, da sieht einer seiner
Kameraden, daß er am ganzenLeibebraun und blau ist, und fragt
ihn, woher das komme.'Ja,' sagt jener, 'das kann dich nicht ver¬
wundern, ich habe mit dem Petermännchennun schonzweimal ge-
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rungen, und wenn es zum drittenmale geschieht, so ist Petermännchen
nnd das alte Schwerin erlöst.' Das hat des Soldaten Kamerad
Anderen wieder gesagt, und da ists noch denselben Tag auch an den
Herzog gekommen und der hat den Soldaten schnell in eiue andere
Garnison versetzt. Petermännchen ist aber gewaltig böse geworden
und hat es dem alten Herzog Friedrich Franz reichlich entgelten lassen,
denn bald hier, bald da hat es ihm aufgehockt und dann hat er ihn
ächzend und keuchend ein Stück Weges schleppen müssen. Auch zu
änderen Zeiten hat sich Petermännchen ost sehen lassen; so kam es
einmal zu einem Mädchen, das gerade die Betten machte, und fragte
sie, ob sie das seine wohl auch machen wolle. 'Warum nicht? ant-
wartete sie; da heißt es sie folgen und geht mit ihr durch einen laugen
unterirdischen Gang unter dem See fort, bis dahin, wo die Ziegelei,
ist, da hatte Petermännchen nämlich seine Wohnung; und hier hat
sie ihm nun das Bett machen müssen und vieles Gold dafür zum
Lohne erhalten. Man sagt auch, daß Petermännchen hier an einem
großen Blocke sitze,und wenn sein Bart dreimal um denselben gewachsen
ski, so werde er erlöst sein. KuhnundSchwarz.RS. S, i f.

3. Am Ende des vorigen Jahrhunderts und zu Anfang des
jetzigen lebte in Schwerin ein Hofconditor Raner, ein sehr redlicher
allgemein geachteter Mann. Derselbe hatte im Schlosse eiu eigenes
Dienstzimmer, wo er seine Hofkleidung und seine Apparate ausbewahrte,
und zwar in einem verschlossenenWandschrank. Heber die Erzählungen
vom Petermännchen pflegte er nur zu lächeln und erklärte sie für
Aberglauben. Eines Tages legte er eine sehr künstlich gearbeitete
Tnchnadel seiner Frau, ein Herz vorstellend, über dem sich zwei
Tauben schnäbelten, deren Augeu kleine Diamanten waren und das
überall reich mit kleinen Perlen uud Stücken Email besetzt war, in
diesen Schrank, verschloß die Thür desselben nnd das Zimmer und
begab sich nach Hause. Am anderen Morgen, wo er wieder Dienst
hatte, wollte er den dazu uöthigeu Anzug aus jenem Schranke holen,
fand aber zu seinem Erstaunen die Tuchnadel in ihren einzelnen Theilen
auseinander genommen und Diamanten üud Perlen und viele Kleinig-
keiten an sich unverletzt in kleinen Häufchen sortirt daliegen. Alles
war so zerlegt, daß keinGoldschmied es wieder zusammenbringen konnte.
Seit dieserZeit wurde ihm noch mancher andereSchabernak bei ver¬
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schlossenenThüren gespielt und der Mann ward nun aus einem Un-
gläubigen ein Gläubiger und leugnete nie wieder die Existenz des Peter-
männchen, befahl aber seiner Familie, nie von diesemrüthselhasten Wesen
zu reden. VoneinerTochterdesgenanntenRaner,durchPräposttnsSchenke.

4. Ein herzoglicher Prinz wurde in Schwerin plötzlich ziemlich
bedeutend krank und mußte nach dem alten Schlosse gebracht werden,
um dort sich zu Bette zu legen. Gegen Abend wurde sein Befinden
etwas besser und er kam zur Ruhe, seine Diener aber wachten im
Vorzimmer vor der einzigen Thür, die in das Krankenzimmer führte.
In der Nacht wurde der Fürst, der eine Nachtlampe bei sich brennen
hatte, von einem Poltern und Rumoren erweckt, das in seiner Nähe
sich hören ließ, was auch die Dienerschaft wahrnahm, ohne jedoch zu
wagen, in das Zimmer ohne die Mahnung des Fürsten einzudringen.
Als es Tag wurde, sah man im Zimmer Alles durcheinander geworfen
und fand vor dem Bette an der Erde Mediängläser, Tassen und allerlei
andere Geräthe in einem Kreise umherstehen. Ob der Prinz etwas ge-
sehen, weiß man nicht, denn er soll sich nie darüber geäußert haben;
das aber ist gewiß, daß er, da er wohler geworden, sofort das Schloß
verließ und gelobte, nie wieder eine Nacht darin schlafen zu wollen,
was er auch gehalten haben soll. PräpvsiwsSchencle.

5. Das Petermännchen duldete nicht, daß andere Herren als
die rechtmäßigen Herren von Meklenburg im Schlosse zu Schwerin
wohnten; es hat daher, als Wallenstein das Land in seine Gewalt
gebracht und auf dem Schweriner Schlosse hausen wollte, ihn so
geplagt und gezwickt, daß er eiligst nach Güstrow zurückgekehrt ist.
Nicht besser ging es dem französischen General Laval, der im Jahre
1806 auf dem Schlosse wohnte. Niedery,s, sig ff.

6. Petermännchen sah einmal, wie ein Soldat, der in den
fürstlichen Gemächern Wache hielt, die ihn umgebenden Herrlichkeiten
betrachtete. Da wollte es ihn auf die Probe stellen, erschien plötzlich
in dem Zimmer und forderte ihn auf, sich einige von den Kostbar¬
keiten in die Tasche zu stecken. Der Soldat aber weigerte sich; als
Petermännchen das hörte, bat es den Soldaten, ihm einen Gefallen

.zu thnn,.sobald er abgelöst sei; es sei keine Gefahr dabei, wohl aber
ein schöner Verdienst zu machen. Der Soldat willigte ein. Als er
frei war, führte ihn das Männchen dnrch allerlei unterirdische Gänge
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und Gemächer, die es mit seinen Schlüsseln, deren es einen ganzen
Bund am Gürtel hatte, öffnete. Zuletzt kamen sie in ein Zimmer,
da bat ihn das Männchen, von einem Schwerte alle Rostflecken abzu¬
putzen. Das gelang ihm auch bis auf einen ganz kleinen, und eben
wollte er diesen auch noch putzen, als ein gewaltiger Donnerschlag
erfolgte und ihm die Sinne schwanden. Als er zum Bewußtsein
erwachte, befand er sich am Schloßthore. In seiner Tasche fühlte er
etwas Schweres; es waren drei Stangen gediegenen Goldes, von
dem er sich, als er ausgedient hatte, ein schönes Gut kaufte. Erst
kurz vor seinem Tode theilte er seiner Familie mit, wie er zu dem
Gelde gekommen war. M-d-rh,2, 215ff.

7. Einmal wurde im Schlosse ein bedeutender Diebstahl an
'Pretiosen verübt. Der Verdacht fiel auf eine» alten Diener, der
>^ahre lang ins Gefängnis geworfen wurde. Nur Petermännchen hatte
den wahren Thäter gesehen. Es besuchte daher den unschuldig Gefan-
genen, tröstete ihn und brachte ihm schöneSpeisen und warme Decken.
Dem Diebe aber setzte es arg zu und riß ihm von den gestohlenen
Sachen ein Stück nach dem anderen aus der Tasche und streute sie
hinter ihm her, so daß Andere es sahen und die Sache bald ans
Tageslicht kam. Niei>erh.2, 217f.

8. Ein Grenadier hatte einmal auf dem Schlosse die Wache.
Da er die Nacht vorher getanzt und nicht geschlafen hatte, so setzte
er sich auf eine Bank, und ehe er sichs versah, war er eingeschlafen.
Plötzlich schüttelte ihn was; er meinte, es sei die Patrouille, aber
er gewahrte nichts, und da kam ihm das Petermünnchen in den
Sinn, und eben setzte er au zu sagen 'Di, verdammtes Pe—,' als
er sich noch besann und die Halste verschluckte. Da suhlte er sich
etwas in die Backen gekniffen und hörte ein lautes Gelächter. Gleich
darauf vernahm er Tritte, es war die ihn ablösende Patrouille. Nun
war er herzlich froh darüber, daß Petermännchen ihn geweckthatte
und bat ihm im Stillen sein Unrecht ab. Niederh,2,220ff.

9. Ein fürstlicher Gartenknecht hatte eine fchöne Tochter, auf
die einer der Schloßbeamten ein Auge geworfen hatte. Endlich war
es ihm und seinen Helfershelfern gelungen, das Mädchen in ein
entlegenes Zimmer des Schlosses zu locken, wo er, nachdem er die
Thür verschlossen, ihm mit seinen nnsauberm Anträgen zusetzte. Da
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flog PlötzlichdieThür auf und derBeamte bekameinenso derbenSchlag
ins Gesicht, daß er besinnungslosniederfiel.Das Petermännchenaber
führte das Mädchennach Hause. Dort angelangt, fand sie in ihrer
Tascheeine Hand voll blanker Goldstücke. Niederh,s, m f.

W. G. Beyer in den Meyenburg. Jahrbüchern 32, 80 bemerkt hiezn:
Das Alter dieser Sage ist zwar urkundlich nur bis in den Anfang des
18. Jahrhunderts zurückzuführen (vgl. Jahrb. 5, 58—60), und nach Erzählungen
der Bauern in dem Kirchspiel Pinnow soll unser Petermännchen sogar in älterer
Zeit in dem Petersberge, einem hohen, ziemlich isolirten Hügel in der Nähe
des Psarrdorses, gewohnt haben, und erst später nach dem Schweriner Schlosse
übergesiedelt sein. Allein diese Erzählung ist offenbar nichts Anderes, ats ein
vermuthlich junger Versuch zur Erklärung des Ramens unseres Bnrggeistes,
wozu die ohne Zweifel echten, älteren Zwergsagen jener Gegend Veranlassnng
gegeben haben mögen. Wäre die ursprüngliche Identität des Petermännchen
mit dem offenbar verwandten Pnk des Franziskaner Klosters am Burgsee, dem
Schlosse schräg gegenüber, zn erweisen, so wäre damit zugleich ein viel höheres
Alter der Sage nachgewiesen. Auch der Pnk wird freilich zuerst durch den
Kanzler von Westphalen im Ansang des 18. Jahrhunderts öffentlich besprochen,
aber uach einer Handschrift ans der Mitte des 17. Jahrhunderts, deren Vee
fasser sich wiederum auf schriftliche Aufzeichnungen des Protestantischen Predigers
Simon Panly (1559—G0) ans den Urkunden nnd Rechnungsbüchern des Klo
sters bezieht. Das Alterthnm dieser Sage ist also hinlänglich beglaubigt, die
Sage selbst aber in der mitgetheilten Gestalt offenbar in der Reformationszeit
zur Herabsetzung des Klosterwesens benutzt und fratzenhaft entstellt. Hienach
foll auch Puk, welcher nach Westphalen's Bemerkung bis znm 13. Jahrhundert
Pestbringer (pestifer) genannt ward, durch den Guardian des Klosters von
anßen, dem Ritterhofe Brütz, eingeführt sein und dem Kloster als Knecht in
dem Hanshalte der Mönche gedient haben. Er hatte aber trotz seiner äffen
ähnlichen Zwerggestalt wunderbare Riesenkraft, wie er denn z. B. das zum
Bau des dnrch eine Feuersbrnnst zerstörten Klosters erforderliche Bauholz in
einer Nacht fällte und durch die Luft nach dem Bauplatz schaffte. Man hat
dies auf den großen Brand von 1571 beziehen wollen, in welchem auch das
Kloster beschädigt sein wird, da es bald daraus in einer stürmischen Nacht
zusammenstürzte. Allein damals ward dasselbe selbstverständlich nicht wieder
ausgebaut, vielmehr auch die Klosterkirche 1554—58 abgebrochen. Westphalen
setzt diese Sage vielmehr ausdrücklich in das Jahr 1222, bezieht dieselbe also auf
die erste Gründung des Klosters im 13. Jahrhundert (1222—36). Zu seiner Zeit
(also vor der Pnblieation der Handschrift) war dieselbe allgemein im Munde
des Volkes, und haftete namentlich an dem damals noch stehenden Theile des
Klosters, welchen die Justizkanzlei inne hatte, nach dessen Abbruch sie auf deu,
aus dem alten Bauholze des Klosters errichteten fürstlichen Kornboden, welcher
erst bei Menschengedenken abgebrochen ist, übertragen ward. (Vgl. Westphalen,
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Specimen Monumentor. Meklenb., ed 1726 p. 156 sqq.. Veridica lelatio
de servo quodam de Puck' etc. — und Mon. Ined. IV. Praefat. p. 232
ad Tab. K. Nr. 49.)

Mit beiweitem größerer Achtung und Liebe, als jenen Pnk in seiner
gewöhnlichen Erscheinung, als Kitchenknecht der Mönche, hat die Sage stets
den schon erwähnten Burggeist behandelt. Er ist durchaus kein gewöhnlicher
Kobold, wie er auf Bauernhöfen und in Bürgerhäusern sein Wesen treibt,
sondern einer jener Elfen und Zwerge höherer Ordnung, in welchen die nr-
sprüngliche Verwandtschast mit den oberen Göttern oder wenigstens eine nähere
oder vertraulichere Stellung zu denselben noch deutlich hervortritt. (Vgl. Glimm,
deutsche Mythol. S. 294 [l. Slnsg.]). Am nächsten steht ihm der sächsische
Hödeke ans der uralten Stammburg der Grafen von Winzenburg, die in dem
früheren Heidenthum eine religiöse Bestimmung gehabt haben mag. Das nahe
Verhältnis dieses Urbildes aller sächsischen Burggeister zu Wodan selbst tritt
trotz seiner Zwerggestalt schon in der äußeren Erscheinung hervor, und auch
darin gleicht ihm sein Schweriner Ebenbild. Wie jener erscheint auch dieser
mit einem vor Alter tief gefurchten, aber nicht abschreckenden Antlitz, langem
weißem Barte und grauen Locken unter dem breitkrempigen Hute, den Mantel über
die Schultern geworfen und mit Reiterstieseln bekleidet; doch ist die Farbe des
Mantels nach den ältesten Berichten nicht grau, wie der des Hödeke, sondern
schwarz, nach Andern jedoch auch weiß, je nachdem Trauer oder Freude in
der Burg herrscht, und statt des Hutes sahen ihn Andere in einer Kappe

(Kalotgen), worin Grimm die alte unsichtbar machende Tarn-Kappe zu erkennen
glanbt. Ebenso haben beide die Gabe der Weissagung gemein, und verkünden
dem Burgherrn und dessen Familie sowohl frohe Ereignisse, als Unglücksfälle,
vorzugsweise jedoch letztere, namentlich Tod und kriegerisches Unheil. Ihrem
Wesen nach aber sind beide Hüter nnd Wächter ihrer Burg. Unser Schweriner
Burggeist übt das Amt gegeu jedeu rechtmäßigen Inhaber und Bewohner
derselben mit Freundlichkeit, fremden Eindringlingen und unwillkommenen
Gästen aber, ist er ein wahrer Quälgeist, indem er ihnen durch Poltern uud
Neckereien die nächtliche Ruhe stört, bis sie den Ausenthalt verlaßen. Auch
beobachtet und prüft er die Dienerschaft der Burg nnd straft die Treulosen.
Vorzugsweise steht die fürstliche Silberkammer unter seiner Aufsicht und seinem
Schutze. Außer diesem irdischen Amte hat er aber auch noch andere, höhere,
gehimnißvolle Pflichten zu. erfüllen, uud diese sind es, die ihn vor allen ähn-
lichen Hausgeistern der deutscheu Sage auszeichnen, und seine ursprüngliche,
vertrauliche Stellung zu der heidnischen Götterwelt unmittelbar und deutlich
hervortreten lassen; er ist nicht nur Wächter der Silberkammer des irdischen
Burgherrn, ihm ist auch zugleich die unterirdische Schatz- und Wassenkammer
des Gottes anvertraut. In dieser Hinsicht überragt unser Burggeist seinen sächsischen
Collegen bedeutend. Die reiche Belohnung deS ihm geleisteten Dienstes durch
Goldklumpen gemahnt lebhaft an die deutsche Frau Holla und Frau Wodeu,das verrostete Schwert aber, das der treue Schildknappe so gerne wieder blank
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hätte, weiset, wie mir scheint, unmittelbar ans sein Verhältniß zn der durch
das Christenthum besiegten heidnischen Gottheit hin, deren Tempel einst auf
dieser Burgstätte stand, und stellt ihn plötzlich dem slavischeu Martopeteu
Pustekat des Bisdeder Heiligthums ebenbürtig au die Seite. Wie jener als
vertrauter Diener des Gottes den heiligen Hain überwachte, so war unserm
Petermännchen die Bewachung der Tempelburg selbst anvertraut. (Vgl. über
diese Sage: Chr. Dehn, Meyenburg. Volksbibliothek ist-t I. 2. S. !>—8.)

86.

Mom Niick.

Corollarii loco placuit liac vice subjieere his den wahrhafften
Bericht von einem Knecht genant der Pück, welcher in den Schwerin-
schen Franciscaner Closter, da, wo jetzo die Cantzeley und Korn-
boden ist, gedienet, und zum Gedächtnis; und augenscheinlichenZeichen
dieser Geschicht, eine große Kupfferne Kanne denen Minoriten Brü-
dern hinterlaßen hat, welche von den Einwohnern der Stadt biß
ans den heutigen Tag noch genennet wird der Pück. Ans den Jahr-
Büchern und Registern, auch von den alten Brüdern dieses Closters,
hat man Nachricht, daß ehemals ein Guardian des Orts nach Lübeck
wegen Verrichtung etlicher Geschaffte sich begeben, welchen wieder-
fahren, daß Er im Rückgehen, gegen den Abend aus unvorsichtig-
keit, etwas vom Wege ab, und ans den Hose Kleinen-Brüttz, zu
einem Edelmann N. Halberstadt genandt, so dein Orden woll gewogen
gewesen, gekommen ist. Dieser von Adel hatte aufs seinem Hoffe,
und insonderheit in einer Cammer lange Zeithero ein Teuffels Gespenst
vermercket, welches die Leute im Hanse Tag und Nacht also beschweret,
daß sie selten dafür ruhig schlaffen könten. Der Herr deßelben Hofes
gedachtebey sichselbst, siehe der Guardian und seine Mit-Brüder, beyde
Geistliche Männer, sind anhero gekommenbey mir zu benachten, sollen
demnach in die Cammer, alda der schändlicheGeist die Leute Tag und
Nacht verunrnhigen pfleget, schlaffen, Ich will sehen, ob er ihnen anch
Beschwerung zn machen sich unternehmen werde, und als er Sie nun
freundlich aufgenommen, uud gütlich tractiret hatte, sind sie zur rechter
Zeit durch seinen Diener an den Ort, da sie schlaffensollen, geführet
worden. Wie Sie allda hingekommen, haben sie im Vertrauen und
nach verrichtetem Gebet zu GOTT, sich zur Ruhe nieder geleget.
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Hiernechst fast mitten in der Nacht, ist der unsaubereGeist
kommen, und hat die Leute zu molestiren und zu beunruhigen au-
gefangen, also daß er durch seine Geschwindigkeit,das gantzeLager
alsobald umgeworffen, und welchevorne meinten, daß sie ausf dem
Bette lagen, setzosichhöchstverwunderten, daß sie darunter liegen
thäten, welcheswie es der Guardian vermerckte,sprach Er zu den
Geist -Laß uns zu frieden, denn wir fehnd uuter deiner Gewalt
'"cht, und du hast keineMacht über uns, versuchesonsten deinen
Handel, wo du wilt, uns aber vergönne zu ruhen.' Aber der schalck-
hafftigc Geist kam über eine Weile etlichemahl bald wieder, und
verunruhigeteSie, wiewohl er ihnen nichts böses that. Da sagte
der Guardian abermahl 'Mein guter Bruder halt dochfrieden, und
h°re dochauff beschwerlichzu seyn, denn was ist dir damit gedienet,
wann wir die gantzeNacht uugeschlaffenzubringen, und dahero gegen
den morgenden Tag untüchtig gemacht werden, alsdann nnsern
Schöpffer seine schuldigeDienste zn thnn und zu leisten.' Der böse
Geist antwortete den Guardian wieder, alß er sich abermahl mit
ihm in Worten eingelaßen, und darzu seinenBrnder genennethatte'Wilt

dn mich sür deinen Diener miethen und bestellen,so will ichdir und deiner Brüder nnverdroßener und williger Knecht, und dusvlt mein Herr se>)n,'hieranff sagte der Guardian, 'vor dißmahl laßl"ts bleiben, doch wilt dn mir dienen, so will ich dichmiethen, aberwas soll dein Lohn sehn?' Dieses alles sagte der Guardian, nichtals wann ers von Hertzenmeinte, sondern redete allein die Worte,daß er den Geist wegschaffte.Der Geist aber war frölich wegeneines solchenHerrn und sprach zn ihm 'Du solt mir zn Lohn gebenfü* meine getreue Dienste einen Rock von allerhand Farben, und
Glocken,und mir denselbenbiß zu gelegenerZeit verwahren';welchesder Guardian also zuthun angelobete.Da machteund bereitete^"en der Geist selbst das Bette, damit Sie desto ruhsamer infrieden schlaffenkönten. Wie es nun aber war Morgen geworden,wgte er zum Guardian 'Ich will dein Knecht sehn; denn dn hastw>chgemietet,wilstnmm weg, oder wilst du noch etwas verharren?'^er Guardian antwortete ihn 'Es ist zwar nnmehro Zeit, daß icheh meinenBrüdern zu Schwerin gegenMittag wiederum angelange.'a rieff der Geist, welcheroben auf dem Hause saß, Urlaub, und
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ich will mit dir. Aber der Guardian sprach darauff 'Wandere deine
Wege, wandere nur immerhin, ich begehredeine Gesellschafftnicht.'
Nachdem aber der Guardian ins Wohnhauß kam, fragte ihn der
Herr des Hofes von Halberstadt, ob sie auch eine gernhsahmeNacht
gehabt hätten, welchender Guardian zur Antwort gab 'Gestrenger

und besterHerr, zu Anfang der Nacht hatten wir keineRuhe, denn
der greulicheGeist ließ uns keine Weile zu schlaffen',und erzehlet
ihn also darneben alles, was vorgelanffen war. Der Wirth sagte
hinwiederum 'Ich wäre dieses boßhasftigenGeistes gerne loß, und
wolte daß er an einem andern Orte möchteweggeschaffetwerden,
denn er beschweretund verunruhiget alle Leute, welchebey mir zur
Herberge einkehren.' Der Guardian antwortete ihn wiederum 'Ich

habe ihn zu unsers Convents Dienste gemietet, und ihm ein gewißes
Lohn versprochen.' Da solches der Wirth hörete, erfreuete er sich
derowegeusehr, dauckteihm dafür, sagend 'Lieber Vater, ihr habt
Mir und alle den Meinigen einen angenehmen Dienst erwiesen,
dahero, daß Ihr den schalckhafftigenGeist gemiethethabet. Wie nun
aber der Guardian sich zur Reise schickteund mit seinen Gefährten
auff den Wagen saß, nnd nnnmehro von des Häverstädts Hoffe
nach Schwerin zu fahren anfing, saß der böse Geist auff des einen
Thors-Flügel in gestalt einesAffens und sprach zumGuardian 'Herr

nun will ich mit Euch reisen, denn ich bin euer Knecht.' Er aber
antwortete, 'wandere nach dem Closter nnd laß uns das Mahl
bereiten.' Wie der Geist diese Worte hörete, erhnb er sich eilend
und kömt ins Kloster, alda er zum Koche sagte 'Bereite das Eßen
geschwinde,denn es werden gegendas Mittags-Mahl Gäste kommen,'
der Koch aber, welcher die Stimme hörete, doch Niemand sähe,

sprach 'Was sagest du und wo bist du?' Hieranff hörete er aber-
mahl 'Richte das Eßen zu, richte das Eßen zu? Denn es werden
Gäste kommen.' Als nun der Guardian zur Stadt einfuhr, erschiene
ihn geschwindeder Geist, mit zwey vollen Kannen auff dem Thor,
welchesfür Schwerin, auff dießeit der Schweinenburg, und sprach
zn ihm 'Herr geliebt Euch nicht mit mir zu trincken?' Der Guar-
diau ward hierüber betrübt, und ihm gereuetewas Er gethan hatte,
weil ihm des Teuffels Grim und Zorn bekandtwar, sprach dannen-
hero bey sichselbst 'Siehe du hast den bösen Geist für einen Knecht
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gemiethet, vielleichthat er sowoll wieder dich als deinen Brüdern
etwas böses für, davon du Rede und Antwort geben mnst.' Doch
ließ Er die traurigen Gedanckenfahren, und antwortete dem Geist
'Ich bin noch nüchtern, mir beliebet noch nicht zu trincken.' Wie
aber der Guardian ins Closter kam, lieff ihm der Geist am ersten
entgegennnd sagte 'Seyd willkommenmein Herr, seyd allezeitwill-
kommen.' Da nun das Mittags-Mahl verrichtet war, sprach er
weiter zu seinen Herrn 'Sehet, ihr habt mir einen Rock zugesaget,
bitte derowegen, daß ihr denselben ohn Verzug verfertigen laßet,
und hinweg leget, sonstensollet Ihr keinenFrieden mit mir haben,
mtd wan der Rocksertig ist, will ich, daß ihr alsdann denselbenbiß
zur gelegenerZeit verwahret, ich will Euer Arbeit verrichten, was
wollt ihr demnach, das ich zu euren Dienst thnn soll?' Der
Guardian antwortete 'So dirs gefüllt, will ich daß du die Closter
Brüder bey Nacht-Zeit zur Mette selbst auffweckest,aber du solt
ihnen nichts böses thun.' Der Geist sprach 'Ihr habt mir ein
gutes Amt anbefohlen, welches ich auch fleißig verrichten, und
keinenSchlaff dafür nehmen will, denn ich schlaffenimmer; Und
was soll ich denn mehr thnn?' Der Guardian sagte 'Du solt
das Amt einer Wäscherin in der Küchen verrichten, das Küchen-
Geräht und die Schüßeln waschen, die Töpfe säubern, und, was
dem mehr anhängig, leisten.' 'Dieses alles will ich woll ausrichten,'
sprach der Geist Pück, 'wilst du mir noch mehr Dienste ansflegen?'
Der Guardian antwortete 'Ich will daß du alle und jede Brüder
dienest, doch ohneSchaden.' Und der Geist Pück gelobte dieses alles
zn halten. Nun begab es sich wie ich von etlichenBericht genommen,
daß nachdem das Closter abgebrant, wie noch solchesan den Ge-
bäudeu der Kirchen und andern Häusern der Augenscheingibt, der
Guardian zu wieder-Erbannngdeßelben, zu einen von Adel verreisete,
und demselbenmit Fleiß ersuchte, daß Er den Closter-Brüdern mit
etlichenBalcken, und andern Holtze, das Er genug hätte, behülslich
seynwolte. Wie derselbenun sast drein willigte, sprachder Guardian
'Ich habe einen Knecht, der soll morgen kommen, und das Holtz
mederfüllen.' Darauff sagte der Edelmann 'was soll ein eintzigerKerl
verrichten, Verordnet mehr dazu.' Der Guardian antwortete, Man
bedürfftedazunicht mehr, er solts allein woll verrichten, was znthun
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ist. Da hat der Geist in derselbenNacht soviel Holtzes zur Erden
gestürtzet,daß des folgendenMorgens, da der von Adell von Hoffe
ging und sähe, daß in den Wald sovielHoltz gefället, sichdrob ent¬
setzte,und sagte 'äBer ist so kühneund vermeßeugewesen, der mir
in einer Nacht so viel Holtzes hat niedermerffendürffen?' Jnmittelst
kam der Guardian und sein Knecht mit vielen Wagen das Holtz
ansfzuladen. Welches da es der Edelmann sähe, sprach er zu ihm
'Vater was ist das, warum habt ihr aus eigenerGewalt mid Willen
so viel Holtzes niederfallenlaßen?' Der Guardian antwortete 'Herr

habt ihr nicht auff meine Bitte gewilliget, daß fo viel als mein
eigenerKnecht in einer Nacht niederhauen könte, dem Convent zum
Gebäuden dienen folte und das ist nun geschehen?'Der Edelmann
sagte hinwieder 'Nicht also Vater Guardian, denn ob ich woll zuvor
meine Bewilligung gegeben, so will ich doch, daß es mit dem Be-
dinge geschehe,nemlichdaß Ihr einenTheil des HoltzesansssKloster
mit denWagen hinweg fahren, und mir den andern Theil verbleiben
laßet.' Da begehrteder Guardian noch eine Bitte uud sprach 'Herr

wofern es euchgefülligist, bitte ich nur allein so viel Holtz zu geben,
alß mein Knecht auf einmahl weg bringen kau.' Alß der Edelmann
solches einwilligte, lvar alsobald des Klosters-Knecht, der Pück,
welcher alles Holtz in die Luft erhebete, und sührete es mit Ver-
wunderung davon. Da solches der Edelmann sähe, entsatzteer sich,
und merkte, daß er betrogen war, sprach darauf 'Ich hatte nicht
gemeinet, daß ein Knecht folte so viel Holtz wegbringen;' Aber zu
denen, die bey ihm stunden, sprach Er 'Es ist ein unsauber Geist,
der thut es durch seinen Knecht.' Dieses und anders mehr, so
lacheus würdig, wird von ihm erzehlet. Und dieserKnechtder Pück
war mehr denn 30 Jahr in des Klosters Dienst. Endlich alß Er
seinenDienst vollendet, wie die meistenmelden, wartete er auff eines
Thum-Herrn zu Schwerin Abschied, welcherdurch einen schleunigen
Tod aus diesenLebenwegfuhr. Aber der Knecht kam hiernegst für
des Gnardians Thür, klopffetemit Uugestühmigkeitan, uud forderte

den Rock, welcherso lange her für seinemLohn verwahret gewesen

war, ihn zu geben. Der Guardian, welchernicht woll zu frieden

war, daß er Ihm so hefftig überlansfeuthäte, sprachzum Geist 'ltfas

hast du für eineThal wieder meinenBrüdern begangendaß du also
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eilend von uns abscheidenwilt? Ich habe dieMißgedankenvon dir,
daß du vielleichtetwas böses hast ausgerichtet.'Der Geist antwortete'Vater es ist deinenBrüdern nichts Böses wiederfahren: derowegen
gib mir den Nockso du mir versprochen,dafür ich so lange Zeit in
deinenDiensten mit Fleiß auffwertig gewesenbin.' Hat ihm demnach
den bunten Rock von allcrleh Farben und voll Glocken hingegeben,
welchener angezogenund sichdamit empor, und in die Lnfftgehoben,
deßengroßes Gethöu und der GlockenKlang weit und breit über dem
Klosterim herumfliegengehörtwordenist. Die eineKanne hatte Er mit
sichgenommen, und die andere von Knpffer der seinen gleich, im
Convent hinterlaßen, welchenoch biß auff den heutigenTag von den
Einwohnern mit gewöhnlichenNahmen geheißenwird der Pück.

Aus: Schwerinische Chronica von M. Bernardo Hederico (Rostock 1598), wo diese
Sage dem zweiten Theil angehängt ist, mitgetheilt durch den Primaner N. Bröcker in Parchim;
vgl. Niederh. 3, 207 ff. In derselben Chronik findet sich zum Jahre 1222 folgende Bemerkung:
'.222. Zu diesen Zeiten wird die Erzehlung von dem Puec, welches Gespenst den Franciscaner
Mönchen zu Sverin gedienet haben sol, gerechnet. Vgl. auch Franck, Altes und neues
Meyenburg I, 258: Kobolde, wir nennen sie Wöltercken (für Kovölterchen). Einer wurdeaus Lütcken-Brntz nach dem Franziskanerkloster in Schwerin gebannt.

87.

Unterirdische in I'eccatel'.

1. In der Nähe des eineMeile östlichvon Schwerin gelegenen
Dorfes Peccatel, einige tausend Schritte von demselbenentfernt,
sieht man am Ansauge der großen, ganz flachenEbene des Dorf-feldes nahe bei einanderdrei Kegelgräber.Das größte derselbensteht
noch unberührt, während die beiden kleinerenaufgedecktwurden.

In dem größeren Berge, Rummelsberg genannt, wohnen die
Unterirdischen,die zuweilenihre nengebornenKinder ins Dorf brachten
und ein Dorfkind dafür mit sichnahmen. Ein solchesUnterirdischen-
kind, das im Dorfe war, wuchs nicht und gediehnicht und ward
nicht größer und stärker. Einmal sagte es zur Pflegemutter, siemöge
ihm mal eiu Stück aufführen, das es noch nie gesehen.Da zerschlug
die Frau ein Ei und richtete es so an wie es der Bauer zu thuu
pflegt. Da sprach das Kind:

'Jk bnn so olt
as BöhmerGold,
cewerstso wat hewwikmin Lewdagnichseen.'
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Darüber züchtigtedie Frau das Kind stark. Da nahmen die Unter-

irdischenes zurückund haben seitdemkeins wieder gebracht.

Auf dem Berge halten dieUnterirdischenmitunter Tafel, wozu

sie Kesselund andere Geräthe aus den übrigen Bergen leihen. Ein-

mal kommt ein Knabe aus Peccatel, sieht die gedeckteTafel und

nimmt ein Messer von derselben. Die Tafel kanndeshalb nichtwieder

verschwinden.Zu Hanfe angekommen,wird er von seinem Bater

gefragt, woher er das sonderbareMesser habe, und als er es gesagt,

schilt ihn der Vater und heißt es ihn wieder hintragen. Als das

geschehen,verschwanddie Tafel sogleich.
Lisch in den Meyenburg. Jahrbüchern 9, 370 f.; vgl. Niederhöffer 2, 121 f.; Kuhn

NS. 36, 1, 2; Schiller 3, 1(5.

2. Die Unterirdischenbei Peccatel haben sich zum Bierbrauen

die Kessel öfter ans dem Hause des Bauern Ziercke geholt und sie

stets blank gescheuertwieder gebracht.

Eines Tages hackendes Bauern Knechte auf dem Acker, als

ihnen ein Geruch wie von frisch gebackenemBrote entgegenschlcigt.

Der eine sagt, er möchtewohl gern von dem Brote essen, das so

prächtig röche. Kaum kehrensie an der Wende um, da steht hinter

ihnen ein gedecktesTischchenmit Brot, Butter und Milch. Beide

fetzensich hocherfreutan den Tisch und lassen es sichgut schmecken.

Der eine stecktheimlichein Messer in dieTasche. Als sie wieder zur

Arbeit gehen und mit dem Hacken umkehren, ist der Tisch ver-

schwunden;dem Diebe aber ist das Messer, obgleichzugeklappt,ins

Beiu gefahren nnd er an der Wunde gestorben.
Priipositns Schenckc in Pinnow bei Schwerin.

88.
Unterirdische im Uetersverg.

Bor Zeiten wohnten die Unterirdischenin dem sogenannten

Petersberg, welchernahe an dem Dorfe gleichenNamens liegt. Sie

verkehrtenzuweilenmit den Menschen, backtenbei ihnen und holten

sich, wenn diesegebraut hatten, von ihnen Bier, spieltenihnen aber

auch oft allerlei Schabernack.
Der alte Kirchenjurat, Hauswirth Schult in Petersberg, er¬

zählt! Die Unterirdischenholte» aus demKruge zu Pinnow ihr Bier
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und entsandten dahin einen der Ihrigen mit einer kleinen silbernen

Kanne. Wenn diese gefüllt war, legte der Bote stets auf das Faß

ein Stück Geld, ehe er sich entfernte. Eines Tages war dies wieder

der Fall, da ging zufällig ein Petersberger nach Pinnow, welches

nur einige hundert Schritt von seinem Wohnorte entfernt war, als

einer jener Bergbewohner zu ihm kam und zu ihm sagte 'Wenn du nach

Pinnow gehst, so sage Hanna, Sanna sei gestorben, sie solle heim-

kehren.' Der Mann richtete seinen Auftrag aus, da wurde ein Saufen

und Brausen, ein Jammern und Wehklagen vernommen und der

Bote oder die Botin verließ das Haus, ließ aber die kleine silberne

Kanne zurück und holte sie auch nie wieder. Sie soll sich lange in der

Familie des Krügers befunden haben.

Derselbe erzählt: Ein anderesmal ritt ein Bauer nach der

nahen Godern'schen Mühle und kehrte spät in der Nacht zurück. Als

er beim Petersberg vorbeikam, der nahe an seinem Weg liegt, sah

er die Unterirdischen dort tanzen und allerlei Kurzweil treiben.

Er rief ihnen zu 'Was macht ihr hier, ihr flehten. Schieldinge?'

Aber kaum hatte er diese Worte gesprochen, so fuhr die ganze Schar

auf ihn los und er konnte sich nur retten, indem er sein Pferd zu

raschem Lauf antrieb und nach einer Stelle jagte, wo sich Flachs-

land befand, auf dem er, wie er wußte, gegen Verfolgung sicher war.

Als die Unterirdischen dies Land verließen und nach der Türkei

zogen, da kam zum Fährmann an der Schweriner Fähre eines Tages

ein Unterirdischer und fragte denselben, ob er so und soviel über-

fahren könne. Er bejahte diese Frage und hörte dann ein Rascheln

und Flüstern, sah aber nichts. Er fuhr nun auf Befehl nach der

andern Seite der Stör, die hier aus dem Schweriner See hervorkommt,

hinüber, und als er am andern Ufer war, da fragte ihn sein

Auftraggeber, ob er nun auch sehen wolle, wen er gefahren habe.

Auf seiue Bejahung befahl der König, denn dieser war es, der ihm

sichtbar war, er folle ihm auf den linken Fuß treten und über die

rechte Schulter sehen. Das that nun der Fährmann auch uud nun

sah er am Ufer Kopf an Kopf, Hunderte und wohl Tausende jener

kleinen Wesen stehen.

Merkwürdig ist, daß der Petersberg mit dem Familiengeiste

des Meklenbnrgischen Fürstenhauses, dem Petermännchen in Schwerin,

Bartsch,Meklenburg.Sagen,l. 6.
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in Verbindung gebracht wird, denn es wird hier erzählt, dieses habe
seine eigentliche Wohnung in jenem Berge gehabt, sei aber in einer
Nacht durch die Lust nach Schwerin hinübergezogen und habe sich im
Schloß daselbst angesiedelt. PräpositnSSchenckein Pinnowbei Schwerin

89.

Unterirdische in Poööin.

Auch in Dobbiu bei Krakow haben früher die Unterirdischen
gehaust und sich oft von den Leuten Kessel und Gräpeu geliehen,
die sie stets blank gescheuert zurückbrachten. Einmal ist ein Boten-
ganzer von Güstrow nach Dobbin zurückgekehrt. Spät Abends begegnet
er bei Serrahn einem großen Trupp von dem kleinen Volk, und auf
sein Befragen, wohin sie wollten, antworteten sie '2Bi kam'n von
Dobbin uu will'n nn annerw^gt hen; in Dobbin gefällt uns dat
nich mir, dor wart uns dat Evangelium tau Hraff.' •„£.'

Küster Schwartz, Sellin bei Güstrow; derselbe bemerkt noch, daß'in Finkenthalvon den Unterirdischen erzählt werde: 'Sie seien nur so groß gewesen, daß sieben Stückvon ihnen in einem Backosen haben dreschen können.'

In der Gegend des Lindenberges, eines Hünengrabes bei
Pcnzlin, als das Holz umher schon ausgerodet, das Land urbar
uud einem der Mollenstorfer Bauern zur Beackerung überwiesen war,
hakten einmal die beiden Knechte desselben. Einer von ihnen bekam
so heftige Leibschmerzen, daß er die Arbeit verlassen und sich am
Lindenberge ins Gras niederlegen mußte. Auf sein Winseln und
Weheklagen eilte auch sein Mitknecht herbei, um ihm womöglich bei-
zustehen. Als dieser aber noch bei seinem Kranken beschäftigt war,
gewahrte er plötzlich neben sich zu seiner nicht geringen Verwunderung
und ohne daß er wußte, woher es kam, eine Schüssel mit einer
kräftigen, dampfenden Brotsuppe nebst zwei Löffeln. Das Gericht fah
so einladend aus und roch so lieblich, daß er sofort seinen kranken
Genossen ermahnte, davon zu essen, weil sich dann wohl seine
Schmerzen geben würden. Doch diesem stand der Sinn sehr wenig
nach Essen und Trinken, vielmehr nahm sein Leiden dermaßen über-

90.

Unterirdische im Lindenberg.
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Hand, daß es schien, als müsse er mit drausgeheu; und erst als sein
Kamerad zulangte und auch ihn mit vielen Worten uöthigte, machte
er den Versuch, einige Löffel voll hinunterzubringen. Das aber war
eine Speise ganz wunderbarer Art, denn es legten sich nicht blos
gleich bei ihrem Genüsse die Schmerzen, sondern es schien anch darnach
neue Lebenskraft den Kranken zu durchströmen. Darum langte er auch
eifriger zu, während sein Nebenmann nur zum Scheine löffelte und
ihm die ganze Portion allein überließ. Als die Mahlzeit beendet war,
war von Schmerzen nichts mehr zu spüren, ja der Kranke fühlte sich
kräftiger, denn zuvor, so daß er gleich wieder an feine Arbeit ging.
Nun erwachte aber in dem andern Knechte der Neid, daß er nicht
auch gehörig von der köstlichen Speise gegessen hatte. Er hatte sie
nämlich für eine Kost der Unterirdischen gehalten und darum dem
Frieden nicht recht getraut. Jetzt Hütte er auch wohl zugelangt, aber
es war nichts mehr übrig, und um seinein Aerger darüber Lnft zn
machen, besudelte er das Gefäß in einer Weise, deren sich billig
jeder ordentliche Mensch schämt, wobei er sagte:

'Gcwt Ii mi nicks to biten,

So will ickJuch wat !'

Von Stund an verging der Neidhals wie der Tag, während der An-

dere herrlich gedieh und sichtlich an Kräften und Leibesumfang zunahm.

Einst kamen anch bei dem Lindenberge zwei Leute aus Zahreu

vorbei, welche vou Peuzlin heimkehrten. Der eine von ihnen hatte

Durst uach Möglichkeit und wnßte seiner Noth kein Ende, weil auf

dem Wege von Penzlin nach Zahren keine Krüge und auch nicht

sonderlich Quellen anzutreffen sind. Als er nun zum Lindenberge

kam, hörte er drinnen eine gar prächtige Musik, wie zum Erntebier,

und zwischen! dem Gebüsch durch schieu Licht zu blinken. Weil er nun

wußte, daß in dem Berge Unterirdische wohnten, und die Leute der

Oberwelt damals nach aus vertrautem Fuße mit den Kleinen drunten

lebten, so dachte er gleich, hier könntest du wohl etwas für den Durst

bekommen. Während nun sein Gesährte weiter ging, ging er um den

Berg herum, um sich den Eiugaug zu suchen. Als er aber sah, daß

all sein Bemühen vergeblich sei, rief er laut den Lustigen drinnen zu

'Heft Ii »ich eens to drinken; mi döst't ok gor to dnll.' Kanin

hatte er dies gesagt, als auch schon ein Kleiner mit einem prächtigen
6 *
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Krug neben ihm stand und ihm freundlich zu trinken bot. 'Da/ sagte
der, 'driuk, (Eitler kik jo nich in den Kroog!' Der Zahren'sche Mann
ließ sich dies nicht zweimal sagen, und es schmeckteihm gar köstlich,
denn in dem Kruge war ein seiner Trunk von lieblichem Geschmack.
Als er aber also trank, flüsterte ihm der Versucher zu 'Laus mit dem
Kruge davon; es ist seines Gleichen nicht, und mit dem Kleinen da
wirst du schou fertig.' Wie nun der Mann sich umsah, und nur den
einen Kleinen gewahrte, lief er ihm, da er nichts Arges ahnte, mit
dem Kruge auf und davon. Aber der Unterirdische erhob gleich ein
großes Geschrei und alsobald wimmelte aus dem Berge die ganze
Schaar der Kleinen heraus uud hinter dem großen Spitzbubeu her.
Aber so eilig und eifrig auch die Bestohlenen trippelten, fo vermochten
doch ihre kurzen Beinchen nicht mit den langen und schnellen Läufen
des Diebes auszuhalten, geschweige denn sie einzuholen. Es war indeß
einer unter ihnen, der hatte zwar nur ein Bein, wie er aber sagte 'Eeu

Beeu loop,' da wackelte er lnstig fort und war bald seinen Genossen
weit voraus und setzte dem Räuber rüstig nach. Er war ihm auch
schon ziemlich nahe, denn seine schiesbeinigen Gefährten feuerten ihn
fortwährend mit dem Rufe 'Brooder Eeubeen, lop doch!' an. Als sie
aber dicht vor Zahren an den Kreuzweg kamen und schon fast zu-
fammen waren, sprang der Verfolgte mit einem Satze hinüber und
war iu Sicherheit; denn dahin durfte ihm ja der Einbeiuige aus der
Unterwelt nicht folgen. Als dieser nun sah, daß sein Schatz für ihn
dahin sei, rief er dem Entkommenen nach 'Du magst den Krug nun
behalten und immerfort daraus trinken, denn er wird nie leer werden;
aber hüte dich, daß du nicht hineinsiehst.' Der Mann, froh, seinen
Raub geborgen zu haben, eilte nun heim und bewahrte das wunder-

bare Geräth sorgfältig auf. Es war so, wie 'Bruder Eiubeiu' gesagt

hatte. Er konnte, so oft er Durst hatte, trinken und trank auch fleißig
ohne Nachtheil, vielmehr schmeckteund bekam ihm der Trunk außer-
ordentlich gut. Als er aber deu Krug schon viele Jahre besessen uud
gebraucht hatte, plagte ihn doch einmal die Neugierde; er sah in das
Gefäß und sah im Grunde — eine große häßliche Kröte. Jetzt wars
aber auch vorbei. Die Kröte war verschwunden, der Born versiegt

und der Krug leer. Der Mann aber siechte in kurzer Zeit elendig¬

lich dahin.
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Die alten Mollenstorfer halten die Umgebung, namentlich des

Lindenberges, noch nicht für recht geheuer. So soll es besonders

Vielen bei Nachtzeit, die den Richtsteig vom Holz zum Dorf bei

diesem Berge vorbei nahmen, passirt sein, daß sie trotz des genauesten

Bescheidwissens verirrten und ans diesem zehn Minuten langen Wege

Stunden, ;a wohl die ganze Nacht zubrachten, ohne heim finden zu

können. Vgl. A. C. F. Krohnbei Niederh.i, 76 ff.; vgl. obenSit. 60.

91.

Zwerge auf der Feldmark von Malchow.

Früher standen auf der Feldmark bei Parchim in der Nahe des

Dorfes Malchow, an dem Wege nach Parchim, drei mächtige Eichen.

Jahrhunderte hatten sie fchon gestanden, und ebenso lange waren sie auch

schon der Sitz von drei Zwergen gewesen, welche, so oft sie Abends

spät oder Morgens frühe durch Fuhrwerk beunruhigt wurden, aus

ihren Wohnungen, den drei Eichen, hervorkamen, auf die Wagen

sprangen und sich bis ans Dors oder umgekehrt bis an die Grenze

der Feldmark fahren ließen. Die Wagen mochten leicht beladen oder

ganz leer sein, sobald die drei Männlein auf denselben saßen, schnitten

die Räder hinein in den Sand, wie ein schwer beladener Heuwagen

in den weichen Wiesengrund, und die Pferde dampften bald als wenn

sie Mühlensteine zögen. So selten es einem Malchower auch begegnete,

da er soviel wie möglich alle Verrichtungen vor einbrechender Dunkel¬

heit abmachte, so geschah es doch zuweilen fremden Fuhrleuten,

welche diese Stätte nicht kannten und nichts von den drei Männlein

gehört hatten. Zu solchen Leuten gehörten auch zwei junge Garwitzer

Knechte, welche an einem dunklen Herbstmorgen mit einem Fuder-

Korn nach Parchim wollten. Sie waren bei den drei Eichen an-

gekommen, als einer der Knechte bei denselben zuerst einen, dann

zwei und endlich -drei kleine Männer, angethan mit grauer Hose,

rother Jacke und bunter Troddelmütze, gewahrte, der andere, daraus

aufmerksam gemacht, sah bald dieselbe Erscheinung. Sie trieben ruhig

die sich bäumenden Pferde weiter und beschlossen, sich muthig zu

wehren, es möge kommen, was da wolle. Noch war er nicht zur

Abwehr völlig vorbereitet, als schon die drei Männer auf dem



— 86 —

Wagen saßen und die vier Pferde vor demselben stampften, keuchten
und dampften, als wenn noch drei eben so schwere Wagen dahinter
angehängt wären. Während der Fuhrmann auf die Pferde einHieb,
sie vorwärts zu bringen, schrie der andere Knecht auf dem Wagen
'Ei wat, Hinnerk, wat fleist du dor, hir kumm her uu flah!' mit
welchen Worten er seinen 'Kreuzdornen' wacker auf die fremden Ge-
stalten fallen ließ. Diese, so mächtig sie sonst auch waren, waren
gegen eine Waffe von Kreuzdorn schwach wie ein Kind; sie flohen
eilig vom Wagen uud haben es von hier an nie wieder gewagt, den
Menschenkindern auf die Wagen zu steigen. Ihre Wohnung, die drei
Eichen, haben die Zwerge aber lange noch nicht verlassen; noch oft
sind sie dort von des Abends spät hütenden Pferdeftuigen gesehen
worden in ihrer bunten Kleidung nnd haben sich die Neckereien der-
selben gefallen lassen müssen, da sie wohl wußten, mit welchen
Mitteln sie zu überwältigen waren. Erst mit dem Abnehmen der
Eichen sind die drei Männchen gänzlich verschwunden und von keines
Sterblichen Auge wieder gesehen worden.

I. I. F. Giese bei Niederh, 3, 174 ff.

92.

Anterirdische im Weiöerberge bei Malchow.

1. Die Unterirdischen oder Mönken, die im Weiberberge an
der Klosterseite zu Malchow wohnten, mochten am liebsten, wenn
sie backen und brauen wollten, das im Hanse des A . . . in der
Güstrower Straße thun, Sie kamen des Nachts, holten sich den
großen Kessel vom Bort, und fingen an zu brauen und zu backen.
Von dem Brot und Bier ließen sie immer etwas zurück, um sich
dankbar zu erweisen. Einstmals wollten sie, um noch vor Tages-
anbrnch wieder nach Hans zu kommen, über den See fahren und
baten den Fährmann, gegen gute Belohnung sie überzusetzen. Der
Fährmann that es; der letzte der Mönken, der ans Land ging,
schüttete seinen Sack in die Fähre und sprach 'Hir is bin Betalnng.'
Als der Fährmann es besah, waren es lauter Roßäpfel. Unwillig
warf er sie ins Wasser und schimpfte über die Zwerge. Wie erstaunte
er aber, als er am Tage auf die Fähre kam und hie und da pure
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Goldblättchenfand. Zu spät bedauerteer nun, sein Glück mit den

Füßen von sichgestoßenzu haben.
Lehrer Str. in Waren bei Niederhöffer 4, 105 ff.

2. Grad' Johannimiddag — deent bi den Buren hir en

Jung — will na Malchow tau Mark un köpen sik en Por Schau-

sinketun as hei bi 'n Wiberbarg kümmt, dor steit 'ne Band' (Bude),de

glänzt mit Gold un Sülwer un dor steit een bi, dei seggt: 'Min

Scen, wur wist Du hen?' — -Jk will na Malchow tau Mark un
köpenmi enPor Schausinkel.'Donn seggt de Mann: 'Kumm ran, dei
kannst Dn hir bi mi ok krigen.' Donn kost he sik en Por nn
as he s'

'n annern Dag besüht, donn sünd dat Goldstangen von
luter Gold.

Oiertelegraphist Hasse, nach Mittheilung des alten ZieglerS Günther in Laaschendorf.

93.

Unterirdische ziehen fort.

Als die Unterirdischenvon Malchow abgezogensind, kommt

ein Mann zumFährmann und fragt, was er ihm geben solle, wenn

er dreimal überfahre. Sie werden handelseins. Die Fähre gehtjedes-

mal so tief, daß sie beinahe Wasser füllt, und doch sieht der Fähr-

mann nur den einen Mann. Als die dritte Fähre hinüber ist, fragt

ihn der Mann, ob er wohl wisse, wen er gesahren? Der.Fährmann

sagt °Nein'. Da nimmt der Mann seinenHnt ab und setztihn dem

Fährmann auf, und nun sieht dieser die Straße Kops an Kopf voll

von lauter kleinenMenschen.Und als er den Mann sragt, was das

bedeute, erhält er zur Antwort, sie müßten hier nun weichen, denn

das Evangelium würde ihnen zu 'ftreff.
Obertelegraphist Hasse, z, Z. ist Malchow.

94.

Unterirdische im Halzenbergs.

In der Beguinenstraße zu Alt-Strelitz lag vor Zeiten eine

Herberge. Der Herbergsvater, welcherFitzner hieß, hatte mehrere

Kühe, die er gut fütterte und die deshalb reichlichMilch gaben. An

einem Decembermorgen, als es noch dunkel war, kam auch eine
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kleine, nur ein paar Spannen hoheFrau mit einemniedlichenMessing-töpfchen zu ihm in die Gaststube und forderte einen halbe» PottMilch. Der Messingtopfder kleinenunterirdischenFrau — denn einesolchewar sie - wurde, weil die Milch noch nicht da war, vor-läufig zu den übrigen Geschirrender wartendenMilchkundenauf denTisch gesetzt,um nachher, der Reihenfolgenach, ebenfalls gefüllt zu
werden. Bevor aber das kleineWeib abgefertigt war, huschte eiunoch kleineres Mädchen als sie selbst in die Stube und rief mitfeiner Stimme 'Mutter, kommgeschwindnach Hause, Brüderchenistgleichtodt.' Eilig drehte sichdie Gerufeue um, uud lief mit ihrerTochter hastig von dauneu. Draußen ans der Straße war es indessenschonhell geworden und es gingen die Kinder zur Schule. Als diesenun die beidenkleinenWesen erblickten, liefen sie hinter ihnen herund verfolgtensiedurchdas NeubrandenburgerThor bis zum Galgen-berg, wo sie verschwanden.Das bei der Frau Fitzuer zurückgelassenezierlicheMessingtöpfchmwurde nicht wieder abgeholt und noch vieleJahre hindurch iu derHerberge einkehrendenGästen als etwas Raresgezeigt. Niederh.4, (!Zf.; vgl.MüllelchoffS. MI.

95.
Unterirdische in Kindesnöthen.

Eine im Jahre 1841 im Alter von 118 Jahren zu Neu-Bukow verstorbeneFrau erzählte, daß iu ihrer Kiuderzeitin einemBerge bei ihrem Heimatorte(der Name ist nicht angegeben)die Unter-irdischengewohnt hätten; sie selbstuud andere Kinder hätten sie oftgesehen,feien aber immer davon gelaufen. Einst in der Nachtklopfteein Unterirdischeran ihrem Hause au und bat die Mutter, mitzu-gehen; seine Frau sei in Kindesnöthen, auch bat er, ihm einenKesselzu leihen. Die Mutter ging mit ihm und blieb die ganzeNacht aus. Am andern Morgen kam sie wieder und erzählte, es seiein kleinesKnäblein geboren. MündlichvonFrauWeinberginRostock.

96.
Z>eiKur und dei Knnerirdsch.

Ein Bur wir dörchKrieg UNschlichteTid so wit rünnerkamen,dat hei uich mir ut noch in müßt. Dnnn güng hei hen un köst sick
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vor sin letzt Geld 'n Strick, mit den wull hei sick an den irsten
bestenVom nphängen. As hci so an beiBöm in dei Höchd fef, fem
ein von dei lütten Ünnerirdschen, nn seggt tau em 'Wat kickstdn
einmal so schnurrig an dei Böm in dei Höchd?' Dei Bnr seggt,
'hei söchtsick'n Bom tau 'n Uphängen.' 'Dat is 'n häßlichenDod,'
seggt dei Ünnerirdsch, 'da hest du hunnert Daler; wenn du werrer
tau Gang' büst, kannst du mi sei werrer geben. Gah denn man na
bissenBarg nn klopp an dissenStein, denn will ickrntkamen.' Dei
Bur kömmt ok werrer tau Gang' nn tellt hunnertDaler as nn gciht
damit na denBarg nn kloppt an den Stein. Da kümmt ein anner
von dei Ünnerirdschenrnt uu seggt 'Diu Fründ Lehnort is dod,
äwest hei hett noch vor sinenDod seggt, wenn du dat Geld Kröchst,
süll'n wi di dat vör ümmer schenken.'Dei Bur denkt, wennmin lütt
Fründ dat Geld uich werrer hebbeu will, so mütt ick 't woll ünner
dei armen Lüd bringen un hei beb velGand's nn lewt mit Fru nn
Kinner glücklichun taufreden bet au sin seligEnd. So güng dat in
dei Welt tau, as dei Ünnerirdschensicknoch mit dei Minschenkinner
asgeben. Ra-bc,plattd.VolksbuchS. IIS:vgl.MllllcnhossS. 288;RS. 269,399.

97.

Z>as Huarr-Kind.

Eine arme Frau geuas eines schönenKindleins; weil sie aber
kein Oel im Hause hatte und die Nacht kein Licht brennen konnte,
so vertauschtendie Unterirdischendas noch ungetansteKind gegen eine
alte erdgraue Quarre. Der unglücklichenMutter rieth eine kluge
Nachbarin, das Wickelwurm' mit in die Küche zu nehmen. Dort
machtesie im Backofenein großes Feuer, ein gleichesauf demHerde,
hing den Braukesseldrüber, that Wasser hinein und ließ es sieden.
Dann nahm sie ein Ei, hieb es mit einemMesser quer durch, nahm
die eine Schalenhälfte (Dopp), machte an dem Boden derselbenein
Löchlein, steckteein passendesBrauzäpfcheumit einemStrohkränzchen
hinein und Hub an zu brauen. Da fchlug das Quarrkind die Hände
über dem Kopfe zusammenund rief 'Ich bin so alt' ?c. Gleich dar-
auf entwich es durch die Gosse, die Frau aber fand am andern
Morgen ihr Kind in der Wiege wieder.

Lehrer Lllbitorf, Raddensort, Amt Dömitz.
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98.

Ilnterirdische in Aroschgestatt.

In einemDorfe wohnte eine Frau, wenn die ihre Schweine
fütterte, saß immer eine furchtbar große Pogge auf dem Schwein-
trog. Das ärgerte sie, und sie nahm eines Tages die Hacke und
wollte die Pogge todtschlagen;aber ihr Mann wehrte ihr und sagte'Ach lat dat oll Ding doch l^ben.' Bald darauf wurde die Frau zu
einemKindelbier geladen, und als sie sichan den Tisch setzte, kam
mit einemmalüber ihrem Kopf aus der Deckeein Mühlstein herans,
der an einem seidenenFaden hing. Sie mochterücken, wohin sie
wollte, der Mühlstein folgte ihr. Als sie nun angstvoll rief, was
sie denn Böses gethan habe, da rief eine Stimme von oben 'So
war mir zu Muth, als du mich mit der'Hacke todt hauen wolltest.'
Damit verschwandder Mühlstein. Die Pogge war aber auch ein
Unterirdischergewesen.GymnasiastBehm,mündlichausParchim;vgl.Nr.70,3.

99.

Unterirdische in Krötengestatt.

Es war einmal ein Mädchen, das Nlelktedie Kühe im Stall;
da kam eine große Pogge über die Schwelle hereingekrochen.Das
Mädchen stieß sie mit dem Fuße wieder heraus. Gleich daraus kam
ein kleinesMännchen herein und bat sie als Gevatterin zumKindel-
bier, eine Kutsche würde sie bald abholen. Das Mädchen bekam
Angst und lies zum Pastor. Dieser rieth ihr, auf die Bitte einzu-
gehen, vorher aber das Abendmahlzu nehmen. Nicht lange, so kam
eine große Kutschevorgefahren. Sie stieg ein und fuhr geradeswegs
in den Berg hinein. Drinnen ward sie sehr freundlichempfangenund
durch mehrere Zimmer in das der Wöchnerin geführt. Wie erstaunte
sie, als sie in dieser die Pogge wieder erkannte. Sie stand nun
Gevatter bei dem Kinde, und nachher sagte die Wöchnerinzu ihr,
sie sollte nach der Küche gehen und sich die Schürze voll Kohlen
holen. Das that sie auch und snhr dann mit der Kutschewieder
zurück; als sie nach Hanse kam, fand sie die Kohlen in Gold ver-
wandelt. Stud.phil.Beckmann,mündlichvoneinemaltenManneausParchim,
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100.

Kleiner Mann für einen Unterirdischen geyalten.

In Groß-Godems (Amt Neustadt) wohnte vor Jahren ein
kleinerMann, Namens Scheiner, mit auffällig starkemKopfe. Von
diesemwurde allgemeinbehauptet, er sei ein Unterirdischer,und, da
man vor seiner Taufe des Nachts ein Licht zu brennen unterließ,
vertauschtworden. Er war im Stande, ein ungeheuresMaß Flüssig¬
keit mit einemmal zu sich zu nehmen; über eine Kanne Bier oder
Wasser leerte er in einem Zuge. Weil man ihn als einen Unter-
irdischenfürchtete, gingen ihm die stärkstenLeute aus dem Wege.

Seminarist F. Jaap.

101.

Fenfel schüttet die Elve zn.

In der Nähe von Boitzenburg erhebensichzwei Berge, denen
die Sage folgenden Ursprung zuschreibt.

Die Stadt wurde einst von Feinden belagert und die Noth in
derselben war aufs Höchste gestiegen. Da machteder Befehlshaber
einen Bund mit dem Teufel, wonach dieser die Elbe zuschüttensolle.
Der Teufel füllte seine Schürze mit Erde, um sie in deu Fluß zu
entleeren. Da riß ihm das Schttrzenband und die herausgefallene
Erde bildete jene zwei Berge. Brandt.

102.

Per Warstall in Schwerin.

Auf der Stelle, wo jetzt das Regierungsgebäudein Schwerin
steht, stand früher der 'alte Marstall'. Diesensoll der Teufel in einer
Nacht gebaut haben; als aber der Hahn krähte, hat noch eineDach-
luke gefehlt. Die Schweriner beeiltensich, dieseeinzusetzen;aber am
nächstenMorgen ist sie wieder fort gewesen. Da dies immer wieder
geschah, ist die Oeffnuug bis zum Abbruch des Gebäudes geblieben.

Primaner Rod. Bröcker in Parchim.
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103.

Pas Geufetsgitter zu Wismar.
Das Gitter um den Taufstein der Marienkirchein Wismar ist

von so kunstreicherEisenarbeit, daß es fast aussieht, als fei es von
lauter ineinaudergeflochtenenStricken zusammengesetzt.Die Sage be-
richtet, daß der Meister, der es anfertigte, sichdemTenfel verschrieben
und dieserdas Gitter für ihn gemachthabe.

Nach anderer Ueberliefernngwar es im Jahre 1344, daß ein
Schlossergesellezu Wismar, der seines Meisters einziges Töchterlein
liebte, aber von dem Meister zurückgewiesenwurde, wenn er nicht
hundert Goldgulden zum Mahlschatz bringen könne, einen feinen
Herrn getroffen, dem er auf Befragen den Grund seiner Betrübnis;
erzählte. Darauf erklärte sichder Herr bereit, ihm zu helfen; er werde
am andern Morgen kommenund ein Gitter um den Taufstein be-
stellen, das aus einem Stücke geflochtenfein müsse. Das werde
keinerübernehmenwollen, da solle er-, der Geselle, sichdazu erbieten.
Wenn er es in der Zeit vom Hahnenschreibis Nachts ein Uhr
vollende, dann bekommeer hundert Goldgulden, wenn nicht, so
gehöre er ihm. Der Geselle wußte nun wohl, mit wem er zu thun
hatte; aber er ging den Vertrag ein, den er mit seinemBlute untere
zeichnenmußte. Es war nur noch ein Stift einzunieten, da hörte
er, wie die GlockeEins ansagte. In seinerAngst rief er die Ätntter
Gottes an. Da schluges Eins, ein furchtbares Geheul ertönte uud
der Gesellefiel besinnungslos hin. Als er erwachte, lag sein Eon-
traet und die hundert Goldgulden neben ihm. Er beichteteAlles und
erhielt nicht nur Verzeihung, sondern auch von seinemMeister die
Hand seiner Tochter. Die Arbeit war vollendet, doch ist das eine
Lach bis auf den heutigen Tag ohne Niet geblieben.

Lehrer C. Struck in Waren nach Mittheilung einer Matrone; vgl. Niederhöffer 2,27 f. 3, 148 ff.

104.

Z>ie Teufels Klaue.

Auf der Dargelützer Feldmark, etwa '/z Meile vom Dorfe,
liegt ein großer Stein, die Teufelsklauegenannt. Auf seiner Ober-
flächezeigt er die Spur einer Hand.
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Als die Kirche in Dargclütz gebaut wurde, wollte der Teufel
dieselbewieder vernichte».Er nahm einen mächtigenStein im Gran-
zmer Holze und schleuderteihn in hohem Bogen nach der Kirche.
Derselbe siel aber eine bedeutendeStrecke vorher nieder. Bei der
Anstrengung des Werfens drücktensich des Teufels Finger in dem
Steine ab.

©tub. W. Harm. Der Abdruck der Finger besteht aus fünf Löchern, die etwa einen
Fuß und mehr von einander entfernt sind.

105.

Zeufelsstem bei Strelih.

Auf der FeldfcheidezwischenKarpin und Bergfeld liegt ein
Stein, in welchemdeutlichein Händeabdruckzu sehensein soll. Die
Sage berichtetuns darüber, daß der Teufel einstmals diesenStein
in die Hand genommen hat, um den Grüuower Kirchthurm damit
einzuwerfen.Dies geschahaber, weil die Grünower Leute durch ihre
Frömmigkeit ihn sehr geärgert hatten. Als der Teufel zum Wurfe
ausholte, fiel ihm der Stein aus der Haud, dorthin, wo er noch
heute geschautwird. K.PetermannbeiNiederh.i, 104.

106.

Teufel als Ziegenbock.

Zu Anfang diesesJahrhunderts hielten junge Leute in Alt-
Krenzlin bei Ludwigslust das üblicheFastnachtsbier. Da ihnen der
Branntwein ausging und im Dorfe kein Krng ist, so beschlossensie,
aus dem Klvsterkrngezu Picher welchen zu holen. Zwei Knechte
wurden dazu erwählt, die aber, weil es Nacht ist, den Weg nicht
macheuwollen. Sie werden ausgelacht, und ein Dritter sagt zu den
beiden 'Jk ga mit, un wenn uns ok dei Düwel begegeut.' Sie
machensich auf den Weg, jeder mit einer großen Flasche, die sie
sich im Klosterkruge füllen lassen. Auf dem Heimwege bleibt der
dritte Knechtimmer mehr zurück.Die beiden andern rufen ihn mehr-
mals beim Namen, erhalten zuletzt aber gar keineAntwort mehr.
Nach Verlans von 2—3 Stunden kommt der Vermißte mit der ge-
füllten Flasche, ganz todtenbleich,fetztdie Flascheauf den Tisch und
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sagt '@o, ik Holl kein Fasselab'nd werre mit' und geht nach Hause.
Als man später in ihn drang, hat er sichmerkenlassen, daß, als
die beiden Andern ihn gerufen hätten, schnellerzn zehn, er nicht
habe folgen können, und als sie fort gewesen, sei er auf einem
schwarzenZiegenbockzu reiten gekommenund an all deu Orten
gewesen, wo er früher gedieut hätte; sogar über deu Picherscheu
Glockenthurmsei er geritten. In der Fastuacht hat er sichaber nie
wieder in Gesellschaftsehen lassen. G.Dich»!vgl.Niederh.s, 12gff.

107.

Z)erKäseöanm öei Boitzenburg.
In der Nähe von Boitzenburg, auf dem Stadtfelde, steht eine

alte Eiche, die unter demNamen 'der Käsebaum'allgemeinbekanntist.
Vor Jahren pflegte hier ein Ackerknechtfeine Mahlzeiten zu

halten und auszuruhen. Er war nicht der Fleißigste, dafür aber ein
rechtesLeckermaul,dem das Essen oft gar nicht recht war. Einmal
packteer wieder seineKiepe aus, und als er darin zwei tüchtige
>uitKäse belegteButterbrote fand, rief er aus 'Der Teufel soll mich
holen, wenn ich schonwieder Käsebutterbrot esse!' Damit warf er
das eine Butterbrot in die Kiepe zurück, das andere aber nagelte
er an den Stamm des Baumes fest. Dann legteer sichzumSchlafen
nieder. Als er erwachte, spürte er wirklichenHunger und verzehrte
nun das eine Butterbrot, das augenagelteaber ließ er hängen. Inder Nacht kam der Böse und holte seineSeele, die seitdemvon Zeit
zu Zeit des Nachts bei der Eiche umgehtund von vorübergekommenen
Leuten gesehenworden ist. Niederh.1,151ff.

108.
Worüber die Glockengehen, das ist heilig.

Wie Sie wohl schonöfter gehört haben, stand vor alten Zeiten
vor dem Brandenburger Thor ein Galgen. Vor vielen Jahren istnun einmal in der Nacht ein alter hiesigerFischer, Namens Eichholz,
an demselbenvorbeigekommengerade als noch der Körper eines Hin-
gerichtetendaran gehäugt hat. Der alte Mann kam von dem Dorfe
Thnrow, wo er wohl etwas mehr getrnnkenhatte, als ihm gut und
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dienlichwar, und so kam es denn, daß er in seiner übermllthigen
Laune, ohne weiter etwas Arges dabei zu denken, den im Winde
Baumelndenspottend aufforderte, doch einmal herunter zu kommen
und mit ihm Abendbrot zu esseu. Kaum hatte der Fischer diese
frevelhaftenWorte ausgesprochen, da stieg auch schon das Gerippe
von dem Galgen, uud kam zu seinemgrößten Entsetzengeradewegs
aus ihn zu. Schauerlich mit der dürren Hand drohend, sprach es
dann mit hohler Stimme 'Bist du morgen Nacht zwölf Uhr nicht
Pünktlichwieder hier, fo hole ich dich!' und damit entfernte es sich
wieder. Halb tobt vor Angst und Schrecken,mit klapperndenZähnen
und über und über mit Schweiß bedeckt, kam der alte Fischerzu
Hause an. Sofort eilte er in seiner so großenRoth zn demdamaligen
Prediger, beichteteselbigemAlles genau und ausführlich und bat ihn
flehentlichum seinen Rath und Beistand. Der Pastor, ein sonst sehr
kluger und gelehrter Herr, sann viel hin und her; trotz alles Nach-
denkensund Kopsbrechenswußte er aber keinerechteHilfe ausfindig
zu machen und keinenandern Ausweg anzugeben, als daß Eichholz
thnn müsse, wie ihm der Erhängte geheißen; doch werde er selbst
mitgehenund ihn zu retten versuchen. Am andern Abend spät trat
nun mit Zittern und Zagen der reumüthige Fischer seinen schweren
Gang an. Der Pastor sowie noch einige Freunde begleiteten den
Armen uud hatten ihn zwischensich in ihre Mitte genommen,und so
schritten, unter dem Geläute der Kirchenglocken,ernst und schweigenddie Männer durch die stille Nacht dahin. Schon von ferne sahen sieim Mondenscheine den Galgen und darunter den Erhäugteu, wie ergrinsendmit denKnochenfingernwinkte. Als die Wanderer demHoch-
gerichteziemlichnahe waren, machtensieHalt. Noch einmal fiel hier
der Fischer mit dem Pastor auf die Knie und rief laut Gott um
seinen Schutz und Beistand an. Nachdem er nun auch noch das
heilige Abendmahl empfangenhatte, gab er gestärkt und gekräftigt
dem Pastor und jedem seiner Freunde die Hand zum Abschiede,und
ging dann, seine Seele dem Allmächtigen empfehlend, gefaßt und
ergeben allein dem Gerippe entgegen. Doch als er dasselbe beinahe
erreichte, winkte es ihm zurück und sprach 'Das Gebet und das
heilige Abendmahl haben dich nicht gerettet, wohl aber die Glocken,
denn worüber die gehen, das ist heilig; nnd so kehre denn wieder
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heim in Frieden, laß aber künftig die Todten in Ruhe!' Darauf ist
das Gerippe verschwundenund der alte Fischerunangefochtenwieder
mit seinenBegleitern nach Hause zurückgekehrt.

Nach einer Erzählung von Mutter L . . r Sei Niederh, 1, 23 f.

109.

Die GenfeksKuhlebei Dassow.
In der Nähe von Dassow lag vor Zeiten ein Haus, in

welchemes während des Gottesdienstes oft sehr lustig zuging. Ein
einäugigerFiedler mußte den Gästen zum Tanze aufspielen. Eines
Sonntags, als man während des Gottesdiensteswiedertanzte, erhob
sich ein Unwetter. Da tönte plötzlichein gewaltiger Donnerschlag.
Der Fiedler hörte auf zu spieleu, dieTänzer kehrtensichnichtdaran.
Beim zweiten Donnerschlaglief der Fiedler zumHause hinaus; beim
dritten versank das Haus Mit allen Anwesendenin die Tiefe. Die
noch heute im Erdboden sichtbareVertiefung, Düwelskule genannt,
bezeichnetdie Stelle. s. DörwaM,

110.

Per Taimenkrug Iiet Aassow.
Zwischen Dassow und Schlutup, unweit der alten Lübecker

Landstraße, auf einem jetzt öden Fleck, stand früher ein Gasthaus,
der Tannenkrug, nach dem benachbartenTannenwald genannt. Darin
ging es oftmals recht wild und wüst her, besonders an Sonn- und
Festtagen. So auch an einem Himmelsahrtstage. Nachmittags stellte
.sichein Geiger ein und es wurde getauzt. Eine halbe Stunde später
lagerte sich ein Mann der Schenke, in dem man einen Geistlichen
erkannte, der einenSterbenden im nahen Dorfe besuchenwollte. Der
Geiger forderte die Anwesendenauf, den Tanz einzustellen, bis der,
Geistlichevorüber sei; man lachte ihn aus uud nöthigte ihn, einen
neuen Tanz zu spielen. Nicht lauge, so zog ein Gewitter herauf,
ein furchtbarerDonnerschlag ertönte. Der Geiger warf seine Fiedel
fort und eilte ins Freie. Kaum war er fünfzig Schritte weit, als
ein neuer Donnerschlagerfolgte und das Haus in der Erde versank.
Zitternd erreichteder Geiger sein Dorf. Man hat Nachgrabungen
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vorgenommen,aber die am Tage aufgeworfeneErde wurde in nächster
Nacht immer wieder verschüttet.

Seminarist Bannier; »gl. Niederh. 3, G9.

111.

Der dumme Teufel zu Eldena.

Die Küstersfrau in Eldena war eines Abends mit Buttern
beschäftigt.Die kleineTochter ihrer Nachbarin stand dabei und fragte
'warum hängst du denn nicht die drei Knebel über das Butterfaß,
wie meine Mutter thut?' Die Frau verstand nicht recht, was das
Kind meinte, aber neugierig, wie sie war, beredetesie die Kleiue,
dieKnebel zn holen und hängte sie über das Butterfaß. Kaum hatte
sie den Butterstab ein Dutzendmal auf- und niedergehenlassen, als
er ihr so schwerwurde, daß sie ihn uicht mehr zu handhaben ver-
mochte.Sie hob denDeckelab und fand das Faß voll der schönsten
gelben Butter. Wie sie noch dastand und staunte über den Butter-
reichthum, kam ihr plötzlichein Mannsgesicht vor Augen, das zur
Thür hereinsah. Es war niemand anders als der Teufel, der beim
Buttern geholfen und nun seinen Lohn haben wollte. Zum Glück
für die Frau trat grade ihr Mann hinzu, und dieser, an dem
Fremden unten den Pferdefuß bemerkend,ergriff die Knebel und
schleudertesie dem Teufel mit solcherGewalt ins Gesicht, daß er
rücklings zu Bodeu siel. Als er sich wieder aufgerafft, wollte er
wenigstensdie Butter als sein Eigenthum mitnehmen. 'Nein,' sprach
der Küster, 'die Knebel sind euer, aber die Milch war mein. Wir
wollen theilen.' -Gut,' sagte der Teufel. Da theilte der Küster,
aber er nahm sichdie größte Hälfte, denn der Teufel hatte in die
Theiluug gewilligt, aber nicht gleicheTheile ausbedungen.

Pastor Giwther bei Niederh. 2, 168 ff. Eine ganz ähnliche Geschichte aus Boitzen
bürg durch L. Kreutzer bei Niederh. 3, 231 ff.

112.

Die Linde zu Ankersyagen.

In: Pastorsgarten zu Aukershagen steht eine uralte Linde,
wohl die älteste und dickstein Meklenbnrg. An sie knüpft sich sol-
gende Sage.

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. ^
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Ein Fischer au einem der benachbartenSeen verschriebin der
Noth der Armuth dem Teufel seine Seele, um durch ihn in bessere
Lage zu kommen. Der Termin nahte heran, an dem er dem Bösen
verfallensein sollte. Da, am Abend vor der verhängnißvolleuNacht,
band er sich an seinenAnker, in der Hoffnung, der Teufel werde
ihn mit dem nicht aufhebenkönnen.Doch er täuschtesich; mit Leiche
tigkeit trug ihn der Teufel fammt dem Anker davon. Da hemmtedie
Linde seinenFlug, der Anker drang in den Stamm, und wie sichauch der Teufel abplagte, er konnteihn nichtlosmachen.Der Morgenbrach an und der Fischerwar gerettet. Das Loch, das der Ankerin die Linde schlug, ist noch zu sehen. Zum Andenkenwurde einAnker au der Kirchenthür angebrachtund auch der Name des Dorfes
soll daher stammen. Aug.Becker;vgl.Niederh'1,204f.

113.

Z>em Teufel verschrieben.

Ein Bauer aus Kessinhatte Holz gestohlenund fuhr es in derNacht nach Hause. Der Weg war sehr tief, und der Wagen wolltenicht aus der Stelle. Der Bauer fluchteund tobte fürchterlichundhieb auf die Pferde los. Da kam ein feinerHerr auf schwarzemRoßan ihn herangerittenund sagte zu ihm, er wolle ihm helfen, wenner ihm das gäbe, was er im Hause habe, wovon er aber selbstnichtswisse.Der Bauer gelobtees, und der seineHerr sagte, nach 15 Jahrenwerde er es sichholen. Die Pferde zogen an und der Bauer kamgut nach Hause.
Die Frau des Bauern war schwanger; aber das hatte ernicht gewußt. Als ihm darauf ein Sohn geboren wurde, dachtederBauer an sein Versprechen.Ihm wurde himmelangst, er sagte seinerFrau aber nichts davon, was ihm begegnetsei und was er ver-sprachen.
Als der Knabe groß wurde, war derselbe sehr lernbegierig,las viel und nahm seineBücher mit aufs Feld, wo er das Bichseines Vaters hütete. Wenn er so auf der Grabenborte lesend saß,kam oft ein Mann zu ihm und sagte, er möge mit ihm kommen,erwolle ihm auch etwas Schönes schenken.Der Knabe sagte, er
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müsse bei dem Vieh bleiben und ging nicht mit, erzählte es aber
seinemVater. Der ging in seiner Angst zum Pastor, erzählte ihm,
wie er in jener Nacht so geflucht,was er versprochen,und daß der
Teufel setztimmer zu seinemSohne käme und wolle ihn holen^Der
Pastor ließ deu Knaben kommen, der ihm Alles erzählen mußte.Als der Knabe wegging, schenkteihm der Pastor ein Buch, sagteihm, er solle es immer bei sichtragen, viel darin lesen, besonderswenn der fremde Mann komme.

Endlich war der Knabe 15 Jahre. Er ging viel zur Kirche,und einst kam der Teufel in der Kirche zu ihm, als der Pastor aufder Kanzel stand und predigte. Der Knabe fiug an laut ans feinemBuche zu lefen. Da wußte der Pastor gleich, daß der Teufel wiederbei dem Knaben sei; er hielt mit der Predigt inne und sagte zurGemeinde, sie wollten den Gesang Nr. 497 singen 'Schwing dichaus zu deinemGott.' Als die Gemeindeansing zu singen, fuhr derTeufel durch die Wand.
Bald darauf hat der Teufel den Knaben Nachts aus demBette geholt. SeminaristSS.GriwbergausDierkow,

114.

Geufetsvesuch.
r 'v

1. Lustig ging es her zu Kessin;Vegwar Pfingstbier, und esward getanzt bis in die späte Nacht. Aus entferntenDörfern warenKnechte gekommen.Um Mitternacht wollte einer von ihnen übersFeld nach Haufe; man nöthigte ihn vergebenszu bleiben. Er gingvon dannen. Dunkel ward die Nacht; nicht Weg noch Steg konnteer fehen. Und als er nun eine Strecke gegangen war, da ward'shelle um ihn, als ob ringsum die Dörfer brennten; da krachteüberihm ein fürchterlicherDonnerschlag.Er aber ging getrost von dannen.Nnn ward's ruhig um ihn. Plötzlichsiehter neben sicheinen langenMann wandern. Sie grüßen sich nicht. Als er nun an einen Stegkam, trat der lange Mann näher und sprach 'wie willst du dahinüber kommen?' Das geht dich nichts an,' erwiderte der Knechtsund schritt dreist hinüber. Sie kamenan den Gartenzaun des Bauern-Hauses. 'Wie willst du da hinüber kommen?' sragte der Fremde.
7*
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'Das geht dich nichts an,' versetzteder Knecht, und stieg unverzagt
über die zugespitztenPfähle des Zaunes. Sie kamenans Haus; eS
war verschlossen.'Wie willst du da hineinkommen?'fragte Jener
wieder. 'Das geht dich nichts an,' antwortete der Knecht, und klopfte
ans Fenster. Die Hausmutter öffnete, und Beide traten in die Stube
und setztensichhinter denTisch. Es ward Licht angezündet.'Mutter,'
sprach der Knecht, 'diesemFremden ist nicht wohl; wir wollen den
Prediger rnfeu, daß er ihn tröste aus Gottes Wort.' Da ward der
Fremde kleinerund immer kleinerund lief endlichgleicheiner Maus
zur Thür hinaus. Des freuete sichder Kuechtmit der Hausfrau und
dankte Gott.

2. Auf dem Hofe Großm-Methliug wohnte ein alter geiziger
Pächter, der jährlich das Korn ausschüttetein der theuren Zeit. Viel
Gold und Silber lag ihm aufgehäuft in Kisten und Schränken; allein
hart war seinHerz gegen Untergebeneund Arme, uud täglich spielte
er Karten.

Einstmals an einem Pfingstmorgen, während die Leute zum
Gotteshanse zogen, wanderte er hinaus aufs Feld, um die Saat zu
besehenund die Ernte zu berechnen. Da fährt auf der Landstraße
daher ein Mann mit schwarzenhochbäumendenNossen. Neben ihm
hält er an und steigt ab. Ein rother Mantel hing ihm weit über
die Füße weg, und dreieckigwar sein Hut. 'Habt ihr Korn zum
Verkauf?' fragte er den Pächter; 'ich gebeeuchdoppeltePreise.' 'Wenn
das ist,' sagte der Pächter, 'so mags darum sein. Kommt mit mir
und essetbei mir!' Sie gingen zusammen.Als sie aus denHof kamen,
da flogen mit Geschreidie Hühner und Enten alle davon, als ob
ein Raubvogel daher zöge, und der Hofhund knurrte und heulte ab-
wechselnd.Sie traten in die Stube. Ein solcherGast muß herrlich
bewirthet werden, dachte der Landmann, und ließ große Schüsseln
mit Fleischund kräftiges Bier auftragen. Der Fremde aber fetzt sich
zum Mahle und necktungebührlichdie aufwartende Magd und reißt
ihr die Schürze ab. Da fällt aus seiner Hand ein Messer nieder.
Das Mädchen bücktsich, um es aufzunehmen; da sieht sie an den
Füßen des Fremden einen Pferde- und einen Hühnerfuß! Erschrocken
eilt sie hinaus zur Hausfrau; dieseerzählt es dem Manne. In der
Eile wird der Geistlichedes Dorfes geholt. Er kommt im ganzen
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Snmmarinm, die Bibel unter dem Arme. Da ruft der Fremde ihm
entgegen 'was willst du von mir? Dich kenneich. Du stahlst als
Knabe deinemMitschüler ein Messer.' Der Geistlichetritt beschämt
und verwirrt zurück und der Fremdling läßt sich das Mahl gnt
schmeckenunter vielen Gotteslästerungen. Inzwischen holt man im
Wagen den Geistlichenaus dem nahen Brudersdorf. Er kommtmit
der Bibel unter dem Arme im ganzen Summarinm in die Stube.
Auweh, auweh!' ruft der Fremdeund schaudertin eineEckezurück;
erbarme dichmein!' Du kommstmir nicht anders aus dieserStube,

spricht der Geistliche, als durch diese Thür und bei dieser Bibel
vorbei.

Da entsteht draußen ein Tosen, wie wenn der Sturm sich
erhebt. Ein blauer Nebel sammelt sichüber dem Hause. Den Leuten
ward bange, und sie baten dm Geistlichen. 'Nun,' sprach er, 'so
öffnet das Fenster! Fahre aus, du unsauberer Geist!' Da fährt's
hinaus wie ein Sturmwind mit gewaltigemKrachen. Die Fensterlucht
war ausgerissen, der Nebel verschwunden,uud auf dem Scheuren-
giebel dem Hause gegenübersitzt der Böse und lacht sie Alle aus.
Dann verschwindeter.

Der Pächter aber ward von der Zeit ab ein frommer Mann.
Mussäus in den Meklenburg. Jahrbüchern 5, 93—95.

115.

Graf Schwarzmöerg.
Ein Rittersmann mit seinemKnappen war auf einer weiten

Reise begriffen. Auf seinemWege kam er zu einem Schlosse, wo
grade Hochzeitgehalten ward. Gastfreundlichward er aufgenommen,
und ihm ein Schlafgemachbereitet; allein den Ritter trieb die Eile
weiter. Vergeblichwarnte man ihn vor dem nahen Walde und vor¬
dem Grafen Schwarzenberg, der darin hause; er aber schwangsich
aufs Roß und verließ das Schloß. Schon ritten sie drei Stunden
lang, und nichts begegneteden Reitern. 'Herr,' flüsterte endlichder
Knappe, 'hinter uns reitet Jemand.' 'Guten Abend, Ritter!' rief eine
tiefeStimme, und der Ritter sah neben sich auf hohemRappen einen
dunklenKrieger. 'Gott grüß ench!' erwiderte er. Da bämnte der
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Rappe sich hoch aus und die eiserne Rüstung klirrte. 'Den Grußlieben wir nicht,' sprach der Fremde; 'dochwas treibt dichzur Nacht-zeit hieher? Kehre bei mir ein! Ich heiße Schwarzenberg; hier liegtmein Schloß im Dickicht. Niemand reitet im ersten Mondsviertel
durch mein Gebiet; er muß bei mir einkehren.'Trotz der Warnungen
seinesKnappen nahm der Ritter die Einladung an. 'Dort liegt meinSchloß,' sagteSchwarzenberg, und links im Ellerngebüscheflimmerten
die erhelltenGemächerder Behausung. 'Halt!' sprach Schwarzenberg;'steig ab!' Sein Roß versankunter ihm. Ritter und Knappe stiegenab. Vergebens warnte noch einmal der treue Diener. 'Folge mir!'rief der Graf, und der Ritter ging mit ihm in das Schloß, desseninnere Wände rabenschwarzangestrichenschienen. Auf dem Flur be-trachteteder Ritter seinenseltsamenWirth. Schwarz war sein eisernesDrahthemd und schwarzder Helm, aus dessenSpitze eine lebende,

schwarzeEidechseden Kamm bildete, mit ihren Krallen fest an-geklammert; der lange Schwanz fchlackerteüber den Nackenzwischendie Schultern hin. Mager und abgezehrt schien das Antlitz deSlangen Mannes; die Augen sahen scheelund ohne Wimpern; seinAthem glühte von Feuer. Sie stiegen eine Treppe hinauf, gingendurch manchekrummeWindung und traten endlich in einen hellen,geräumigen Saal, in dessenMitte die Leicheeiner alten Frau imSarge hingestrecktlag, weiß gekleidet,mit gefaltetenHänden und sehrfrommen Gesichtszügen. 'Das war meine Mutter und diesesMesserhat siegemordet.'Da schlugdie ThurmglockeMitternacht. Der Rittersah sich um, Schwarzenberg war nicht mehr da. Er wandte sichwieder zur Leiche;aber welcheVeränderung ging mit derselbenvor!Das weiße Antlitz verduukeltesichzusehends;die ganze Leichedehntesich aus; der Sarg faßte sie uicht mehr. Jetzt beengte sie schonden Raum des Saales; jetzt mußte der Ritter in einen Winkel
weichen.Die Glockeschlugimmer weiter. Das Haupt ward wie derPollmond; hochstarrten die geschwollenenAugen. 'Schwarzenberg,'riefder Ritter, 'du hast mich betrogen!' Der LeicheAntlitz reichtebiszur Decke; die Thurmuhr schlug aus; da platzte das Gräuel mitschrecklichemKrachenund das Hans stürzte ein. Der Ritter versank
mit dem einbrechendenGebän in die Tiefe eines Moors; aber mitGeistesgegenwartkletterteer in der ungemeinen Tiefe durch Steine
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und Gebälk, das Schwert in der Hand, und rief seinenKnappen
um Hilfe an. 'Wo seid ihr, Herr?' fragte aus weiter Ferue der
Knappe. Nach langem Suchen fand er ihn, band die Zäume der
Roffe zusammenUnd warf das eineEude demRitter zu; das andere
knüpfteer an denSchwanzdes Thieres und brachteihn so aufsTrockene.

MussäuS in den McNenburg. Jahrbüchern 5, 80 f.

116.
Aitter Kenneke.

Eine halbe Meile von Röbel liegt das Rittergut Ludorf, auf
welchemfrüher das läugst ausgestorbeneGeschlechtDerer von M-
wohnte. Ein Sprosse diesesGeschlechtes,Ritter Henneke,war wegen
seines wilden, sündhaftenLebens berüchtigt. Er lebte in Saus und
Braus und verpraßte sein Geld, so daß er in Schulden gerieth und
zuletztsein Gut verpfändenmußte.

Einstmals erschienaus dem Hose ein fremder Pferdehändler.
Niemandkannteihn, aber Alle fürchtetensich vor seinemunheimlichen
Aussehen. Der Pserdehändler ließ sich bei dem Ritter melden und
bot ihm ein rabenschwarzesPserd, mit langen starkenMähnen, vo>.
riesigem Wüchse und Körperbaue und wildem Ansehen zum Kaufe
an. Henneke, der ein kühner Reiter und Pferdefreund war, fand
Gefallen an dem Thiere und befahlfeinemReitknecht,es vorzureiten.
Der Reitknechtversuchtees, wurde aber alsbald abgeworsen, wie
oft er den Versuchauch wiederholte, keinmalwollte es besserglücken.
Da ward der Ritter zornig, schlug ihn mit der Peitsche und rief
seinenKutscher.Auch diesemglücktees nicht, und ebensowenigeinem
von den übrigen Knechten.Endlich bestieges der Ritter selber, stieß
ihm die Sporen in die Seite, daß das Blut nur so herunterfloß
und zwang mit starkerHand das Pferd zum Gehorsam. Als er es
eine Weile geritten, fragte er den Pferdehändler nach dem Preise.
Diefer forderte eine hohe Summe. Hennekewollte das Geld holen,
aber es fand sich, daß er nicht so viel hatte. Da sagte er zu dem
Händler 'Ich will ench noch die Glocken vom eingestürztenKirch-
thurm geben.' 'Topp,' sagte der Andere, 'in drei Teusels Namen.'
Die Glockenwurden aus demSchutt des Thnrmes hervorgesuchtund
der Pferdehändler zog von bannen.
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Bald darauf mußte Henneke, über und über verschuldet, Lu-dorf räumen und siedeltesichin einemHäuschen iu Röbel an. Gernhätte er das Pferd auch verkauft, aber Niemand wollte es ihm ab-kaufen, denn die Leutemeinten, es sei kein ordentlichesPferd, son-dern der Böse steckedarin.
In Elend starb Henneke1638 an der Pest in Röbel, ohne

sichbekehrtzu haben. Drum ward ihm auchkeinchristlichesBegräbnißzu Theil, sondern auf einer Schleife wurde er vou seinemschwarzenRosse nach dem Kirchhof geschlepptund dort verscharrt. Von derGruft lief das Pferd iu rasender Schnelle von dannen und wurdeeinige Tage darauf in einem Brunnen todt gefunden.
Niederh. 1, 66 ff.

117.

Kerr von Kagemeister.

ZwischenRostockund Ribnitz, ungefähr eineViertelstundevonder Chanssse entfernt, liegt das Kämmerei-Gut Niederhagen. VorvielenJahren, so geht die Sage, wurde dies Gut vou einem Herrnvon Hagemeisterbewohnt, der ein gar wildes wüstes Leben führte,seineLeute schlechtbehandelte, und von dem man allgemein sagte,ex und seine Frau hätten einen Pact mit dem Teufel geschlossen.An einemstürmischen,regnerischenTage hat dennder Teufel sichauch des Herrn von Hagcmeisterbemächtigt, und ist mit ihm durchdie Deckedes Wohnzimmers gefahren. Der Frau von Hagemeister,die eben in den Keller hinabgestiegen,hat er das Genickumgedreht,und in diesemZustande wurde sie todt auf der Kellertreppegefunden.Von Herrn von Hagemeisterist niemals eine Spur wieder gesehenworden, nur der großeBlutfleckan der Zimmerdeckezeigt die Stelle,wo der Teufel sich einen Ausweg mit ihm gesucht. Noch heute siehtman bei anhaltendregnerischemWetter in der tiefstenEckedes Wohn-zimmers einen feuchtenFleck.
ff. ; vgl. Niederh. 2, 16 f. Darnach war der gottlose Meusch ein Pächter.Derselbe sagte eines Tages zu seiner Frau, wenn er fort sei. solle sie mit denselben Pferdenund Wagen fahren, womit er jetzt fahre. Darauf kommt ein Mann mit Schimmeln auf denHos gefahren nnd fragt nach dem Hausherrn. Als er wieder fort ist. findet man denHausherrn todt und Blut in seiner Kammer. Die Frau wurde bald darauf auch vomTeufel geholt.
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118.

Feufek lioft einen Amtmann.

An der Stubmwand im Hofe von Klein-Nemerowwar lange
Jahre hindurch ein langer Blutstreisen zu sehen, der trotz alles Ab-
kratzensund Uebertünchensimmer wieder hervortrat. Hier soll der
Teufel einenAmtmann, der mit ihm im Bunde stand, an die Wand
gequetschthaben, ehe er mit ihm davon fuhr.

Der Amtmann suchte, als sein Termin zu Ende ging und der
Teufel kam, an seiner Stelle einen Ersatzmann in dem Reitknechte
Rollwitz zu stellen, und wußte denselbendurch große Geldsummen
auch zu beschwatzen,sich in das Buch des Teusels mit seinemBlute
einzuschreiben.Aber als ihm dann bewußt war, was er gethan,
stürzte er sichverzweifelndin einen Born in der Nahe, der seitdem
der Rollwitzbornheißt.

In dunklenNächtensah man oft den Amtmann und den Reit-knechtauf der Strecke von Klein-Nemerowbis zum Rollwitzbornmiteinander ringen, sichstoßen und schlagen, und noch setztist es dortnicht geheuer. Niederh,s, 181ff.

119.
Z>ie Dnwcksknl bei Kostock.

Auf dem großen Walle bei Rostock, zwischendem Stein- unddemKröpelinerthor, und zwar in der Nähe des letzteren, befindetsichdie sogenannteDreiwallsbastion. Der von dem oberstenWalle der-selben eingeschlosseneinnereRaum wird fast ganz von einersehrtiefenund abschüssigen,v-sörmigeu Wassergrube eingenommen, die mangewöhnlichmit demNamen <Düwelskul'
bezeichnet.Von dieserGrubeerzählt man, daß hier vordem ein Schloß gestandenhabe. Diessei aber in Folge einer Verwünschung in die Erde versunkenundso zugleichauch das Wasser entstanden. Bon dem Schlosse wähntman, daß es noch in der Tiefe stehe, doch so tief, daß die Thurm-spitzennicht über das Waffer hervorragen können. Das Dasein derletzterensollen die Fischer jedesmal beim Fischen, was indeß seltendort geschieht, zu ihrem Schaden durch das Zerreißen ihrer Netzegewahr werden. Sonst -erzählt man sich von dem Wasser noch, daß
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es unergründlich sei, mit der Ostsee in unmittelbarer Verbindung
steheund nie an Menge abnehme. Jährlich einmal, so geht weiter
die Sage, läßt sich aus dem Wasser eine silberneSchüssel und ein
silberner Löffel sehen, und soll dies in der Mittagsstunde des
Johannis- oder, wie Andere meinen, des Neujahrstages geschehe».

Ferner erzählt man sichin Rostockmit Bezug auf die genannte
Grube Folgendes: Vor Jahren wurde einmal Rostockwährend eines
Krieges von den Preußen bedrohtund später auch genommen.Damals
strotztennoch die Wälle der Stadt von prächtigen, schwerenKanonen.
Um diese nun den Feinden nicht sämmtlichin die Hände fallen zu
lassen, schob man die besten und branchbarsten, und unter ihnen
die berühmte 'lang' Greet', in dieseGrube, wo sie noch liegen, weil
spätere Versuche,sie wieder herauszufischen,mißglücktfind.

Wovon übrigens diemehrerwähnteGrube den Namen 'Düwels.
tut' bekommen, nnd ob derselbemit dem Versinkendes Schlosses
etwas zu thun hat, oder ob er seine Entstehung den bei dieserGrube
leider so häufig vorgekommenenSelbstmorden und Unglücksfällen
verdankt, darüber verlautet nichts Gewisses.

A. C. F. Krohn bei Niederh. 3, 143 f.

120.

WüssepMcken am Sonntag.

Ein Knabe') ging mal Sonntag Vormittags^) in den Wald'^),
um Nüsse zu pflücken.Das bemerkteder Teufel, er konnte ihm aber
nichts anhaben, weil ihm unterwegs Baldrian in die Schuhe ge-
kommentrat4). Da rief er ihm zu:

'Harrst du nich den Bullerjan,
Jk wnll mit di Ncetpliickengalt,
Dat di bei Ogen sulln in 'n Nackenstatt.

B: Küster Schwarz, Bellin; D: Pastor Dolberg, von Tagelöhner
HeinrichSnhr in Hinrichshagen; F: Fehlandt (von Büdnerfrau Schnldt in
Fichtenhausen);8: Lübstors; S: E. H. H. Schmidt.

') Kinder L, Ein Mann BS, eine alte Frau D.
2) Aiy Sonntag S, Sonntag Vormittag während der Predigt BL.
3) Wo früher der MüggenborgerHos stand — wo der Backofenwar,

kann man noch erkennen— da stehenviele HaselnüsseD.
•') NachB trägt er Schnhemit messingenenSchnallen; an denSchnallen
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121.

Der gefangene Teufet von Dreiluhow.

Will man von Dreilützow nach Wittenburg, so mußte man
früher bei einem Gebüschevorbei, das hart an der Landstraße lag.
Hier trieb der Teufel von Alters her seinWesen. Jeder, der vorüber-
ging ohne ein Vaterunser gebetetzu haben, wurde vom Bösen an-
gehancht, daß er eine dickeBacke bekam oder Ohrensausen. Zogen
Pserde oder Kühe vorüber, so trieb er mit ihnen seinen dämonischen
Schabernack,indemer sie lahm oder hinkendmachte, den Kühen auch
wohl die Milch nahm.

Nun wohnte in Dreilützowein Bauer, der ganz besondersvielvon dem Bösen zu leiden hatte, da sein Vieh oft bei dem Gebüschdarüber mußte. Dieser beschloß,den Teufel mit List zu fangen. Ergrub mit seinenLeuten in der Nahe des BuscheS eine tiefe Grubeund da er gehört, daß der Teufel besonderslüstern nach Eierspeisenfei, so mußte seineFrau einen tüchtigenStapel fetter Pfannkuchenbacken. Als die Grnbe fertig war, schickteer seine Leute nach einernahen Wiese, wo sie sichverbergenmußten, sagte ihnen aber 'sobald
ichrufe, kommteilendher mit tüchtigenPrügeln.' Nnn nahm er einengroßenSechsscheffelsack,legte die Pfannkuchenhinein und spannte ihn^ wahrte auch nicht lange, da kam der Teufel aus demJebuschund fuhr in denSack hinein. Der Bauer band den Sack zu,auf seinenRuf kamenseine Leutemit tüchtigenPrügeln herbei, und»un gings an ein Dreschen, daß der Teufel drinnen im Sack sichwie em Wurm krümmteund wand. Endlich legte er sich aufs Bitten

Nach L pflückendie Kinder ihn unterwegs um ihn
sein. Jm

T1' ®"1 sicher Mann geselltsichzu ihnen, streckt
u L ,7* Ä T

' "'Uen °u8' fSt,rt immer vor dnn Baldrianzurücknnd ruft Wie Hubertdas! Wie hndert das!' Nach D ist es der Fran.
Z™ ?'

cheetwas rüttelt; da wird ihr bange, sie lauft weg nnd
r J ! « J,U! ,

,l' ^ L §iitt i()t deuf dat betn B. a» di deu S.- Jk wull dl bi sundags Dor wull ik D, so wull ik F?. mit euchL.hen Natpl. FS, nahn Nätpl. BL. 8. Set koppstill di B, bei Dgen kemndi© bat? euchL. füll» fehlt F. zum NackenL. to stau S
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und versprachgoldeneBerge, ja noch mehr; aber unser Bauer ließ
sichnicht bethören, er wußte, daß der Teufel nimmer hält, was er
verspricht.Er wurdemit demSack in die Grube geworfen, und eine
Schaufel Erde nach der andern fiel auf den Sack, bis sie ganz aus-
gefüllt war. Da lag nun der Teufel im Sack, über sich wohl acht
Fuß Erde. Wie lange er darunter gelegen, wird nicht erzählt; aber
die Gegend um Dreilützow hat er ferner gemieden.

Nach der Erzählung eines Bauern mitgetheilt von Lehrer S. Struck in Ware».Nach Mittheilung von I. Ritter ist es ein Hopfensack, dessen offenes Ende mit Schnür^löchern und einem Bindfaden zum Zuziehen versehen wird. Der Ort heißt uoch jetzt derTeuselswinkel; vgl. Nr, 123.

122.

Ueufeksvanner.

In bat ein Dörp in de Gegend von Ribnitz is mal eins 'n
Möller w^st, bei hett bat verstau, ben Düwel ran tau lssen. Ein-
mal, as hei nu medber den Düwel rau lfst hett, lop'u em de
Ogen cewer, nn hei kann nu den Düwel uich wedder weg krigeu.
Dunn lat'n se bret Preisters kamen, bei em wedderwegbring'nscelen.
As de irst Preister kümmt, seggt de Düwel 'Du büst mal eins
dörch'n Heckgan un Heft dat ap'n laten. Dunn is 'n Swin dor
dörch na'n Ackerrnp gan un hett dor grot'n Schad'n dörch bat
Waulen bait.' Disse Preister kann uu beu Düwel nix. Dunn kümmt
be tweite. Tau beun' seggt bei Düwel 'An bin'n Mantel is up 'n
Himmelfortsvörmibbagneiht. Dat be Sniber dor cewer up difsen
Dag an neiht hett, dor büst du schuldan, denn du hest em bi be
Arbeit so dr^wen.' So kann denn ok dissePreister den Düwel nich
wedder weg krig'n. Nu kümmtdenn de drüdd' Preister. Tau denn'
seggt de Düwel 'As du noch 'n lütt'n Jung wirst, hest du 'n
Bäcker 'n Semmel wegnamen.' Dunn antwurt de Preister 'Da ich
ein Kind war, da that ich wie ein Kind.' 'Ja,' seggt de Düwel,
du hest Werft noch 'ne Sünn' dan; du hest mal eins 'n
Stein, de up diuen Acker l^g'n hett, na dinen Nawer sinen
Ackerrnp sm^t'n.' 'Ja,' antwurt be Preister, 'ik heww em cewerok
glik webder runner halt, benn ick seg in, bat bat nich recht wir.'
Hirmit hett be Preister benn ben Düwel fast, un be Düwel möt
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wik'n. Dunn fröcht hei den Preister, ob hei nich in dat stinken
Aas form künn, wat achtern Tun liggt. De Preister antwnrt'Nein,

Satan, du sollst in einenharten Stein fahren.' As deiDüwelnu weg is, gan se hen un seihn tau, wat achter den jtwt is.Dunn liaat dor 'n Mann achter, dei is dnn (betrunken).
Küster Schwartz in Bellin.

123.

Der Teufels,vinliel liei Wittenburg.

Au der Scheide zwischenWittenburg und demDorfe Dreilützowist eine sumpfige, früher mit Bnsch bewachseneGegend, durch welchedie alte Landstraßenach Schwerin führt. Diese Stelle hatte sich derTeufel zu seinerBehausungausersehen, wo er, fobald es dunkelwurde,die Wanderer oder die in der Nähe in den Wiesenund aus demAckerarbeitendenLeuteneckteund beschädigte.Der Ort heißt darum nochjetzt, wie früher, der Teufelswinkel.Ein angesehenerAckerbürgerderStadt, welcherin der Nähe Wiesen besaß, aber feineLeute hier uichtbis zum Untergange der Sonne bei der Arbeit halten konnte, kamauf den Gedanken, den Teufel einzusaugen. Dieser Mann lebte imvorigenJahrhundert und hieß Paul August Möller. Um seinenVor-satz auszuführen, ließ er durch feineFrau einePartie fchöuerPfann¬kuchenbackenund legte dieseganz unten in einen großen Hopfensack,welchener dann gegen Abend an dem Orte offen ausspannte. DerTeufel, durch den Geruch angelockt, krochhinein. Kaum aber wardies geschehen,als Möller den Sack zuzog und seine in der Ferneharrenden Leute herbeirief, durch welche«un der Sack nebst Inhaltnach einer bereits vorher gegrabenentiefen Grube geschleppt,hinein-gesenktund mit Erde verschüttetwurde.
I. G. C, Ritter bei Nieder!). 2, 194 f ; vgl. Nr. 121-

124.

Teufel auf dem Schimmel.
Am TenselsbachbeiFriedrichsruh, zwischenParchim und Crivitz,reitet manchmalder Teufel auf einem Schimmel.

Beyer in de» Meklenbnrg. Jahrtüchern 20, 159.
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125.

Die Ke«e von Wetz.

In Melz ist am 2. Mai 1688 eineHexe verbrannt worden'),weil durch sie viele Leute und zuletzt ihr eigner Sohn um's Leben
kamen. Sieben Jahre laug hinderte sie den Grafen Knuth, der in
Dänemark wohnte, nach Melz zu kommen2). Seine Pferde schwitzten
Blut und konntenihn nicht hinbringen. Endlich kam er mit Ochsen
angefahren; denn diesen habe die Hexe nichts thnn können"). Die
Alte wird nun, um verbrannt zu werden, an den Pfahl geschlossen.
Das Feuer wird angezündet, aber ihr geschiehtnichts. Zugleich jagt'Rothjack' auf einem weißen Schimmel um das Feuer herum. Da
ruft sie 'Rothjack, verlat mi uich!' Da nimmt des Henkers Knecht
den Feuerhakenund schlägtihr damit ins Gesicht.Sofort ist Roth-
jackverschwunden,drei rothe Mäuse kommenaus demFeuer hervor,
und alsbald ist die Alte in Ascheverwandelt. Einer, Naniens Klas
Gehl, der grade nicht ans rechtenWegen ging, hat die Alte noch
unter einem Birnbaum auf dem Felde gesehen,gleichdarauf sieht er
sie unter dem Baume als Weihe sitzen. Er ruft ihr zu 'Grat, wokümmst dn her?' Sie erwidert 'Klas, wo kümmst du her?' Ererwidert nichts und geht still seines Wegs, ohne sichumzusehen.

Pastor Behm in Mclz,

126.
Per Ke.renkeller in der Burg zu ^enzli«.

Von der alten Burg zu Penzlin erzählt man sich grauenhafte
Geschichten,namentlichvon dem darin befindlichenHexenkeller.Der-selbeliegt noch 18 bis 20 Stufe» unter dem eigentlichenKeller. Hierkann man noch die Nischeusehen, worin die Hexenmit einer eisernen

') Melzer Kirchenbuch.
2) 1688 wohnte der Besitzervon Melz, Eggert Christophv. Knnth, inMelz, erst sein Sohn, Graf Knnth, hielt sichin Dänemark ans.
3) Nach anderemBerichte hat der eigne Sohn, dessenFrau sie um'sLebengebracht, ihr gedroht, sie solle brennen, und wenn er das Holz dazufahren solle. Sieben Jahre habe er das Holz nicht fahren können,bis es ihmmit Ochsengelang.
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Stange über die Brust geschlossenwaren. In dem oberen Keller be-findet sich der sogenannteBrennofen, in welchem die der HexereiBeschuldigtenverbrannt wurden. Der letztesoll ein Knhhirte gewesensein, der dem Freiherrn seineKühe hütete. Da nun bei einer Kuhzwischender Milch Blutstreifen sichzeigten, so war ein böses Weibbereit, den armen Hirten als BeHexeranzuklagen. Obgleich er seineUnschuldbetheuerte, wurde er doch zum Feuertode verurtheilt. VorseinemTode sagte er, der liebeGott werde seine Unschuldans Lichtbringen. Und sieheda, am Morgen nach seinemTode stehen dreiwunderschöneBlumen vor dem Burgthor, die Niemand kannte.
Weber Grapenthien in Peuzlin; vgl. Niederh. 2, 98 ff.

127.

Der Kesenbaum von Wrichsyusen.
Das 1562 erbaute RitterschloßUlrichshusenbei Malchow istdas einzige seiner Art in Meklenburg, welches, aus dieser Zeitstammend,noch ganz in seiner ursprünglichenForm erhaltenist. Dasalte Thorhaus tragt, außer dem Bilde seinesErbauers, eines Ulrichvon Maltzau, auch noch seine alte, also lautende Inschrift:'Ulrichshausen

ist mein Nahm.
Wer Herberg in mir will hau,
Der nem vor gut Stube und Gemack
Und was Küch und Keller vermag
Und nem den Willen vor die That
So wird dem Gaste guter Rat.'

Zur Zeit der Hexenverfolgungenwar anch ein UntergebenerdesUlrichshusenerBurgherrn, ein alter Arbeitsmann mit blöden Augenund grauemHaar, böswilligerweisevou einemihm feindlichgesinnten,gottlosenSchäfer der Hexereiangeklagtworden. Sogleich wurde demAlten der Proceß gemacht und er zum Feuertode verurtheilt. AmnächstenTage schon führte man den Unglücklichenauf eiuen nachMarxhagen hin liegendenHügel, band ihn an den Pfahl und thürmteein hohes Feuer um ihn auf. Bor seinemEnde flehte jedoch deralte Mann laut zu Gott: Er möge, zum Zeichen seiner Unschuld,ein Wunder geschehenlassen.Als der Scheiterhaufenheruntergebranntwar, da schoßplötzlichans der Brandstätte, aus dem noch heißen
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Erdboden, ein gar wunderbarer, hoher Baum hervor, wie ihn noch
nie zuvor ein Meuschenaugegesehen.Der Baum hatte wederBlätter,
noch trug er Früchte. Alles Volk, das da herbeigeströmtwar, das
schrecklicheSchanspiel mit anzusehen, entsetztesich ob dieses Gottes-
Wunders, und erkannte jetzt mit Schreckendie Unschuld des alten
Arbeitsmannes. Den gottlosenSchäfer, seinenböswilligenVerleumder
und Mörder aber, saud man am nächstenMorgen mit gräßlich ver-
zerrtenZügen und mit ausgerissenerZunge tobt auf demAckerliegen;
der Teufel hatte ihn in der Nacht zu Tode gehetztund ihn also, wie
crs verdient, gerichtet.

Lange Jahre hiernach,bis in die neuesteZeit, staud noch der
wunderbareBaum mit seinen kahlenZweigen, dessenHolz anfänglich
so hart gewesensein soll, daß auch die schärfsteAxt nicht hinein-
zudringen vermochte, und das Volk nannte ihn allgemeinnur den
Hexenbaum. Niederh.4,59ff.

128.

Kampf mit einer Feufekin.
Der Tagelöhner Georg Maaß zu Neu-Gaarz erzählte:

'Im

Jahre 1845 diente ich als Pferdeknechtbei dem damaligen Guts-
Pächter Gustav Stein zu Alt-Gaarz, zugleich mit den beiden
SchäferknechtenJohann Peters nnd Karl Rieck. Ersterer, eine
elternloseWaise, dessen Heimat mir unbekannt ist, war von dem
alten Schäfer Lahn in Alt-Gaarz an Kindesstatt angenommenwor-
den; er war ein fröhlicher fleißiger Mensch. Um Johannis aber
ging eine seltsameVeränderung mit ihm vor; er wurde plötzlich
zurückhaltendund scheu,schlief,wenn er Abends in denPferdestallkam,
sofort ein und erzählte dann im Schlafe seine Erlebnisseund Ge-
dankenvom verflossenenTage. Auch ging er uns mitunter dabei zu
Leibe, so daß wir in die Pferdekrippenflüchteten, band die Pferde
los und mißhandeltesie. Es wurde daher auf Befehl deö Herrn
ihm uud Rieckdas Nachtlager auf der Bleiche angewiesen, wo sich
aber ganz ähnlicheScencn wiederholten.Die Anfälle, anfänglichnur
am Abend, stellten sich auch am Tage ein, ohne daß man ihn zu
einerMittheilung, was mit ihm vorgegangen, bewegenkonnte. End-
lich, an einemTage nach einer sehr heftigen Scene, nach der er
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matt und niedergeschlagenwar, gestand er Folgendes. In derMittagsstunde des Johannistages sei in der Nähe des sogenanntenKrenzrämels, eines kleinenGehölzes, ein altes Weib, in schwarzemKleide, mit einer Strichmütze auf dem Kopfe, auf einem rothenHahn reitend, auf ihu zugekommenund habe ein Ansinnen an ihngestellt, das er nicht habe erfüllen können, und worauf auch keinAnderereingehenwürde. Auf seineWeigerung erklärte sie, dann müsseer zur Strafe Nachts Alles wieder erzählen, was er am Tage ge-than und gedacht habe. Sie erschienihm noch mehrere Male undwiederholte ihre Forderung, zuletzt begleitet von einer Menge vonRatten, so daß er entsetztum Erbarme» und Schonung gebeten.Dahabe er von ihr die Weisungerhalten, er könne sichnur durch einenKampf mit ihr frei machen.Besiegeer sie, dann sei er erlöst; werdeer besiegt, so fei er ihr auf immer verfallen. Nehme er den Kampsan, dann solle er sich an einem bestimmtenAbende zn Ende Septem¬ber anf den sogenanntenBlucksberg, auf der Westseitedes DorfesAlt-Gaarz, begeben, mit ausgelösten Schuhbändern, umgekehrtemKittel und zweiKreuzdornstöcken,einemtrockenenund einem grünen.Auch könne ihn ein Mann begleiten, müsse aber in einiger Entfer-nnng zurückbleibenund dürfe ihm den zurückbehaltenengrünenKreuzdorn auf seinen Wunsch zuwerfen. Als der bestimmteAbendherankam, wurden von dem Gutsherrn zwei Knechte in der Näheaufgestellt; der MitknechtRieck begleiteteden Peters. Dieser rüstetesich, wie ihm geheißen, vergaß aber das eine der Schuhbänder inder Aufregung aufzulösen.Bald kam auch das alte Weib mit einemStabe in der Hand. Sie stieg von ihrem Hahn und der Kampsbegann. Sein trockenerKreuzdorn war bald zerschlagen,nun faßtesie ihn bei dem nicht gelöstenSchuhband und ließ ihn, indem sieihn mit dem Stabe berührte, radschlagen. Er hatte Mühe, seinemBegleiter zuzuruseu, ihm den grünen Kreuzdorn zuzuwerfen. Mitdiefem gelang es ihm, das Weib und den Hahn in die Flucht zuschlagen. Ermattet und schweißgebadetkehrt er mit seinemBegleiterzurück; wie sie das Dorf erreichen, ertönt der erste Hahnenfchrei.'Gott sei Dank,' ruft er; denn das Weib hatte ihm noch gesagt,fein Sieg fei vergeblich, wenn er nicht beim ersten HahnenschreiznHause sei.
Bartsch, Meyenburg. Sagen. I.

8
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129.

WieKe^e von Wietlübbe.
In Vietlübbe bei Lübz lebte vor vielen Jahren ein Bauer,

dessenFrau für eine Hexe galt. Sie hatten eine einzigeTochter, die
von der Mutter das-Zaubern nnd Hexen gelernt haben sollte. Als
das Mädchen erwachsenwar, wurde sie die Braut eines Bauern-
sohues. Die Mutter des Bräutigams klagte, daß ihr öfter Käse und
Speck abgeschnittenoder abgefressenwürde, als wenn Katzen oder
Natten drüber kämen.Da beschlossender Bräutigam und der Groß-
kitechtmit Peitschen,in die sie große Nägel geknüpfthatten, anfzu-
passen.Sie sahen eine schwarzeKatze kommennnd schlugenans die-
selbelos, daß sie blutete; da tritt hinter dem Feuerherde die Brant
hervor und hat eine blutige Stirn. Sie wurde als Hexe aus dem
Hanse gejagt, nach ihr aber ist der Hexenbergund das jetzt ver¬
schwundeneDorf Hexen-Wangelin benannt.

Pastor K. Bassewitz in Brlltz; vgl. Niederh, 3, 133 ff.

130.

Die rotye Ilse.

In Parchim auf dem Brook (einerStraße) wohnte vor Zeiten
eine Hexe, 'de rod' Jls' oder <W^derhex'genannt; ersteren Namen
sührte sie, weil man sie immer mit einemrothen Tuche bekleidetsah.
In dem Dorfe Slate bei Parchim wohnte ein Schäfer, der manches
von der schwarzenKunst verstand. An diesenwandten sichdie Leute
um Hilfe. Da es hieß, daß sichdie Hexe Ilse am Abend als drei-
beiniger Hase zeigte, so lauerte der Schäfer mit der Flinte diesem
auf und schoßihn an. Da fand man die Hexe in Weibsgcstalt blu-
tend unter einemBaume. Nun sollte sie verbrannt werden, aber ihre
heimlichenHelfer machteneinen Regen, der den Holzstoß auslöschte.Da nahm der Schäser eineErbbibel, nnd als man dieselbeder Hexe
unter die Füße gelegt hatte, loderte das Feuer emporuud verbrannte
sie bald, während die Erbbibel unversehrt aus der Aschehervor-
gezogenwurde.

31. Samm Sei Niederh. 4, 138 ff.
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181.

Kezenritt.
In demDorfe Spornitz bei Parchim wohnte ein Bauer, dessen

Frau eineHexewar. Wie es Mainacht ward, machtesiedemSchäfer-
knechtedes Bauern den Vorschlag, mit ihr auf den Blocksbergzu
reite». Der Knecht, der sehr neugierig war, ging darauf ein. Er
mußte sich, wie seine Herrin auch, auf einen Besenstielsetzenund
ihr die Worte 'Auf und davon und nirgends an!' nachsprechen.Erverhörte sichaber und sagte 'und allenthalben an'. Und so stieß er
denn unterwegs überall an, während die Bäuerin ungehindertüber
Alles weg sauste. Auf dem Blocksberg angekommen,finden sie Alles
schonversammelt, Einige tanzen, AnderemachenMusik, so schön, wie
er sie noch nie gehört. Auch ihm wird eine Trompete gegeben, und
obgleicher nie auf einem Instrument geblafen, blies er doch besser
als der Parchimer Stadtpfeifer bei Hochzeiten oder Erntebier. Als
der Morgen graute, bestiegenalle ihre Pferde, die Bauersfrau und
der Knechtauch. Der Knechtbittet sich aus, die Trompete mitnehmen
zu dürfen. Diesmal sagt er dieWorte richtig nach und kommt auch
unbehindertzu Haus an. Wie er am Morgen die Trompete, die er
neben sichgelegt, nehmen will, ist es ein Katzenschwanzgewesen.

P. Grambow! vgl. Niederh, 4, 33 ff.; Schwach 5.

182.

Die Kinderkuhle bei Dömitz.
Zur Zeit der Hexenprocesselebte in Dömitz ein Mädchen, daseine besondereGeschicklichkeitim Verfertigen von Kunstsachenbefaßund deshalb iu den Ruf der Hexerei kam. Die Kinder hingen mitLiebe an ihr, aber auch diesesollte sie endlichin die Zauberei ein-geweihthaben. Und so wurde sie sammt den bezaubertenKindern aneinem Teichedicht hinter der neuen Schleuse hingerichtet.Der Teichheißt seitdemdie Kinderkuhle. Später sollen in ihr siebenConsir-

manden aus Polz und Schmölen ertrunkenfein. Die kleinenKinder
glauben, daß aus der Kinderkuhleder Storch ihre Brüderchen undSchwesterchenhole. «. KreutzerbeiNiederh.8,1U2f.

8*
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133.

Die Ken von Kammin.
Vor mehrerenJahren erzählte mir der damalige Voigt V.,

er habe von seinemGroßvater gehört, daß in früherer Zeit eine
bitterböseHexe im Dorfe Cammin bei Wittenburg ihr gottlosesWesen
getriebenhätte. Es war so leicht Keiner daselbst, dem sie nicht eine
Unbill zugefügthätte. Der Eine konntevon demschönstenRahm nicht
buttern, dem Andern fraß die Sau die Ferkel auf und dergleichen
mehr. Als die Hexe es nun immer ärger machte, so wurde sie an-gezeigtund zum Feuertode verdammt. Auf dem Wege zum Scheiter-Haufen, der auf demSchlage an der Dadower Scheide errichtetwar,bewies sie ihre Macht zu guter Letzt noch an den dort am WegepflügendenKnechten, so daß sie den ganzen Tag mit ihren Pflügennicht arbeiten konnten. Dem Einen aber konnte sie nichts anhaben,
das machte, er hatte einen Kreuzdornsteckenin seinemPfluge, der ihndagegengeschütztund worüber sie sehr geklagthaben soll.

F. F. L. Bohl, bei Niederh. 2, 17 f.

134.

A«nken-K«l.

Es befindetsich auf der GadebufcherFeldmark, nicht sehr weitvom Torfmoore, ein kleinerTeich, Funken-Kul genannt. Dieser sollgegenHexen als Gottesgericht gebraucht sein. Wurde nämlich eineFrau der Hexereiangeklagt, so setzteman sie auf eiu schiefesBrettund ließ sie von da in den Teich rutschen.Gelangte sie wohlbehaltenans entgegengesetzteUfer, so galt sie für unschuldig; ging sie aberunter, so wurde sie als Hexe betrachtet und der erfolgte Tod alsgerechteBelohnung angesehen.
Die letzteHexenun, die so im Teiche ersoff, hieß 'Funksch,'

und daher rührt auch der Name der Grube.'Fmiksch'läßt noch manchmaletwas von sichvernehmen.Leute,die zur Nachtzeitüber's Feld kamen, hörten in langgedehntenTönenüber den Teich her rufen:
'Funksch,

hal Geld;
Funksch, hal Geld.'

ip. H, Schmidt, z, Z. in Rostock
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135.

Keze in Wenz.

In dem Dorfe Benz bei Wismar lebte ein altes Weib, Na>
mens P., das in dem Verdacht stand, eine Hexe zu sein, weshalb
alle Leute im Dorse Kreuzdorn eingenäht trugen, um sich gegen sie
zu schützen.

Ein Bauer, der ihr Schwager war, hatte eine Starke; diese
ViMl, gab aber nicht einen Tropfen Milch. Der Bauer hatte einen• ttecht, der sich erbot, dem Nebel abzuhelfen. Er ging nach Wis-
mar, taufte dort Verschiedenes und kam Abends zurück. Er begab sich
nnt dem Bauern in den Stall, sagte ihm, er solle der Hexe, die
gleich kommen werde, ja nichts borgen, und hieß ihn die Kuh so
auge melken, bis er drei Tropfen Milch erhalte. Dies geschah. Nun
ohrte der Knecht in der Schwelle ein Loch, goß die Milch hinein

und that das aus der Stadt Mitgebrachte dazu; dann schnitt er
einen Stöpsel für das Loch, nahm den Hammer und fing an den

hineinzuklopfen. Kaum hatte er den ersten Schlag gethan, so
kam das Weib athemlos gelaufen und rief 'Oebt mir doch so schnell
wie möglich eure Heugabel.' 'Nein,' war die Antwort. Aber mit
übermenschlicher Kraft stieß sie den Bauern, der ihr den Eingang
wehrte, bei Seite, ergriff den dort stehenden Bierhumpen und that
einige Züge. Wie der Knecht das sah, erklärte er, jetzt sei seine
Kunst entkräftet.

LehrerFr. Haasein Rostock.

13k.

Kenn in Kostock.

1. In Rostock wohnte eine Hexe, deren Kind sich mit einem
Nachbarkinde zankte und dabei geschlagen wurde. Zur Rache machte
die Hexe, daß das Nachbarskiud ganz mit Läusen bedeckt ward. Da
gab eine alte Frau deu Rath, das Hemd des Kindes auf einen
Haublock zu legen und von Mitternacht bis zum Morgen mit einem
Beile drauf loszuhauen, dann bekäme die Hexe die Schläge, die
man dem Hemde gäbe; sie werde vor die Thür kommen und Einlaß
begehren, man solle aber nicht ausmachen, fondern immer znfchlagen.
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Es geschah so. Als man am Morgen aufhörte, konnte die Hexe nicht
niehr gehen und war nach wenigen Tagen todt. §• Ohnesorge,

2. In Rostock an der Grube (Grubenstraße) wohnte eine alte
Frau, die 'Kellerfch' genannt, die im Rufe stand, zaubern zu können.
In ihrer Nähe wohnte ein Ackerbürger, Sötmelk. Diesem trieb einst,
als die Grnbe etwas angeschwollen war, ein Brett von seiner 'Wasch'
weg. Das nahmen sich die Söhne der Kellersch, der Ackerbürger aber
rief ihnen zu 'Lat bat Brett liggeu, bat is min.' Das Weib hörte es
und sagte '%wt em bat man wedder, bat sall em keenen Nutzen
bringen.' Einige Tage darauf wurde des Ackerbürgers kleines Mäd-
chen krank. Da man nicht zweifelte, daß die Hexe daran schuld sei,
so wurde das Kind dreimal geräuchert. Beim ersten- und zweiten-
male kam die Hexe au die verschlossene Thür und bat, ihr etwas zu
leihen. Man hütete sich aber wohl, ihr aufzumachen, weil sie sonst
wieder Gewalt über das Kind bekommen hätte. H. Ohnesorge.

137.

Keze todtgekeilt.

Nachtwächter Christoph Sternberg in Pölitz erzählt, sein Groß-
Vater habe einmal eine Hexe todtgekeilt. Dessen Kuh hat auf dem
Schnürbentel (der ehemaligen Dorfweide) geweidet. Immer, wenn bie
Frau zum Melken gekommen ist, hat ein 'brabemt'

Hexe auf ber
Kuh gelegen, nnb ist heruntergesprungen, wenn sie nahe kam. Sie
erzählte es ihrem Manne, und der sagte 'Das will ich wohl kriegen.'
Er hat sich 'Etwas' gekauft, hat in einen Süll (Schwelle) ein Loch
gebohrt, da hat er 'Etwas' hineingethan; dabei hat er aber sehr
geschwitzt und dann einen Keil hineingeschoben. Die Thür ist ver-
riegelt gewesen. Flngs ist die Hexe angekommen, mit einem Tuch
über den Kopf, es soll des alten Bauern Müller Mutter gewesen
sein. Sie hat vor der Thür gestanden und Einlaß begehrt; der ist
ihr aber wohlweislich versagt worden. Da ist sie nach Hans gegangen
und bald darauf gestorben. DurchPoggein Pölitz,
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138.

Ke-envusch von Groß-Warchow.

Der sogenannte Hexenbusch auf der Feldmark von Groß-Varchmbei Stavenhagen ist eine wüste, nur mit Gestrüpp bewachsene eHier ist vor alten Zeiten eine alte Frau unschuldig verbrannt wm e>,indem man sie fälschlich als Hexe angeklagt und deshalb zmn ~'ata'
tobe verurtheilt hatte. Als die alte Frau kurz vor ihrem -to e woeinmal aufs heiligste ihre Unschuld betheuerte, sie aber au ) )cwieder tauben Ohren predigte, da verfluchte sie ihren Richtplatz, nihr Fluch ging in Erfüllung; denn noch heute liegt, wie schon erichtet, der Ort wüst und unbenutzt da, nichts, kein Korn und ergleichen will darauf gedeihen, und nur Dornen und sonstigesstrüpp bedecken den Richtplatz der unschuldig

Berbranntm^^ ^

139.

Ke^enbannen.

Dor is mal eins 'ne
Fru w^st, bei hett, wenn sei bottnt het,gor kein odder doch sir wenig Votier von ^r'u Rom kragen.

^
gegen hett ^r Nawersch, wenn sei ok nich mirn Rom )cit e ,doch Ummer 'n

ganz Deil Botter kragen. Dit is cewerst dorvanDisfe Fru ^re Nawersch is 'ne
Hex w^st, dei hett vk ümmer >o er:,wenn ^r Nawersch dotiert hett. Nu kricht dei Fru, dei dat a marhett, dat yr Nawersch 'ne

Hex is nn dat sei ?r ümmer der " o erut ^r Botterfatt rut un na dat anner rin töwert hett, den Rat, wemfei noch mal bottert un hürt denn, dat dei Hex ok an tau o erfängt, denn fall fei man uP ?r Botter sitten gan, un r'ahrg w^sitten un sik dor nich runner snack'n laten. Na, dit geschüht, ^nu up dat Botterfatt sitt, kümmt dei Hex rümmer tau lopen un 1e99'Nawersch,
kannst mi nich 'n

Brot lein'n?' 'Ne',seggt dei nner. ufröcht dei Hex 'Nawersch,
wist noch kein Middag kaken? e, f^ggAnner, -min

Middag is all gor.' Nu kann dei Hex dat vor Wdag gor nich mir ntholln, un as sei süht, dat dei Annei' mchdat Botterfatt ruuuer zeit, feggt sei 'Herrsch,
Nawersch, gamal van din Bottersatt runner, du sittst mi min ganze Hau au n
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'Jh,' seggt dei Anner, 'wat deist du mit din Hand in min

Botterfatt?' As sei nu van bat Botterfatt runner geit, is dei Hex ^r

Hand all ganz swart. KüsterSchwachin Bellw.

140.

Ke^e getödtet.

Eine Bäuerin, die eine Hexe war, fuhr mit einer andern zu

einer Hochzeit. Als sie nahe beim Dorfe waren, saß eine Bäuerin

am Wege und butterte. 'Soll ich der Bäuerin alle Butter, die sie

machen will, entziehen?' fragte die Hexe. 'Thu das,' sagte die Andere.

Die Hexe that es mit einem Zauberspruche. Im Weiterfahren sprach

die Hexe zu der andern Bäuerin 'Die Frau könnte mir aber doch

einen schlimmen Streich spielen, wenn sie die Milch anzündete, dann

muß ich sterben.' Das hörte der Kutscher auf dem Bock, und wie

sie angekommen waren, schlich er sich zu der butternden Bäuerin, die

er scheltend und zornig fand, weil ihre Milch keine Butter, nur

Schaum gab. Da rieth ihr der Kutscher, die Milch anzuzünden,

und in dem Augenblicke sank an der Hochzeitstafel die Hexe tobt hin.
H, Ohnesorge.

141.

Ke.re melkt durch die Wand.

1. Eine Hexe hätte gern den Bewohnern eines Hauses Scha-

den zugefügt; sie konnte es aber nicht, weil im Hause ein krähendes

Huhn war. Besonders hatte sie es darauf abgesehen, die Milch der

Kuh zu bekommen, indem sie dieselbe durch die Wand melkte. Als

nun einmal Niemand im Hause war, lief sie in den Hühnerstall,

tödtete das Huhn und glaubte nun gewonnen zu haben. Da bemerkte

sie, daß im Kuhstall ein Bündelchen Wiebeldosten (auch 'Brun Dust'

genannt) sich befand, das die Hexen fern hält. Da sprach sie:

'A! hir is brune Dust,

Dat heww ik nich gewust.'
Küster Schwartz in Bellin.

2. Eine Bäuerin bekam immer viel mehr Milch und Butter

als ihre Nachbarinnen; dies kam aber daher, daß sie eine Hexe war

und sich von ihren Nachbarsleuten immer was 'ran
zauberte. Ein¬
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mal. wie sie nach dem Felde gehen wollte, sagtesie zu ihrer Tochter
sie solle sich ans Buttersaß setzen und buttern uud dazu immer sag
<Ut

jeden Hus eu L?pel vull.' Das that die D'rne auch , ste hat.
aber die Worte falsch verstanden und sagte immer 'Ut ,eden H .
Scheel vnll.' Da wurde der Butter so viel, daß ste wuner
aus dem Butterfaß stieg, und das Mädchen vor . ng^t zu )
anfing. Eine Nachbarin kam hinzu, und dieser sagte n UJ
ihr Besragen, woher sie immer so viel Milch und Butter >a eu,
das komme daher, daß ihre Mutter durch die Wand melke.

Küster Schwartz in Bellm.

142.

Ke^enzaum.

In einem Kirchdorfe im südwestlichen Meyenburg, nahe au
der Elde, wohnte eine Hexe, die allerhand Unfug trieb, aber nicht
entdeckt werden konnte.

Einmal schlief der Großknecht eines Bauern im Dorfe mit
dem Ochsenjungen in demselben Bette. Der Knecht lag hinten, der
Junge vorne, ans der Seite also, wo die bösen Geister am liebsten
ankommen. Am Maitagsmorgen tag der Juuge in Schweiß gebadet
und mit klopfendem Herzen im Bette, und theilte dem Großkue )t
mit, es komme ihm vor, als wenn ihn diese Nacht die Hausfrau
als Pferd geritten hätte. Der Knecht lachte ihn aus, legte sich aber
in der nächsten Mainacht vorn hin und stellte sich schlafend. Da kam
auch wirklich die Hausfrau in die Kammer, einen Zaum und eine
Peitsche in der Hand. Wiewohl er sich znr Wehre fetzte, warf sie ihm
doch den Zaum über die Ohren, und er sah sich plötzlich in einen
schwarzen Hengst verwandelt, aus dem sie nach dem Blocksberg ritt.
An einem Hollunderstranche machte sie Halt und bcsestigte des ipser'-
des Zügel. Schlag Zwölf kamen von allen Seiten die Hexen auf
Besenstielen, Ofengabeln, Feuerzangen, Dreschflegeln, Ziegen und
Böcken reitend; auch der Teusel kam, in rothem Mantel, einen spitzen
Hut mit Hahnenfeder anf. ans dem Hute guckten ein paar Hörner,
an den Fingern hatte er lauge Kralleu, am After einen Kuhfchwauz,
und einen Krähen- und einen Pferdefuß. Der Kuecht fah. wie sie
aßen und tranken und dann tanzten, und zuletzt mit einander buhlten.
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Beim ersten Hahnenschrei brach Alles auf, die Hausfrau des Knechtes
bestieg wieder ihr Pferd. An einem Wasser unterwegs hielten die
Hexen an, um ihr Vieh zu tränken. Dabei ließ sie den Zügel ein-
mal los und nun wurde der Hengst so uugeberdig, daß er sie ab-
warf und sie ins Wasser siel. Er schüttelte nun deu Zaum ab und
stand als Mensch vor der Hausfrau da. Nun warf er den Zaum
über den Kopf der Hexe, und die Hausfrau ward sofort zu einer
schwarzen Stute, auf die er sich schwang und weiter ritt. Unterwegs
hielt er an einem Wirthshause an und kam ans den Gedanken, sein
Pferd beschlagen zu lassen. Es wurden vom Schmiede vier tüchtige
Eisen auf ihre Hufe genagelt, wobei sie sich gar jämmerlich anstellte.
Drauf ritt er ins Dorf zurück, wo er uoch vor Tage ankam. Am
andern Morgen hieß es, die Hausfrau sei krank und liege zu Bette.
Nach ein paar Tagen war sie todt und mau fand an ihren Händen
und Füßen vier blanke Hufeisen.

Pastor Günther bei Niederh, 2, ill ff.; vgl. Müllenhoss S. 286 s,

143.

Mainacht.

1. Eines Maitagabends saß ein Weber bis spät in die Nacht
an seinem Webstuhle, währeud feine rothäugige Frau in der Ecke
saß und spann. Er hatte versäumt, Thüreu uud Fenster mit schwar-
zen Kreuzen zu zeichnen, deuu

Witts, Witts, Witts,

Js vor nix,

Aewers schwärt

Treckt an 't Hart.'

Die Frau trieb an, zu Bette zu gehen. Der Weber ließ sich aber
nicht stören. Plötzlich stand die Frau auf, langte eine Kruke mit
einem Hexenbrei aus dem Schrank, salbte sich damit vor dem Herzen
und murmelte:

'Qnadpoggen, Elditzen nn Padden,

Unken, Katten nn Madden

Up nn dorvan,

Na 'n
Blocksbarg ran.'

Und damit sauste sie auf dem Spinnrade fort. Auf einmal rief was
zum Fenster hinein:
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'®uu Abend, Fru Abenblank,
Wist du nich to Ringeldanz?'

Das war eine Kröte, die die Katze, die hinterm Osen saß, so an-
redete. Diese aber erwiderte:

'Schön Dank, Frölen Watersank,
Jk mag nich to Ringeldanz.''Ach, ik mag ok nich,' sagte die Kröte, denn

,De Scharnwewer,
De Schmutzklewer,
Schnll mi von Breitfant,
Jk weit wo mi 't verdraut.'

Da schluges zwölf auf dem Kirchthurm, auf einmal flog der Web-
stuhl mit dem Weber zum Fenster hinaus und dem Blocksberg zn.
Wie er hinkam, ging es twftig zn, es wnrde gegessenund getrunken,
Drachen schlepptendie schönstenSachen herbei. Es wnrde dann
getanzt, und der Weber, der vieleBekannte sah, aufgefordert, daran
Theil zu nehmen. Es wurde ihm ein schönesHorn in die Hand
gegeben, wie Gold glänzend, ans dem blies er gar wunderschön.
Zuletzt legte er sich in ein prächtiges Himmelbett und schliefein.
Als er erwachte, sah er, daß er aus einem Pserdegerippelag und
einen Katzenschwanzstatt des Hornes in der Hand hatte.

Lehrer Liibstorf in Raddenfort.
2. Mainacht reiten dieHexen nach dem Blocksberg.So thaten

sie auch aus einemHanse, schmiertenBesenstiel nnd Mistgabel mit
Schmeer aus einemPott und setztensich draus, indem sie sagten:

'Up nn dorvan
Un narens nichan.'

Das hörte ein Mädchen im Hause und war neugierig, es auch zu
versuchen.Sie machtees also wie die Hexen, aber weil sie unrichtig
gehört hatte, sagte sie

'Up nn an
Un allerwegt an.'

Da ritt sie mit dem Besenstiel im ganzen Hause herum und stieß
gegen alle Wände und Thurm und wie die Andern zurückkamenam
Morgen, ritt sie noch immer im Hause herum.

Mündlich von einer Frau aus Parchim, durch Gymnasiast Behm; vgl.
RS. 67, 154; Möllenhoff S. 215.

3. Dor sündtweeKnechts— den Urt crwer weet ik man nich,
wo — de kamenMaidagnacht un willen weeten, ob in dat Dorp
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ok wol Hexen wiren. Und dor harr en Bur twee Arw-Egen, un
dormit treckense so rund üm dat Dorp und laten blot den Weg
fri, dor kcenende Luder nich crwer. Dunn stellense de Eg' uprecht
heu un gan dor unuer sitten. Dor kümmt en Kutschwagenauto-
stiren, un dor stichtue Dam rnte, un de een Knecht lett den eenen
Foot en bsten ruter, un dor fängt se an to pinkern, as wenn se 'n
Nagel inslög, un fürt dunn wider — kennt hebben se er «wer
nich. Min Knechtcrwer, as de gan will, donn is he lahm, un et is
em, as wenn he 'n Nagel in Foot harr, crwer dor an to seeu is
nix. Un dunn sprekthe mit klookLüd' in 'n Dorp, un de raden em,
he sall dat ganz ebensoin de nächst Maidagnacht malen, ob se sik
denn nich crwer em erbarmen ded'. Un he deit dat ok, un dunn
knmmtdeKutschwag'okwedderau, un de Dam stichtut, un hett iu
de Hand so wat as 'ue Kniptang, he kann dat crwer uich orntlich
seen, un dor wart sc em bi den Foot fummeln, un dor is dat, as
wenn sc em wat rut treckt,un he kann dunn wedder gan.

ArbeitSmaiin H. PeterS in Sandhagen; aufgezeichnet tton Pastor Dolberg.

4. In einer Mainacht ging ein Bote von Sternberg nach
Schwerin. Sein Weg führte ihn durch das Dorf Jütchendorf. Wer
des Weges kundig ist, wird wissen, daß sichin der Nähe diesesOrtes
einEichenholzbefindet, uud daß iu demselbeneinziemlichhoher Berg
liegt. Als der Bote in die Nähe diesesBerges kam, richteteer zufällig
seine Augen nach demGipfel desselben.Hier gewahrte er eine große
Menschenmenge,die, wie es schien, ein Saufgelage hatte; denn der
Bote vernahm ein Gläfergeklirr, daß der Gipfel des Berges davon
erschallte.Dem Boten wurde ganz unheimlichzu Muthe. Nachdemer
einigermaßensichvon seinemerstenSchreckenerholt hatte, näherte er
sichder Gruppe, um ihremTreiben zuzuschauen.Was seineAufmerksam-
feit am meistenfesselte,war einemächtigeRiesengestalt,derenStimme
klang wie das Rollen des Donners. Wer beschreibtaber das Ent-
setzendes armen Boten, als es plötzlichdurch die Eichen rauschte,
und der Riese, den er noch soebenauf dem Berge gesehen,in seiner
ganzen Größe vor ihm stand. Er glanbte nichts Andres, als daß
seiue letzteStunde geschlagenhabe. Nicht wenigwunderteer sichdaher,
als der Riese ihn statt dessenmit folgenden Worten anredete 'Alter,
du bist hungrig und durstig, willst du mitessenund trinken, so
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kommund sei nicht blöde.' So unangenehmihm dieseEinladung nunauch sein mochte, so mußte er doch gute Miene zum bösen Spiel
machen. Ohne Zögern folgte er dem Riesen, und als sie oben an-gelangt waren, mußte unser Bote sogleichPlatz nehmen. Vor ihmstandendie schönstenSpeisen und kleinedaumenlangeWesen standen5Useiner Auswartung vor ihm. Jetzt hatten sie ihn mit Allem ver-fehen, und er brauchtenur zur Ausführung zn schreiten.Er erfaßteMesserund Gabel, aber, siehe da! er vermag es nicht zn heben,obgleiches nur die gewöhnlicheGröße hatte. Das verdrießtihn, undfchvnwill er sich entfernen, da naht sich ihm ein altes, häßliches^eib, das, wie es ihm schieu, in sein Dorf gehörte, und raunteihm ins Ohr 'Der dir gegenübersitzt,hindert dich daran. Spei ihm"'s Augesicht, und es wird dir gelingen.' Kaum aber hatte er esgethan, als ihn plötzlich ein Sturmwind erfaßte und den Berghinunterwarf, daß seineGlieder sastzerschelltwären. Reifende, die ander Stelle vorüberzogen, fanden ihn und brachtenihn in die nächste^tadt, wo er lange krank lag.

Von einem Seminaristen in Neukloster; vgl. Melleniurg. Jahrbücher 5, 83(Niederh. s, wo).

144.
Blocksberg Bei Wenzttn.

Einst in einer Mainacht hat auch mal ein Knecht unfreiwilligdieReise mit seinerHausfrau nach diesemBlocksbergmachenmüssen.Dieselbewar nämlich eine Hexe und hatte ihm ihren Zauberstab imSchlafe übergeworfen, wodurch er augenblicklichin einen schönenRappen verwandelt wurde, den sie bestiegund damit ihren Ritt nachdem Blocksberge machte. Auf der Rückreife fand aber der verwandelteKnecht Gelegenheit sich den Zauberzaum abzuschütteln, wonach er^gleich wieder seine menschlicheGestalt bekam. Fix nahm er jetzt
Zaum und warf ihn der Hexe über, die nun ein Roß wurde,auj dessenRückener zurücknach Penzlin sauste, wo er seinReitpferdbeim ersten bestenGrobschmiedunter allen Vieren beschlagenließ.Der hiedurch entwandeltenHexe ist dies aber schlechtbekommen,denn sie hat in Folge der erhaltenenHand- und Fußwunden nachwenigenTagen jämmerlichsterben müssen. Niederh.4,215f.
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145.

Z>er Genfer als Musikant.

Ein Weber aus Gischowbei Bützow brachte einmal am ersten
Mai um die AbendzeitLeinewand nach einem benachbartenDorfe.
Auf dem Rückwegeverirrte er und kam in einen großen Wald. Es
war Mitternacht, als er einHaus erblickte,in welchemLichtbrannte.
Er ging in dasselbe hinein, hörte, daß daselbstzumTanze ausgespielt
wurde und sah viele Personen tanzen. Neben einemMusikanten setzte
er sichnieder. Dieser fragte ihn nach einer Weile, ob er nicht ein
wenig für ihn blasen wolle. Als der Weber erwiderte, er verstehe
sichnicht darauf, antwortete der Andere, er brauchenur immerWind
in das Instrument zu stoßen, die Melodie würde von selberkommen.
Und so geschahes auch. Der Weber schlief endlich ein bei seinem
Blasen. Als er am andern Morgen erwachte, befand er sich auf
einemhohen Berge, hielt eine Katze in der Hand, und auf deren
Schwanz blies er. Nun trat er eiligstseinenHeimwegan. Unterwegs
begegneteihm ein Mann, der ihm androhte, nichts von diesemVor-
gange zu erzählen, oder er hätte sein Leben verwirkt. Eine ganze
Reihe vou Jahren schwiegder Weber nun wirklich; dann aber er-
zählte er es einesAbends seinemNachbar. Bald darauf fühlte er sich
unwohl, wurdemit jedemTage schwächerund starb nach kurzerZeit.

Seminarist A. G.; vgl. Möllenhoff S. sie.

146.

Kernfest.

Zwischender Kl.-L. und Gr.-L. Feldmark versammelnsich in
der Walpurgisnacht die Hexen. Vor etwa hundert Jahren ging ein
Mann spät von da heim, und wie er an die Feldmark kommt, sieht
er viele feiner Freunde und Bekannten in der Gesellschaft.Er wurde
vou ihueu aufgefordert, auchthcilzunehmenund blieb bis zumMorgen,
wo ihm der Warnungsruf ertönte:

'rid und swig,

uu wart bat Tid.'

Er aber erzählte den Vorfall zu Haus, wenn auch in verblümten

Worten, indem er bemerkte,daß selbst die nächstenVerwandten, die
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,« ben H,„» mit 14»««™« SchüM »»-
d.. Stunde .» °.-<°- -- d!. S»--ch- "d

147.

Kexenbannen.

Zwei Tagelöhner aus Kcefelow bei Gadebusch wußten, daß
^ihrem Dorfe viele Hexen feien. Sie nahmen daher in der

^eine geerbte Kette und umzogen damit das ganze Dorf. ur
Stelle lassen sie offen und fetzen sich mit zwei geerbten Eggen au
Da fehen sie gegen Mitternacht einen ganzen Zug vor n omme» ,
darunter die Edelfrau, die iu einem Wagen mit fechs lltm 'e
fährt. Alle werden durch die Erbkette uud die Eggen znrü 9e)a
fo daß sie nicht heraus können. Sie versuchen alles 1 )e»
die beiden Männer aus den Eggen herauszubekommen. ci e a
halten sich tapser, obwohl sie furchtbare Angst ausstehen.

C. Twenhusen ans R°stn°« »« Gad°bu,ch.

148.
Der Spinnberg.

Südlich vom Burgwall liegt an der Ausgangsfchleufe des Elde
Canals in der Fahrenhorst ein Berg, welcher der Spinnberg genann
wird. In diesem Berge will man regelmäßig in der Morgen- un
Abenddämmerung ein Gefchnnrre gleich dem des Spinnrades hören.
Es geht die Sage von diefem Berge und von dem Gefchnurre m
demselben also.

.Zu Dafchow brachte die Frau eines Edelmannes, wel )e eine
Hexe gewesen, die Müllergesellen, die in der dortigen, dem Edi.'mann
gehörigen Mühle gearbeitet, alle um, und zuletzt wollte kein ü er
geselle bei dem Herrn mehr dort arbeiten. Nachdem nun die u>e
lange Zeit still gestanden, meldet sich einmal wieder ein Mü ergefe
bei dem Herrn und spricht um Arbeit an. Diefer macht ihn auf
große Gefahr aufmerksam. Aber der Geselle, Grünberg-Harm, er-
widert, er habe keine Angst und zeigt dabei auf einen Degen, welchen
er unter seinem Jöppchen hervorzieht. Abends zieht er mit der Spitze
seines Degens einen ziemlich weiten Kreis um die Mühle. Daraus



— 128 —

macht er sich innerhalb diesesKreises ein Feuer an, bläst dreimal
geheimnißvolldarein und zündet sich drob gcmüthlichseinePfeife an.
Als er nun so rauchendmit übergeschlagenenBeinen dasitzt,hört er
leiseTritte; er blicktin die Höhe, und eine große, schwarzeKatze
stiert ihn mit feurigen Augen an. Kauernd ducktsie sich und schickt
sich wie zumSprunge an. Sie schnelltsichin dieHöhe. Dochplötzlich,
wie vom Donner gerührt, stürzt sie miauend zurück, die magische
Kreislinie hat ihre Wirkung gethau. Höhnend spricht jetzt unser
Grünberg-Harm 'Kätzchen, kommheran und wärme dich,' worauf
die Katze erwidert 'Spricht Müllergesell Grünberg-Harm zn mir.'
Dieses wiederholtsich an drei Freitagabenden.

Am dritten Abend wird die Katzeso dreist, daß sie mit einer
Pfote. über dieKreislinie langt, nm mit ihren Krallenden sieneckenden
Müllergesellenzu packen. Da, che die Katze es sich versieht, zieht
dieser seineuDegeu und haut der Pfote zwei Zehen ab. Schreiend
rennt die Katze davon. Grünberg-Harm besieht sich die Zehe jetzt
näher uud sieht, daß es der kleineund der Goldfinger einerFrauen-
Hand ist. Auf dem Goldfinger stecktein Ring mit einemDiamant.
Neugierig besiehter denselbennäher und findet darauf den Namens-
zug der gnädigen Frau. Er stecktdie beidenFinger in die Tasche
und geht am andern Morgen auf das Schloß. Die gnädige Frau
ist krank, liegt im Bett und hat die linkeHand mit einemTuche
umwunden. Der Forderung des Gesellen, die linke Hand hervor-
zuziehen, widersetztesie sich. Da zieht Grünberg-Harm die Finger
mit demNiugc auS der Tascheuud zeigt sie demHerrn. Diesemaber
wird unheimlichzu Muthc, es graut ihm vor seiner Frau, und er
bittet den Grünberg-Harm, ihn von derselbenzn befreien.Grünberg-
Harm peitscht und treibt sie mit Zanberruthen in ciu Bierlegel,
worauf er demEdelmann erklärt, daß, wennseineFrau nichtwieder-
kehrenund noch ärger Haufensolle, als sie bisher gethau, sie über
ein fließendesWasser gebrachtwerden müsse. So trägt jetzt Grün-
berg-Harm das Bierlegel mit der Hexe über die Elde nach demOrte,
welcherjetzt noch der Spinnberg heißt, und der damals von allen
menschlichenWohnungen am weitestenentfernt lag. Hier hängte er
das Bierlegel an eine Buche. Da fragt sie ihn 'Welches ist meine
Stelle, wenn die Buche gefällt wird?' 'Der Stamm.' 'Und welches
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ist meine Stelle, wenn der Stamm gerodet wird?' 'Die Stammstelle.'
'Und

welches ist meine Arbeit?' 'Spinnen.' Es wird ihr nun noch
von Grünberg-Harm ein verzaubertes Spinnrad gebracht, worauf sie
sedoch nicht bei Tage, sondern nur während der Abend- und Morgen-
dämmerung spinnt. Von einemSeminaristenin Nenkloster,

149.

Kenn lerne»».

Ein Knabe wollte das Hexen lernen. Er ging tief in den
Wald und rief 'Wer lehrt mich das Hexen?' Da kommt ein altes
Weib aus dem Erlenbusch und fordert ihn auf, ihr zu folgen. Sie
sithrt ihn in eine Hütte; drei Kröten hüpfen neben ihm über die
Schwelle; am Herde sitzt ein schönes Mädchen. Wie es Abend wird,
setzt die Alte eine der Kröten auf den Tisch, die leuchtet mit ihren
grünen Augen wie eine Lampe. Zu Abend essen sie aus einem Kessel
Schwarzsauer von Menschenfleisch. Der Knabe will nicht essen, son-
dern verlangt schlafen zu gehen. Des Nachts kommt das Mädchen
an fein Bett, weckt ihn und sagt ihm, die Alte wolle ihn am andern
Morgen vor Sonnenausgang schlachten und kochen. Sie heißt ihn
aufstehen und mit ihr fliehen. Er geht mit ihr, das Mädchen spuckt
beim Hinansgehen auf die Schwelle. Am andern Morgen ruft die
Alte dem Mädchen zu 'Steh auf!' 'Ich bin schon aus,' antwortet
das Mädchen auf der Schwelle; 'ruhe noch ein wenig, bis ich Lanb
und Holz zum Herde bringe.' Nach einiger'Zeit steht die Alte auf
und sieht die Hütte leer. Sie schafft sich eine Wolke und reitet auf
einem Besenstiel den Fliehenden nach. Das Mädchen sieht den dichten
Rauch hinter sich und sagt 'Das ist die Hexe; ich will ein Schleh-
dorn werden und du eine Beere.' Die Hexe aber steigt ab und will
die Beeren pflücken. Schon hat sie alle Beeren verzehrt bis ans eine
'» der Mitte. Die stak mitten zwischen Dornen, aber die Hexe langt
danach; da fällt die Beere ab in eiue Niederung. Hier wird das
Mädchen zu Wasser, der Knabe zur Ente, die darauf schwimmt. Da
wars die Alte mit ihren Pantoffeln nach der Ente, aber die tauchte
unter. Da legte sich die Hexe am Teiche nieder und wollte das
Wasser austrinken. Sie trank immer mehr und mehr, bis ihr der

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. ^
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Bauch Platzte. Da war sie tobt. Das Wasser ward wieder zum

Mädchen, die Ente zum Knaben und beide heirateten einander.
Mussäus, Jahrbücher 5, 82.

150.

Per Kttenmeister von Lanke«.

In Lanken war mal ein alter Kerl, der konnte die Leute

behexen. So hat er auch mal ein Mädchen behext, und die spannte

sich ein Seil von einem Birnbaum nach einem andern Baum hin

und tanzte drauf. Am Palmsonntagmorgen, wo diesem Kerl sein

Sohn eingesegnet werden sollte, da nahm er ihn und peitschte ihn

um den Birnbaum herum und sagte zu ihm, er sollte, wenn der

Priester ihm die Oblate beim Abendmahl geben würde, sie nicht

herunterschlucken, sondern sie wieder ans dem Munde nehmen und in

der Hand behalten, sonst könnte er ihm seine Hexenkünste nicht bei-

bringen. — Dieser Kerl war früher auch Knecht gewesen, und wenn

er des Morgens kam und wollte seine Pferde füttern, dann saß ein

schwarzer "Adebar' auf der Krippe und schüttelte sich, und das war

der Böse, und seine Pferde waren immer die besten und glattesten.
Mündlich aus Lanken, durch Gymnasiast Behm in Parchim.

161.

3)er Kesenmeister von Leuffow.

Einmal kam ein Hexenmeister nach Leussow und gab vor, er

wolle durch einen dicken Eichbaum hindurchkriechen. Er machte sich

auch dran, und alle Leute konnten sich nicht genug verwundern. Da

kam des Schulzen Tochter hinzu, die hatte ein vierblättriges Klee-

blatt gefunden. Gegen dieses hilft aber kein Augenverblenden, und

so sah sie denn, daß der Mann gar nicht durch den Stamm hin-

durch kroch. Als sie das deu andern Leuten sagte, wurde der Hexen-

meister zornig, nahm eine Fiedel nnd fiedelte so lange, bis das

Mädchen wie ein Kreisel sich drehte und zuletzt hinfiel. Als man sie

aufrichtete, war sie an Händen und Füßen lahm und ist es auch

zeitlebens geblieben.
W. Heyse in Leussow.Dieselbe Geschichreaus Nen-Brandenburg, in poetischerBear-

beitung durch Jacoby bei N. 1, 136; vgl. NS. 139.
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152.

Kuhhirt als Hexenmeister.

Die Kuh eines Taglöhners in Teplitz wollte
du^Ms^Milch geben; das kam daher, daß der Kuhhirt °

hexen konnte, sie bchext hatte. Auf Rath ei*« «B«J
der Tagelöhner D üw els abbltw örtel, Witten

^
harnischwörtel, Düwelsdreck und swarten Krem, un

^ Dann
eine,n hölzernen Gefäß mit einem Lindenholzmdrfer zu u *
schaffte er sich Nachts zwischen H und

J cr einen
einen Spannagel und glühte ihn im Feuer,
-Arwbohrer' und bohrte in die Schwelle eiu -ct*)' ra '

^
darüber und melkte nun aus allen vier Zitzen j-cuS™cl

cnben
Milch als möglich, streute das Pulver hinein, sie tc en
Spannagel hwein und klopfte mit einer hölzernen Ken

dar^
Alles das geschah bei verschlossener Thür. Wie cr nun m
war, kam der Kuhhirt gelauseu und klopfte an, un wo
geliehen haben. Der Taglöhner antwortete nichts. Da 1 ijvte
Hirt -Mein

Herz verbrennt von lauter Feuer!' Da erbarmte- stchdei»
Tagelöhners Schwester und sagte -Bruder, halt ein, nun i
Hätte sie nicht gesprochen, so hätte er den Kuhhnten zu
klopft. Der Kuhhirt aber blieb herzkrank und^star^^a

15Z.

Keze als War.

Eine alte Frau, die eine Hexe war, konnte sich m
verwandeln. So traf sie einst einen Jäger un wo c
da kam cr bei und nahm einen Knops von seinem o e,

^seinem Bater geerbt hatte, lud ihn in die un
.Bären an. Da ward der aus einmal zu einer Fran. a et

^schoß doch und sie siel todt hin; und wie cr näher kam, ^
es die -Ollsch' aus dem Dorfe war.

^ Hohenfeld-.
9*
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154.

Ktte als Kule.

Als in Reinsdorf bei Blltzow noch Bauern waren, trieb der
Knecht eines Bauern Abends seine Pferde immer nach der Tränke.
Dabei kam er an dem Gehöft eines andern Bauern vorbei. Auf dem
einen Thorpfosten saß immer eine Eule und schrie. Er erzählt das
eines Tages seinen Mitknechten; die'rathen ihm, der Eule nichts zu
Leide zn thun, sonst gehe es ihm nicht gut. Der Knecht aber ist
vorwitzig, schlägt die Eule mit der Peitsche über den Kopf und ver-
wnndet sie dadurch. Sie fällt hinter den Zaun und wie er nachsieht,
findet er ein altes Weib, das am Kopfe blutet. Die sagt ihm °Du
solltest mich nnr nicht verwundet haben, dann wäre es dir schlimm
ergangen.' W. S. F. Steuer.

155.

Ken als Kuchs.

Hexen hat es auch in Wustrow gegeben. Sie konnten allerlei
Thiergestalten annehmen. Einst geht eine Hexe in Fuchsgestalt übers
Feld und bezaubert das Vieh ihres Nachbarn. Wie sie damit fertig
ist und nach Hause will, kommt ihr Mann von seinem Tagewerk
heim. Sie ergreift bei seinem Anblick die Flucht, schlüpft durch die
Hinterthür und versteckt sich im Bett. Aber sie hat es so eilig, daß
sie den Schwanz heraus hängen läßt. Das sieht der Mann nnd
läuft nach feinem Beile, um den Fuchs zu tödteu. Wie er zurück¬
kommt, liegt seine Frau im Bette und der Fuchs fammt Schwanz
ist verschwunden. Fr. H, in Wustrow;vgl. MüllenhoffS. 230.

156.

Ken ats Wferd.

Zu einem Bauern kam immer, so oft er nach der Stadt fuhr,
ein Schimmel, sprang auf seine Pferde und zerriß die Sielen. Wie
er wieder einmal kommt, nimmt der Bauer seine Peitsche und haut
ihu über die Nase, daß er blutet. Sofort ist der Schimmel ver-
schwnnden und ein Weib läuft von bannen, das er als seine Nach¬
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barin erkennt. Am andern Tage geht er in ihr Hans, hört, aß e
krank sei, und findet, als er in die Kammer dringt, sic nn e
mit einer Wunde über der Nase. Ä 6'

157.

Dreiveimger Käse.
1. Auf einem Hofe in der Nähe von Dargnn diente ein

Mädchen, das dem Kuhhirten des Morgens immer das Essen aufs
Feld bringen mußte. Als sie nun wieder einmal bei dem Hirten
war, kam ein dreibeiniger Hase gelaufen und setzte sich dicht ne en
sie hin. Da nahm der Hirte leise seinen Stock auf, schlug nach dem
Hasen und verwundete ihn an dem einen Lans- Da war der Hase
verschwunden und statt seiner hinkte ein altes Weib

dav^ ^ ^Küster Schwartz in Belli»; mitgetheilt von semem Onkel,
^ ^iinfnaer-

— Auch aus Kl.-Luckowbei Teterow wird von einer alten Frau bench e,
^ ^

Jahren diesesJahrhunderts, daß sie sichin einen dreibeinigen Hasen verwanauch Beyer in den Meyenburg. Jahrbüchern XX, 162.
i « „•2. Im Dorse Karbow bei Lütz wohnte ein Ehepaar, da

siahl alle Jahre in den Nachbargärten Kohl. Wurden sie überrasch,
so verwandelten sie sich in Hasen, denen der rechte Hinterlans sei
Verletzte Jemand einen dieser Hasen, so starb er allemal am nt er
Tage eines qualvollen Todes. Sc1>ms' sttU<J l" !®tucn

3. Tagelöhner vom Gnte Gülzow an der Nebel deiner e>
mehrfach bei der Feldarbeit einen dreibeinigen Hasen. >sie veran as; en
einen Jäger, aus das Thier zu schießen, ohne daß er sedo ) traf.
Da gab eine alte Frau den Rath, das Gewehr mit Erbsil er zu
laden. Es wurde nun ein vom Vater ans den "«ohn vererbter st er
ner Knops in die Flinte geladen. Das gespenstige ^hier vers )wan ,
aber ein aus dem Hofe zu Gülzow beschäftigter Drescher, von em
es hieß, er könne hexen, stürzte plötzlich blutend aus der ^ heune»
diele nieder. In der Wunde sand man das Erbsilber.

Ackermannw Schwerin.

158.

Irau als Kase.

In Panstors lebte ein Tagelöhner, der srühe des Morgens
immer sür seine Kuh Häckerling schnitt. Fast immer, wenn er bei
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diesem Geschäfte war, kam ein Hase und machte bei ihm herum Mann-

chen. Schlug nun der Tagelöhner nach dem Hasen, so traf er nicht

diesen, sondern allemal sein eigenes Schienbein. Der Tagelöhner sagte

hiervon zu seiner Frau; diese aber gab ihm zur Antwort 'Vatting,

lat denn' olln Hasen sin, hei deit di jo nix.'

Als nun der Tagelöhner mit seinem Nachbarn einmal im Walde

mit Holzhauen beschäftigt war, erzählte er, wie es ihm mit dem Hasen

ginge. Da sagte der Nachbar 'Wenn du uu weddcr Hackels sniden

wist, denn sett di vcrrher dei Meßfork parat und twors so, bat bei

Tinnen nach baben stan. Wenn denn dei Has kümmt, denn grip

du mit vörwiuner Hand so nah dei Fork, bat du dat Krüz von

dei Tinnen in bei Hanb krigst, unb gif büchtig benn' Hasen
'
mit

denn' St^l einen r«wer.' Der Tagelöhner befolgte biefen Rath. Als

ber Hase nun beu ungewaschenen Schlag bekommen hatte, humpelte

er bavon. Der Tagelöhner ging baranf in bie Stüde zu seiner Frau,

fanb biese aber im Bette kläglich wimmern; ihr einer Fuß war jämmer-

lich zerschlagen. Sie sagte zu ihrem Manne 'Heww ik di nich Ummer

seggt, lat beu olln Hasen sin, hei beit bi jo nix; Ewer bu hest nn

nich hurt.' Es war also seine eigene Frau gewesen, bie sich in ben

Hasen verstellt hatte unb zwar aus Eifersucht. Sie glaubte nämlich,

zwischen ihrem Manne unb bem Dienstmäbchen stnbe ein unerlaubtes

Verhältniß statt, unb beshalb suchte sie in ber angenommenen Gestalt

b«hinter zu kommen.

Küster Schwartz in Belli», nach Erzählung seines Schwiegervaters.

159.

Schwarzer Kund Sei Att-Wantrow.

Von bem Bauerborse Alt-Nautrow führt ein Weg nach bem ^

ausgebauten Bauerhofe Caminshof; derselbe ist, ungefähr zehn

Minuten von dem letzteren Gehöfte entfernt, von einem anderen

Wege durchschnitten, wobnrch ein sogenannter Kreuzweg gebilbet wirb.

Wie's bann an solchen Stellen gewöhnlich spuken unb nicht richtig

sein soll, so anch hier. Zwischen 12 unb 1 Uhr bes Nachts soll

nämlich bort ein zottiger, schwarzer Hunb mit golbenem Halsbanbe

sein Wesen treiben unb einen bort versunkenen Schatz bewachen. Ob-
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gleich der Hund nochNiemandem etwas zu Leide gethan hat, so zeigt

er doch ein grimmiges Gesicht und einenfeuerspeiendenRachen, wenn

man sich ihm nähert. Als einst auch zwei Reiter in der Geisterstunde

dieses Weges kamen, hatten sie bei dem Kreuzwege noch eine andere

sonderbareErscheinung. Sie sahen nämlich, wie die schwarzenMähnen

ihrer Pferde plötzlich lichterloh brannten, ohne daß diese Schmerzen

empfanden, geschweigedenn Wunden hierdurch erhielten; dochwurden

die Thiere sehr unruhig und wild und nöthigteu dadurch ihre Reiter

zum Absteigen. Das Feuer loderte einige Minuten aus den Mahnen

der Pferde, dann verschwand es plötzlich wieder. Die dampfenden

Pferde wurden nun ruhiger, so daß die Reiter sie wieder besteigen

und ihren Weg fortsetzenkonnten. « P. D. CaminbeiRiederh.4, 34s.

160.

SchwarzerKund tu den Lal'chowerHannen.

Auf der Chaussee von Plau nach Lübz kommt man ' fj
'

kleines Tannenholz, Lalchower Tannen genannt, an M
Seite die Elde vorbeisließt. Hier hat sich einmal ein Fors er
und wandelt seitdem in Gestalt eines schwarzenHnn e NN ' 3
umher. Eines Sonnabend Abends ging ein Zimmermann au
kow, als es schon dunkel geworden, nach Plau, um u>a
machen. Bei den Tannen gesellte sich ihm ein schwarzer
sah ihn mit funkelnden Augen an. Der Zimmermann e ra je
eine Zeit lang schweigend; dann nahm er feinen tüchtigen

'an

und schlug damit nach demHunde. Aber auch jetzt wi 1 er m)
ihm, sondern verwandelte sich in eine lange schwarze e a ,
ihn im Kreise umschwebte. Da bekam der Zimmermann . ng
lies, ohne sich umzusehen, davon. Sd,ul5auSS

161.

Der schwarzeKund beim Schulyofzu Weu-Strelch.

Da, wo jetzt in Neu-Strelitz das Gymnasium Carolinum steht,

besaud sich in alter Zeit ein Friedhof, und bei der Legmig -

Fundaments wurden noch viele Gebeine aus- und in einer
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Gartens wieder eingegraben. Neben dieser Grube soll seitdem zur
Zeit des Vollmonds ein schwarzerHund mit feurigen Augen gesehen
worden sein, und es mochte Niemand spät Abends den am Schul-
hose vorbeisührenden Gang von der Glambecker- und Mühlenstraße

Passiren.
Eine alte Wartfrau im Hanse meiner Großeltern, genannt

Mutter Rudolph, ermahnte häufig ihre Pflegebefohlenen, wenn sie
jemals über den Schulhof gehen müßten und den Hund erblickten,
sogleich schweigend umzukehren, in welchem Falle ihnen nichts ge-
schehenwürde; sollten sie aber ruchlos und verwegen genug sein, an
dem schwarzenHunde vorbeizugehen, denselbenanzurufen, oder gar
mit Stemm zu werfen, so würden sie die Kopfrose, wenn nicht
Schlimmeres, davontragen. FräuleinW.Zimmermannin Neu-Strelitz.

162.

SchwarzerKund i« Mrstenöerg.

. Das jetzige Schulhaus zu Fürstenberg war früher der Theil
einer alten Bnrg.^ Einstmals hausten auf dieser Burg drei Brüder,
wovon der eine ein so wildes, ausschweifendes und gottloses Leben
führte, wie es sich gar nicht ärger denken läßt. Als er zuletzt seines
tollen Treibens überdrüssig wurde, nahm er einen Strick und erhängte

sich. Dieser Selbstmord veranlaßte die beiden andern Brüder, fort
von Fürstenberg zu gehen und sich weit von dort, in einem fernen
Lande eiueu neuen Wohnsitz zu gründen. Der Erhängte aber fand im
Grabe keine Ruhe; an jedem Freitage muß er des Nachts als
schwarzerKettenhund die Rnnde um die Burg machen. Viele Augen-
zeugen berichten, daß ihnen der schwarzeKettenhund in den Freitags-
nachten auf der Hauptstraße Fürstenbergs, die an der vormaligen
Burg vorüberführt, schon begegnet ist und ihnen dann stumm das
Geleite bis zum Strelitzer Thor gegeben habe. Niedery.4, gs.

163.

SchwarzerKund bei Solzow.

Bei dem alten Hofe von Solzow ist ein schwarzerHund, welcher
kommt, wenn man Gransö ruft. Einst hüten dort Vipperower Knechte
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ihre Pferde und liegen um ein Feuer, das sie sich angemachthaben.

Trotz des Widerspruchs des andern ruft einer von ihnen den Namen.

Mit einemmalist der Hund da. Die Pferde stieben auseinander, auch

das Feuer fliegt vor ihren Augen nach allen Seiten. Erst am andern

Tage können sie die Pserde wieder znsammensinden, das Feuer aber

sehen sie, als sie zurückkamen,ganz ebensoliegen, wie sie es gelegt

haben. PastorBchmin Melz.

164.

GespenstischeMere.

1. Aus dem Wege zwischenNiederhagen und Mittelhagen, be¬

haupten Manche, lause des Abends ein grauer Hund, der Denjenigen,

der dort geht, begleitet. Einer hat sich sogar durch das Gesehene

so vom Wege abdrängen lassen, daß er mitten aus das tS'ctbgeratheu

und in einen ganz andern Weg hineingekommenist. Als es hat nicht

weichen wollen, hat er endlich ausgerufen
'Wo willst du Teufel hin!'

Da ists verschwunden.
In Hinrichshagen, sagte man vor einigen Jahren, exscheine

öfters ein Fuchs, schaue bald ins Fenster, bald liege er vor der

Thür, so daß man nicht aus und ein gehenkönne. Wenn der Jäger

darnach schieße, so falle er zwar und immer mit der Schnauze in

den Sand. Wenn man ihn aber nachher aufnehmen wolle, so sei er

Verschwunden. PastorE. Wolffä»RövershagenbeiNiederh.2, 113f.

2. Unmittelbar vor Polchow, nach Wahrstorf zu, isi ein ziem-

(ich langer und tiefer Hohlweg. Dort soll oft ein schwarzerHund

gelegen haben, der Niemand hat durchlassen wollen, so daß man

immer genöthigt gewesenist, oben über den Berg zu gehen. Geradezu,

qnerseldüberhat man damals nicht wagen dürfen zn gehen, weil man

dann immer irre geleitet ist, obgleich die Ortschaften so nahe bei-

sammen liegen, daß man von einer fast in die andere hineinrufen

kann. Hat sich dennochJemand einen Richtsteig gemacht, so hat er

in der Regel einen dreifüßigen Hafen zum Begleiter gehabt, und hat
man über die Zäune steigen wollen, so haben dort gewöhnlichWehr-
Wölfe gelegen und das Uebersteigenverhindert.

A. C. F. Krohn bei Niederh. 2, 225.
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165.

Der KatzengrundSei Woldegk.

Der frühere Landweg von Woldegk nach Hinrichshagen durch-

schnitt, ehe man den Hinrichshäger Wald erreichte, einen schmalen

Thalgrund, an den die'Feldmarken von Hinrichshagen, Göhren und
Cantzow stießen und der den Namen Katzengrund führt. Hier soll es

nie recht geheuer sein und mehr denn einmal ward dort zur Nachtzeit

ein schwarzerHuud gesehen, der die Wanderer mit großen rollenden

Augen angeblicktund sie in Schreckengesetzthatte. Andere wollten
wieder ein ganzes Heer von wilden Katzen bemerkt haben, die in

rasender Eile durch den Grund liefen und die Vorüberziehenden

grauen machten. Das Entsetzlichsteaber war der Anblickeines schwarzen

Reiters auf einem Schimmel, der alle Jahre einmal an einem be-

stimmten Tage hier herumritt, und dem noch vor etwa zehn Iahren,

dem Volksglauben nach, ein Mann, Namens Snhr, zum Opfer ge-
fallen ist. Man fand diesenMann nämlich am Wege, der durch den
sogenannten Katzengrund führt, leblos liegen, ohne jegliche Spur
einer Verletzung, und so bildete sich die Sage, der Mann habe den
schwarzen Reiter auf dem Schimmel gesehen und davon den Tod

genommen. F. C.W.ÄacobybeiRiederh.4, 270f.

166.

Grauer Kater.

Der alte B. aus Gr.-Kl. ging mal Abends von der Feld-
arbeit nach Haufe. Da sah er in der Dämmerung einen Kater auf
seinem Ackergehen. 'Wat makst du grise Kater hir?' sagte er zu
dem Kater. 'Hm! wat makt de grise Katt to Hns?' antwortete der
Kater. Bestürzt kam B. nach Hause und erzählte den Vorfall. Da

kam die Katze hervor und sagte 'So, is bat wor?' und damit fuhr
sie durchs Fenster und ward nicht wieder gesehen. Seitdem hat keine

Katze auf der B.'scheuHofstelle eine rechte Art.
Cand. 21. Reimers in Rostock. Von zwei schwarzen Katzen im Pfaffensteige bei Mal-

chin berichtet Riederh. i, 127.
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167.

Seele als Maus.

1. Ein Mann legte sich in der Ernte hinter eine Hecke und

schlief ein. Bald darauf springt aus seinem offenen Munde eine

weiße Maus und läuft umher. Die dabei sitzendenLeute ergreifen

dieselbe, wobei fie ihnen unter den Händen stirbt. In dem Augen-

blickestirbt auch der Mann.

In einem andern Falle lassen sie die Maus ruhig gewähren.

Diese läuft auch schließlichwieder in den Mund des Mannes hinein

und er wacht auf.
Thi°Mh«s°n.

2. Ein Mädchen, das viel mit Alpdrücken, dem sogenannten

'Marnden' zu thnn hatte, beschloß, den Gegenstand, der sie immer

quälte, zu fangen. Sie legt sich daher jede Nacht so hin, daß sie

Hände über dem Kopf zusammen hat. Ihre Mutter hält im

NebenzimmerWache. Wie diese nun mal in der Nacht wieder ihre

Tochter ächzen hört, geht sie mit Licht in das Zimmer derselben.

Das Mädchen, von dem Lichte erschreckt,läßt die Hände niedersinken

und greift in- der Gegend der Herzgrube ein kleines Thier. Ohne es

Zu besehen, stecktsie es in einen Strumpf und verschließt denselben

in ihrem Koffer. Bald darauf erfährt sie, daß ihr Bräutigam ge-

starben ist. Sie macht sich fertig, um zum Begräbniß zu gehen.

Dabei kriegt sie den Strumpf zu fassen und nimmt ihn mit. In der

Kirche während der Leichenrede,wo der Sarg offen dasteht, will sie

das Taschentuch nehmen und ihre Thränen trocknen. Da zieht sie

zufällig den Strumpf aus der Tafche und aus demselbenspringt eine

weiße Maus, die in den Mund des Todten läuft, worauf dieser

wieder lebendig wird. S-Thiessenhusen,

168.

Die rotye Kuy von Marlin.

Am südlichenEnde des Dorfes Marlin zwischen den Wegen

nach Neu-Brandenbnrg und Pragsdorf liegt ein nicht unbedeutender

Sandhügel, in welchem ein Hünengrab entdeckt worden ist. An

diesenHügel knüpft sich die Sage von der rothen Kuh. Wenn der
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Kuhhirt am ersten Mai die Kühe auf die Weide trieb, gesellte sichzu ihm eine von jenem Hügel kommende rothe Kuh. Jeden Abend,wenn die andern Kühe nach Hans getrieben wurden, war sie ver-
schwunden. Im Herbste aber kam sie mit einem goldenen Bande umden Hals, das war des Kuhhirten Lohn. Sobald ihr das ab-genommen war, kehrte sie in den Hügel zurück und kam erst imnächstenFrühling wieder.

Als einmal ein Handwerksbursche bei dem Hügel vorbeikam,sah er die rothe Kuh wie krank daliegen. Er machte dem Kuhhirtendavon Mittheilung; als dieser hinkam, war sie fort und ist seitdemnicht wieder gesehenworden.
W. Heyse in Leussow; vgl. Meklenburg. Jahrbücher V, 10Z f. Poetische Bearbeitungvon Jacoby bei Niederh. i, 64 ff. Vgl. Schiller 2, 4.

169.

SchwarzerBosse.
lieber die sogenannte Jnngfernb^k, einen kleinen Bach, der beiAnkershagen in den Mühlensee mündet, führte ehedem, als sie nochwasserreicherwar, ein Steg. Auf diesemStege war es zur Mitter-nachtsstunde nicht richtig, denn da lag da ein großer, schwarzerBolle,der Jedem, der des Weges kam, den Paß streitig machte, so daßman umkehren, einen Umweg machen oder durch den Bach waten

mnßte. Hiervon hörte auch ein Zinnnergeselle, der einmal in dieserGegend arbeitete. Er war einer von denen, die selbstden Teufel nichtfürchten, und darum fürchtete er sich auch uicht vor diesemSpuk.So begab es sich denn, daß er einst spät Abends diese Straßewandern mußte. Er hatte aber sein gesammtesZimmergeräth in einem
Bündel bei sich. Als er nun zu der berüchtigtenStelle kam, war es
gerade Mitternachtsstunde, und richtig lag auch das Ungethüm auf
dem Stege, ihm trotzig den Weg versperrend. Umkehrenkonnte der
Geselle nicht, denn er mußte heim, und durch den Bach wollte er
auch nicht waten; so machteer denn Anstalt, sich freie Bahn zu ver-
schaffen.Ohne Zaudern legte er fein Bündel auf die Erde und langte
aus demselbenseine große Zimmeraxt. Mit dieser machte er sich an
den Schwarzen und bearbeitete ihm aus Leibeskräftensein dickesFell,
indem er zu den Hieben immer 'Ei«s! Zwei!' ausrief. Eine Zeit
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lang schiendas seltsameThier die dröhnendenSchläge gar nicht zn
beachten, endlichaber erhob es sich doch brummendund verschwand
unter einem Knall, als ob alle Bäume der AnkershägerHeide zu-
lammenbrächen,und mit den Worten ''t is bin Glück, bat bu man
'Em! Twee!' seggt Heft. Dn habdst man bet bree tell'n sollt, denn
habd'k bi wat Anners wifen wollt/ Dem Gesellen widerfuhr nichts
Arges; er konntein Friede» seineStraße ziehen und nach ihm hier
auch jeder Andere zu jeder Zeit; denn der Bolle ließ sich nicht
Wieberblicken. A.C.F. KrohnbeiRiederh.4,28f.

170.

GespenstigeMiere bei Mummendorf.

Ans dem Wege von Hos-Mnmmendors nach Roxin kommt
man über deu Horstenberg. Auf diesemBerge lassen sich bisweilen
des NachtszweigespenstigeOchsensehen, die zwar nochKeinem etwas
Zu Leide gethan, aber boch schou Manchem Furcht unb Schrecken
""gejagt haben. Wie bieThiere dahin kamen,darüber wird Folgendes
erzählt.Ein frühererHerr vonMnmmeuborferschlugeinstim Ueber-
niuthe einen auf bem HorstenbergeackernbenMann unb bcsseuzwei
Achsenbazu. Von bem erschlagenenMann hat man nichts mehr
Stehen unb gehört; aber bie gespenstigenOchsen, welchejetzt noch
umherspuken,sollen nun eben bie Geister jener erschlagenenbeiden
Thiere sein.

ZwischenDorf- und Hof-Mummendorffließt ein kleinerBach,
'Klammersbfk'genannt. An biesemBache, ba, wo ber alte Weg von
Dorf, nach Hof-Mnmmenborf führte, jetzt auf dem zum Hose ge-
HörenbenAcker, geigt,sich bisweilen ein schwarzerBär, ber inbeß
auch Niemanbemetwas zu Leibe thut. 'Ick güng eines Abenbs,' so
erzählte ber alte Schäfer Gülstörp als er noch lebte, -«wer be
Klammersbskun dnnn stünn de Bor dor, uu gaw mi de breid'
Sid, dat ik em gant hadd einen langen künnt; ik dacht cewer, sta
du man, du Heft mi den Stig rümt, ik will di ok ut den W^g
gan, nn dunn gan ik min Wfg.'

Hilfsprediger Timmermann in Mummendorf.
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171.

Das völken Kalb.

Nicht weit von dem 'Paul' bei Hansdorf, wo die Masch-
frugens' waschen,ist ein Bruch, den die Leute 'Leimgebrank'nennen.
In diesemBruch blökt jedenAbend ein Kalb, gewöhnlichvor Mitter-
nacht. SeminaristF. Klockmann.

172.

Kutschemit vier schwarzenWferden.

1. Bei Kirch-Lütgendorsfischtenmal ein Fischerund seinSohn
auf demSee. Sie hattenihr Netzausgeworfen, als sie von demsteilen
Ufer eine Kutschemit vier schwarzenPferden in den See und grade
in das Netz hineinfahrensahen. Nun helfe ihr Fischen doch nichts
mehr, sagte der Vater. Sie ziehen daher das Netz heraus, finden
aber darin einenUngeheuernHecht. PastorBehmin WelzbeiRöbel.

2. Einem Bauern in Moor brachenalle Nacht diePferde aus
der Koppel. Einst blieb er selbst des Nachts bei den Pferden.
Als sie nun wieder wild werden und ausbrechen, da sieht er sich
um und gewahrt, daß ein Wagen mit vier schwarzenPferden an-
gefahren kommt. Der jagt über Hag und Stein nnd ist dann auf
einmal verschwunden.Da trieb er die Pferde in die Koppel hinein
und nun waren sie auch am andern Morgen drin.

M. Gramkow aus Moor, durch 8. Kröger aus Kliitz.

173.

GespenstischesWferd vei Wenzlm.

Es war einmal ein junger Menschin Penzlin, der hatte eine
Braut in einembenachbartenDorfe. Wenn er hinging, sie zu be-
suchen, machteer sich gewöhnlicheinen Richtsteigdurch die Pferde-
koppel. Als er nun einst des Abends hier durchkamund wieder
feinen alten Weg vor sich hatte, sah er nicht weit von sich ein
schwarzesPferd. Da dachte er 'Reiten ist besser als Gehen und
bringt schnellerzur Stelle. Was schadetes, du leihst dir das Pferd
und auf dem Rückwegegibst dus hier wieder ab.' Damit griff er
zu, hatte das Pferd gefaßt, nnd saß bald oben drauf, und fort
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gings wie toll und besessen,denn der Bräutigam hatte Eile zu
seinerBrautfahrt und auch der Schwarze schiensichnicht aushalten
ZUwollen. Als aber das Pferd anfing,'seinen Mund aufzuthun und
sagte 'Der Mond, der scheint so hell, die Todten reiten schnell,
mein Liebchen,graut dir auch?' da sah der erschrockeneReiter unter
sichund ward gewahr, wie sie nicht mehr auf ebenerErde, sondern
hoch durch die Lüfte dahinsausten.Nun dachteer, -besserhart gefallen
als so geritten' und sprang eilig von seinemRoß, kam auch glücklich
unten an. Aber ein Pferd hat er sichnicht wiederzur Nachtzeitstill-
schweigendgeliehen. A.C.F. KrohnbeiNiederh,4,205f.

174.

Das I»ferd uns demSchwarzen-See.

Neben demSchwarzen-See im SchlemminerWalde bei Bützow
>st einmal ein Bauer beim Eggen. Plötzlich kommt ein schwarzes
Pserd aus dem Wasser, läuft neben das Pferd, welchesder Bauer
an der Spitze angespannt hat und steht still, als ob es sich an-
spannen lassenwolle. Der Bauer treibt es fort; aber es kehrt wieder
an den Platz zurück. Das eine Pferd, welches der Bauer vor der
HinterenEgge treibt, ist mager, und er denkt, dafür könne er das
ans dem Wasser gekommenePferd anspannen; aber kaum hat er es
gethan, da stürzt sich das Pferd mit der Egge ins Wasser. Der
Bauer sreut sich, daß er es nicht vorne angespannt; denn da hätte
es seinePferde mit ins Wasser gerissen.Die Egge soll noch lange
aus dem Wasser herumgetriebensein.

W. C. F. Steuer; nach Aufzeichnungeines andern Seminaristen in Nenkloster wares ein weißes Pferd; als der Bauer mit demselbenim Kreuz eggt, reißt es sichl°S uud kehrtfamrnt der Egge in den See zurück. Der See heißt hier Teufelssee. Vgl. auch Niederh. 4,4» f. NS. 61.

175.

Die Kinkelkule vei Kütten.

Rechts von dem Kirchwege, der von Sülten nach Kittendorf
führt, ist eine große sumpfigeWiese und in derselbenein Wasser-
loch, die 'Hinkelkul'oder 'swart Knl' genannt.
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Einst eggte der Bauer Thomas Bröcker auf dem Berge neben

der Hinkelkule.Als es Mittag ward, waren seinePferde müde. Dar-

über ergrimmteder Bauer und peitschtemit einem argen Fluche ans

sie los. Plötzlich sprang aus der Kule ein Grauschimmel heraus.

Der stelltesichso zahm und ruhig, daß der Bauer Lust bekam, ihn

in die Egge zu spannen. Wenn der Bauer längs eggte, ist es auch

ganz gut gegangen; wenn er aber rund eggenwollte, ist der Schimmel

ungeduldig geworden. Diese Ungeduld nahm immer mehr zu und

zuletztkehrteder Schimmel sichum und lief mit des Bauern Pferde

den Berg zur Hinkelkulehernieder. Doch gelang es dem Bauern

noch, sein Pferd loszuschneiden;mit der Egge aber fuhr der Schimmel

in die schwarzeKule. Die Leute sagen, der Schimmel sei der

Teufel gewesen. Noch lange hat man die Egge auf der Hinkelkule

schwimmensehen.
Einst wollten Bauern die Hinkelkulemit sieben Hakenleinen

ausmessen.Unten an die Leinen befestigt sie ein Hakeisen. Als sie

dasselbe wieder herauszogen, sahen sie einen Pferdekopf am Ende

der Leine; als sie es aber znm zweitenmaleemporzogen,saß wieder

ihr Eisen daran.
In der Hinkelkulesoll sichein Fisch(oderSchwein) mit golde-

ner Krone auf dem Kopfe befinden.
Von einem Seminaristen in Neukloster; vgl. Niederh. 4, 99

176.

Hraue Sau.

Auf der Landstraßevon Lübz nach Benzin liegt ein Landstück,

dieLandreiterkoppelgenannt. Ein Mann fuhr einesAbends spät von

Lübz nach Benzin heim, da kam bei genannter Koppel eine graue

Sau auf ihn losgerannt und machtefeine Pferde scheu, so daß er

erst nach längeremHernmjagen auf dem Felde das Dorf erreichte.
Sind. W. Schulz aus Barkow.

177.

Sa« in Klütz.

Im 'Kaiser' in Klütz hat mal vor Zeiten ein Kaiser gewohnt,

den haben die Leute getödtet. Alle hundert Jahre zeigt sichda eine
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Sau; wenn Einer auf der reitet, dann ist der Kaiser erlöst. Leute

haben sie schongesehen,es hat aber Keiner darauf reiten wollen.
Gymnasiast Ludwig Kröger aus Kliitz.

178.

GespenstischeSau.

1. In Pölitz an demAnäuwer (Abhang)am alten Dorfweg in

Sternbergs Garten, wo der alte Fliederbuschgestanden, hat man

Zur Abendzeitoft das Krächzeneiner alten Sau (Sceg) vernommen.
^Nu gat man hen, bat jug de Sceg krigt,' hat es oft in den Familien

Scheißen.Man hat aber nie davon gehört, daß die Sau Jemaud

etwas gethan habe. SchullehrerswitweLossertinPölitz.DurchPogge.

2. Anch auf demFuchsberg bei Malchin zeigtsicheineschwarze

Sau, die einenMeineidigen,wenn er jene Gegendberührt, so in Furcht

Ht, daß er gleichoder bald darauf sterbenmuß. Ni-derh.4 iez.

3. Schon seit langer Zeit waren die Soldaten, dieNachts den

Wachtposten bei dem Schlosse zu * * zu versehen hatten, durch

°we seltsameErscheinungin Furcht und Schreckengesetztworden. Es

nämlich zur mitternächtlichenStunde regelmäßig eine großeSau

°uf den wachthabendenMann losgeranut und geberdete sich, als

wolle sie ihn zerreißen. Zuletzt wollte Niemand trotz der Strafen,

der harte und grausame Oberst jedesmal über den Flüchtling

Erhängte, den Dienst mehr thuu. Nun war Einer unter den Leuten
im Besitzeeines Stückes Erbsilbers, damit ging er zu einem Gold-

schmieduud ließ sich aus dem Silberstück eine Flintenkugel gießen.

Am andern Abend erklärte er sichbereit, den Posten zu übernehmen.

Um Mitternacht kam die San wüthend auf ihn angestürmt. Er aber
^gte sein Gewehr an und traf das Ungethümso glücklich, daß die
Gedärme sofort aus dem Leibe hervortraten. Wie im Sturmwind
^lte das Thier davon. Am andern Morgen fand man den Oberst
mit ausgetreteneuEingeweidenim Bette liegend.

Lehrer F. Haase in Rostock.

179.

Sau reiten.

Wenn Nachts innen Pravtshäger Weg an de Kalkb^k Lud tau

kamen, denn kümmt dor mit M mal 'ne S«g. Dei kümmt
'

arlsd), Mellenburg. Sagen. I
t 0
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tuschen Bein, un dwingt bei Lud up tau riden; denn
sünst lett's er nich dörch. Un wenn sei denn en Enn' up er r^den
hebbeu, denn Verswinnts' mit en mal uuner ^r.

Ziemß in Stellshagen, dnrch Gymnasiast L. Kröger aus Kliitz,

180.

Der schwarzeZiegenbock.

Ein schwarzerZiegenbocktrieb in der Gegend von Kceselow
bei Güstrow vor vieleu Jahren sein Unwesen. NächtlicheWanderer
wurden von ihm llbersallen uud hinterrückshinterlistig angegriffen.
Viele haben blutigeBeulen davongetragen.Vier Knechteaus Kaeselow
warfen sichmal in der Neujahrsnacht ein weißes Lakenüber; einen
Pferdekopf, an dem zweiGaffeln befestigtwaren, hielt der Vorderste
vor sichhin. Aus dem Maule des Kopfes flogen Funken, die einer
der Knechtedurch Anblasen eines im Kopfe befindlichenLichtes er-
zeugte. Die Knechtegingen um, von Haus zu Haus, und setzten
Kinder und alte Leute in Schrecken.Zuweilen gingen sie auch wohl
uach benachbartenDörfern. Das sollte ihnen aber einmal schlecht
bekommen.Auf der Scheide begegneteihnen der schwarzeZiegenbock
und sagte 'Wat dann ji hir up min Rebeit!' Darauf stürmte er
auf sie los und stieß sie dermaßen, daß ihnen Hören uud Sehen
verging. Sie blieben bewußtlos liegen und erwachtenerstam andern
Morgen aus ihrer Betäubung. Nun suchtensie auchuachdem weißeu
Lakeu, das sie sichübergehängt hatten. Es war verschwunden;nur
einigeStückedavoufandensie kurz vor Kceselowwieder. Der schwarze
Ziegenbockhat sich seitdem nicht wieder in der K^selower Gegend
blickenlassen. LehrerWeberin Schwann.

181.

Per Auchsöergöei Z)odo,v.

In dem Dorfe Dodow bei Wittenburg lebte eine alte Frau,
die befaß einen Fuchsriemen. Mit Hilfe desselbenkonntesie sichin
einen Fuchs verwandeln und daher fehlte es auch an ihrem Tische
uicht an Gänsen und Enten und allerlei Geflügel. Ihr Enkelkind
wußte darum, und als einst der Schulmeister iu der Schule vom
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Zaubern sprach, erzählte das Kind von dem Fuchsriemen und brachte

ihn am andern Morgen in die Schule mit. Der Schulmeister nahm

ihn in die Hand, brachte ihn ahnungslos dem Kopfe nahe und

Plötzlich stand er in einen Fuchs verwandelt vor den Schulkindern.

Die brachen in einen betäubenden Lärm aus, daß dem Schulmeister-

lein Angst wurde und es mit einem Satze aus dem Fenster sprang.

Es lies nach dem beim Dorfe gelegenen Berge und bante darin seine

Höhle. Einmal aber wurde ein großes Treibjagen veranstaltet und

unser Fuchs ebenfalls von den Jägern verfolgt. Ein Schuß traf

ihn — da lag plötzlich vor dem verblüfften Schützen ein Schul-

Meister. Der Schuß hatte den Fuchsgllrtel getroffen und zerrissen.

Zum Andenken daran gaben die Dodower dem Berge, in welchem

ihr Schulmeister gehaust, den Namen Fuchsberg.
L. Kreutzer bei Niederh. 4, 163 ff.

182.

Wehrwölfe.

Allgemein bekannt ist die Sage vom Wehrwolf, wornach viele Menschen

die Macht besaßen, sich durch Anlegung eines Wolfgürtels in einen Wolf zu

verwandeln, und dann in der Nacht als Wehrwols umherschweiften, um ihre

Feinde oder deren Vieh zu zerreißen. Im Jahre 1682 wurden mehrere Menschen

in Fahrenholz, welche angeklagt waren, daß sie sich in Wölfe verwandeln

könnten, in gerichtliche Untersuchung gezogen, und noch vor 30 Jahren wurden

w allen Kinderstuben zahlreiche Beispiele dieser Zauberei erzählt, obgleich es

in Mekleuburg seit länger als 100 Jahren keine Wölfe mehr gibt; ein Beweis,

*vie allgemein diese Sage ehemals verbreitet gewesen sein muß. Beyer in den

Meilenburg. Jahrb. 20, 1kl; der hinzusügt 'So viel ich mich aber erinnere,

habe ich in meiner Jugend nur von männlichen Wehrwölfen gehört, nie von

leiblichen, obwohl in anderen Gegenden das Geschlecht keinen Unterschied

mtlcht.' Vgl. zu den solgenden Erzählungen noch Müllenhoff Nr. 318— 320.

1. Ein Manu besaß einen Wolfsgürtel, d. h. er hatte die

Fähigkeit, sich in einen Wolf (Wehrwolf) zu verwandeln. Einst ver-

austalteten die Jäger eine Fuchsjagd und hatten ein todtes Pferd als

Köder sür den Fuchs in den Wald gelegt. Der Wehrwolf begab sich

dahin und fraß von dem Pferde. Dabei wurde er von den Jägern

überrascht und angeschossen. Er entfloh, und als man in das Haus

Mannes trat, der im Verdacht stand, eiu Wehrwolf zu fein, fand

Ulan ihn im Bette mit der Schußwunde. Baumeister Langfeldin Rostock.

10*
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2. Eine junge Frau, deren Mann aus für sie räthselhafteu

Ursachen häufig abwesend war, schöpfte Verdacht, daß er ein Wehr-
wols sei. Eines Tages arbeiten Beide auf dem Felde. Der Mann
verläßt die Frau wieder. Plötzlich kommt ein Wolf aus dem Gebüsche

hervor, läuft auf sie zu, faßt mit den Zähnen ihren rvthen Fries-

rock und zerrt sie hin und her. Durch Geschrei und Schlagen mit

der Heugabel vertreibt sie ihn; bald darauf tritt ihr Mann aus

demselben Gebüsche, in welchem der Wolf verschwunden ist. Sie

klagt ihm die ausgestaudeue Angst. Er lacht, und dabei zeigen sich
die rothen Wollensäden, die aus ihrem Rock ihm zwischen den

Zähnen stecken geblieben. Sie gibt ihn beim Richter an uud er wird

verbrannt. Aus Hagenow, durchFräulein A. Krüger iu Rostock.

3. Ein Holzhacker arbeitete mit seinem Bruder im Walde.

Letzterer entfernte sich, und bald darauf kam eiu Wolf aus dem

nächsten Busche. Der Holzhacker verwundet ihn mit der Axt am

rechten Vorderbein, worauf der Wolf heulend' entweicht. Abends
beim Nachhaufekommen findet der Holzhacker seinen Bruder im Bette,
den rechten Arm unter der Decke versteckt. Erst nach längerem Drin-

gen zeigt er denselben, und nun findet sich daran dieselbe Wunde,
die der Holzhacker dem Wolfe geschlagen. Er klagt den Bruder an
und dieser stirbt den Feuertod. Aus Hagenow, durchFräulein A. ffritgec.

183.

Der Wehrwokf von Klein-Krams.

Iu der Nähe vou Klein-Krams bei Ludwigslust gab es in
früheren Zeiten ausgedehnte Waldungen, die so reich an Wild waren,
daß die Herzöge oft iu diese Gegend kameu, um große Treibjagden
zu halten. Auf diefeu Jagden ließ sich fast jedesmal ein Wolf blicken,
der, wenn er auch in Schußnähe kam, doch nie von den Schützen
erlegt werden konnte; ja letztere mußten es sogar mit ansehen, daß
er vor ihren Augen ein Stück Wild raubte und — was ihnen höchst
merkwürdig war — damit ins Dorf lief. Nun geschah es einmal,
daß ein Ludwigsluster Husar durch das Dorf reiste und hier zu-
fällig iu das Haus eines Mannes Namens Feeg kam. Beim Ein-
tritt in dieses Haus stürmte aus demselben eine Schaar Kinder mit
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heftigem Geschrei und eilte auf den Hof hinaus. Diese, von ihm

nach der Ursache ihres tollen Treibens befragt, erzahlten ihm, daß

außer einem kleinen Knaben, von der Feeg'scheu Fan.il.e Niemand

zu Hause sei, und daß dieser, wie gewöhnlich, wenn uunan
den Seinen anwesend wäre, sich in einen Wolf verwandelt habe
vor dem sie fliehen müßten, weil er fie fönst beißen würde. Bald
darauf erschien auch der gefürchtete Wolf; ab« nun >aite e
Wolfsgestalt abgelegt, Der Husar wandte sich alsbald an das Feeg st,e
Kind, damit es ihm über das Wolfsspiel Aufschluß gebe,
aber wollte nicht mit der Sprache heraus. Doch der Fremde ließ ni )
nach /und endlich gelang es ihm denn auch, den Knaben zum Sprechen
zu bringen. Dieser erzählte ihm nun, seine Großmutter habe ^men
Riemen, wenn er sich den umschnalle, dann wäre er äugend t

^

ich
ein Wols, Der Husar bat nun den Knaben freundlich, er möge o )
einmal als Wehrwolf erscheinen. Der Knabe weigerte sich anfangs, doq
endlich sagte er, er wolle es thun, wenn der fremde Mann zuvor
auf die Hilde stiege, damit er vor ihm gesichert wäre. " er
Husar verstand sich hierzu und zog zur Vorsicht die weiter, mitte

jder er auf die Hilde gestiegen war, hinauf. Als dies geschehen, läuft
der Knabe in die Stube u»d kommt bald darauf als snnger Wo f
heraus, der Alle, die sich auf der Diele befinde», zum Hause hinaus'
jagt. Nachdem nun der Wolf wieder in die Stube gelaufen und als
Kuabe wieder herausgekommen war, stieg der Husar von seiner A
seite und ließ sich von dem Feeg'schen Kinde den zauberischen Gürte
zeigen, woran er aber nichts Besonderes entdecken konnte.

Derfelbe Husar kam daraus auch zu einem Förster in der
Nähe von Klun-Krams, dem er das in dem Feeg'schen Hause Erlebte
mittheilte. Der Förster, der auf den großen Treibjagden bei Klein-
Krams immer gewefen war, denkt bei dieser Erzählung sogleich an
senen unverwundbaren Wols. Er meint nun den Wehrwols erlegen
zu können und spricht darum bei dem nächsten Treiben zu seinen
Freunden, indem er eine Kugel von Erbsilber in den Lauf feiner
Flinte fchiebt: 'Heute

foll mir der Wehrwolf nicht entgehen!' Seme
Geführten fehen ihn verwundert an; er aber erzählt nichts weiter.
Darauf beginnt das Treiben, und es währt nicht lange, so zeigt sich
auch wieder der Wolf. Viele von den Jägern schießen aus ihn; aber
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er bleibt unverwundet. Endlich kommt er in die Nähe des Försters

und dieser streckt ihn zu Boden. Der Wolf ist verwundet, das sehen

Alle; aber bald darauf springt er wieder auf und läuft ins Dorf.

Die Jäger verfolgen ihn; allein der Wehrwolf kann noch schneller

laufen und entschwindet ihnen auf dem Feeg'scheu Hofe. Beim Nach-

suchen kommen sie denn auch in das Haus und finden hier in dem

Bette der Großmutter den Wolf, den sie an dem unter der Bett-

decke hervorragenden Schwänze erkennen. Der Wehrwolf war niemand

Anderer als Feeg's Großmutter. Sie hatte in ihrem Schmerze ver¬

gessen, den Riemen abzulegen und so verrieth sie selbst das Geheimniß.
Seminarist G. Diehn; vgl. Giese bei Niederh. 2, 11 ff. NS. 258.

184.

Der Wehrwotf von Wetlübbe.

In Bietlübbe lebte vor Zeiten ein reicher Bauer Schlüntz, der

fuhr einmal nach Lübz und kehrte Abends zurück. In den Tannen

will sein Pferd nicht weiter. Der Bauer sieht plötzlich einen Wolf

aus dem Busche springen und nach dem Pferde schnappen. Das Pferd

läuft im Galopp fort, bis ihm der Athem ausgeht. Da holt es der

Wolf wieder ein und springt an ihm auf. Der Bauer weiß von

seinem Nachbar, der im Rufe eines Zauberers steht, und wie der

Wolf grade dem Pferde an die Kehle greifen will, ruft er 'Jrnst

Jacobs, büst du bat? Seit mi doch taufreden, Jrnst Jacobs, hürst

du, Jrnst Jacobs!' Und wie er den Namen dreimal ausgesprochen

hat, steht sein Nachbar vor ihm und bittet ihn himmelhoch, er möge

ihn doch nicht verrathen. Der Bauer ließ ihn laufen. Der Nachbar

war es gewesen, der die Gestalt eines Wehrwolfs angenommen hatte.

Pastor K. Bassewitz in Brlltz, der dies etwa 1844, von einem alten Kuhhirten aus

Siggelkow erzählen hörte; vgl. Niederh. 3, 133 ff.

185.

Ke.?e als Wehrwotf.

Mal geht eine Hexe in Gestalt eines Wehrwolfs über Feld,

um die Kühe eines Bauern zu behexen. Da kommt ihr Mann daher,

und wie er den Wehrwolf sieht, befürchtet er, es sei seine Frau
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und ruft ihm zu Marie. Marie, wat deihst du d°?'Da erschrickt

das Weib und verwandelt sich in ihre menschlich»- es» -

sich der Mann ihr nähert, hängen ihr noch die langen r >
^über Hals und Brust und ihre Augen sunkeln no , g

Wolfsangen. Fr. H. in Wustrow; vgl. RS. 22.

186.

Die weiße Iran in Alt-Kelise.

Im ehemaligen Herrenhause zu Alt-Rehse bei Penzlin kam
iede Nacht zwischen Zwölf und Eins aus dem Keller eine weisze
Fran, in der einen Hand einen Leuchter, in der andern em

Schlüsselbund. Sie ging schweigend durch das Hans und vers )i
wieder int Keller^ verschlossene Thüren thaten sich vor ihr aus
schlössen sich hinter ihr. Einem Wächter, der eingenickt war m»
gerade erwachte, als sie neben ihm stand, entfahren die

^
ov c

karrt di dei Düwel all wedder her?' Da ward ihm der ^ops so i
wie ein Faß und er hatte vier Wochen damit zn thun. Zu etzt g'
man im Keller nach und sand da ein menschliches Gerippe,
man glanbt, die Leiche einer Wirthschasterin, die die Kc
heruntergestürzt wurde und so ihr Ende sand. Man grub die e
aus dem Kirchhof ein, seitdem hatte sie Ruhe.

Niederh, 3, 119. — Nach anderem Bericht (von Grapenthien) c
nächt-

an die weiße Frau, feit die Frau des Herrn, die auf unerlaubten WegenHche Erscheinung nachahmte, um nnentdeckt zu bleiben.

187.

Weiße Krau von Dnfterbeck.

In einer Wiese nahe bei Düsterbeck, unweit Wittenburg, liegt
eiu künstlich aufgetragener fester Erdhügel, der schloßberg geheißen.
Aus diesem lag Vormals eine alte Ritterburg. Zuweilen zeigt si )
hier auf dem alten Burgplatze im Finstern eine weiße Gestalt, der
Geist einer früheren Besitzerin der Feste Düsterbeck. Dieselbe ist ei
ihren Lebzeiten höchst grausam und rachsüchtig gegen ihre Untergebenen
gewesen und hat auch mehrere Menschen umbringen lassen, wosür
denn im Grabe keine Ruhe gesunden.

Niederh. i, 201 s.
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188.

Weiße Iran in Wismar.

In der Kirche zum heiligen Geist in Wismar geht die weiße

Frau um. Sie trägt eine brennende Kerze in der Hand, geht ans

der Kirche durch mehrere Straßen und kehrt dann in die Kirche zu-

rück, wo sie vor dem Altar niederkniet und betet. G. Neumann.

189.

Weiße Krau i» Koßen-Luckow.

Auf Hohen-Lnckow bei Rostock wohnte früher ein General von

Baffewitz, der das jetzige Schloß erbaut hat. Nach seinem Tode
verkauften seine Kinder das Gut. Seitdem zeigt sich, wenn ein Glied

der Familie von Bassewitz stirbt, eine weiße Dame im Schloß;

sie kommt vom Rittersaal und geht durch mehrere Zimmer, ein
Schlüsselbund in der Hand. G. Rühberg.

190.

Die Ahnfrau im Kerrenljanse zn Wietow.

Die Ahnsrciu erscheint in grauer Kleidung mit weißer Mütze,
sie hat eine spitze Nase. Sie erscheint jedesmal, wenn ein besonderes

Ereigniß in der Familie von Blücher vorfällt. Als die Schwester
des jetzigen Besitzers krank war und im Sterben lag, ist sie erschienen.
Die Mutter der Kranken hat das Zimmer einen Augenblick verlassen
und kommt zurück. Da findet sie die Ahnfrau in dem oben genannten
grauen Anzüge über das Krankenbett gebeugt. Bei dem Eintritt der
Mutter erhebt sie sich und winkt mit der Hand zum Zeichen, siesolle

schweigen. Am andern Tage stirbt die Kranke. Die Ahnfrau ist oft
gesehen worden, besonders des Nachts um zwölf Uhr. Einmal sind
die Leute Morgens frühe beim Backofen beschäftigt; Einer von ihnen
geht ins Haus, da sieht er eiue weibliche Gestalt vor sich. Er glaubt,
es sei die Wirtschaften», der er etwas sagen'will, und geht ihr
nach. Sie führt ihn durch mehrere Zimmer und verschwindet dann
plötzlich.

Primaner C. Stichert aus Hornstorf; vgl. Niederh. 2, 247 ff.
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191.

Weiße Irau.

Ein Schäfer hatte schonöfters eine Unruhe an feinen Cch fbemerktund daß sie am Morgen auf einenHaufenzusammengcne
standen. Einst war er länger als gewöhnlichaufgebüeeu-er ein Jagen bei seinenSchafen, geht hin und ruft

^
cr 1

Da steht eine weißeGestalt vor ihm, und da er sie sichgern na e*ansehenwollte, schluger Funken mit seinemStahl. Ein Fun eu tcauf die Erde und es entstand ein großer Feuerstrahl, den trat leGestalt aus. Bald darauf bekam der Schäfer einen Brief, armstand, er solle das Holz aus dem Stalle nehmen, denn das wäreHolz von einer Eiche, an welcherihr Mann gestorbensei, un
, folle es da und dahin bringen; eher würden feineSchafe feine 1haben. Er that so und von da an kam die weißeFrau mchtwieder.

Aus Mamerow; vgl. Jahrbücher XX, 5 .

192.

Die Watermöhm.
In der Elde bei Slate, m der Nähe von Parchm, wohntdie 'Watermöhm'. Der Ortspastor ging eines Abends am Ufer desWaffers fpaziereu, da hörte er es aus demfelbenmit dumpferStimmerufen: 'De Stnnn is dor, cewerde Knaw noch uich. Dem Pastorwurde graulich zu Muthe und er kehrte nach dem Dorfe um. Dabegegneteihm ein Knabe, der auf feine Frage, wohin er wolle,fagte, er wolle Schneckenund Mufcheln am Waffer fammeln. 'Thudas nicht,' sagte der Pastor, 'da hast du einen Schilling, geh undhol mir aus meinemHause die Bibel, die aus meinem tische liegt.Der Knabe lief eiligst fort und kam bald mit der Bibel wieder, wieder Pastor beim Kruge vorbeiging. 'Jetzt geh ich ans Wasser, sagteder Knabe. 'Nicht doch,' versetzteder Pastor, 'da geh und laß direin Glas Bier im Kruge geben. Der Knabe trank das Bier, undsiel todt hin. Die Stunde war da, die die Stimme verkündethatte,und der Knabe auch.
W. Hehse in Leussow; vgl. Mnssäns in den Mellenburg. Jahrbüchern

78-J?©-
»4, 304. Eine ähnliche Geschichte, aber ohne diesen tragischen AnSgang, mitgetheilt von Lehrer
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F. Haase in Rostock, ist diese: Ein Müller aus Hoheu-Luckow bei Doberan wollte mal

von Schwerin nach Hause zurückkehren. Sein Weg führte ihn am Schweriner See vorbei.

Es war Winter und der See hatte sich mit einer dünnen Eisdecke belegt. Als er so dahin

geht, hört er auf einmal eine Stimme aus dem See rufen: <Tid und Stuun' is dor, aewer

de Minsch noch uich.' Wie er noch darüber nachdenkt, sieht er einen Menschen in rasender

Eile auf sich zukommen. Trotz der ziemlich strengen Kälte geht er doch in Hcmdärmelu, wüh

rend er den Rock über den Arm geschlagen hat. Der Müller, über das sonderbare Gebahren

des Menschen verwundert, sucht ihn aufzuhalten, um nach dem Grund seiner Eile sich zu

erkundigen. 'Guter Freund!' ruft er ihn an, 'kann er mir nicht ein wenig Feuer ans meine

Pfeife geben?' Doch der Fremde scheint seine Bitte gar nicht zu beachten. Das Verstörte

seines ganzen Aussehens sagt dem Müller immer deutlicher, diesen Menschen müsse er festzn-

halten suchen. Er thnt dies durch Gespräch. Er fragt ihn, wohin er denn so eilig wolle.

Der Fremde ruft ihm zu, daß er um jeden Preis zu einer bestimmten Stunde in Schwerin

sein müsse. Auf den Einwand des Müllers, daß dies ja unmöglich sei, antwortet er, er werde

seinen Weg über den See nehmen. Jetzt, denkt der Müller, muß. Gewalt angewendet werden.

Er ergreift den Fremden, wie ein Wüthender ringt dieser mit ihm und nur die körperliche

Ueberlegeuheit läßt den Müller die Oberhand behalten. Endlich läßt der Unbekannte nach —

ein tiefer Seufzer entsteigt seiner Brust, gleichsam als sei er aus einem ängstlichen Traume

erwacht, und nun erzählt er dem Müller, daß es ihn mit unwiderstehlicher Gewalt getrieben

habe, über den See zu gehen, er habe gar keine Veranlassung, nach Schwerin zu gehen und

werde jetzt mit ihm umkehren. Bei seinem Abschiede konnte er nicht Worte genug des Dankes

finden und gesteht nun selbst, daß er ohne die Ankunft des Müllers jetzt im Grunde des

Sees gebettet läge.

193.

Wlaumäntetchen.

1. ZwischenWarnemündeund dem Dorfe Diedrichshagenauf

den Wiesen au der Warnemünder Scheide soll sich eine Frau in

blauem Mantel ertränkt haben und noch jetzt Abends und Nachts

Vorübergehendeschrecken.Fuhrwerkeund Fußgänger haben dort nicht

von der Stelle kommenkönnen.

2. An der Feldfcheidevon W. und D. stand bis vor kurzer

Zeit ein hoherPfahl, dessenoberer Theil durch einenQuerbalken zu

einem Kreuze geformt war. Eine Frau ging Abends nach Haufe

zurück, konnte aber trotz aller Anstrengung nicht bei dem Kreuze

vorbeikommen.Sie versuchte'mit Aufbieten aller Kraft zu laufen,

aber das Kreuz wich nicht von ihrer Seite. Sie wandte demKreuze

den Rückenund eilte dem Strande der Ostsee zu; allein auch hier

folgte ihr das Kreuz. Verzweifelndlief sie in die Ostseehinein, wo

BlaumäntelchenkeineGewalt mehr über sie hatte. Da verschwand

das Kreuz, erst spät und ganz entkräftetkam sie zu Hanfe an.

3. Ein Mann, der nach W. wollte, kam an demGrenzkreuze

vorbei; da sah er unter demselbenzwei Gestalten sitzen, er konnte
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aber nicht unterscheiden,ob es Menschen, oder ob es Erwachsene
oderKinder waren. Sie wogten an dem Grenzpfahleauf und nieder.
Wie er einige Schritte weiter gegangenwar und sich nochmals nm-
sah, waren sieverschwunden.Das war an einemSommcr-Nachmittage
frei fyellettt©Ottttettfdjein. CandidatA.Reimersin Rostock.

194.

Jäger HZrandt.

In der RostockerHaide bei demDorse Hinrichshagensteht auf
einem Kieferubestandein Kreuz mit der Inschrift 'Jäger Brandt,
gestorben 1699.' Dieser Jäger Brandt, erzählt man, wohnte in
Markgrafenhaideund wollte eines Sonntags znm Abendmahlin die
Kirchegehen. Unterwegs sah er einen großenKeiler im Walde liegen
und sagte bei sich 'Wenn ich zurückkomme,schieß ich dich, daß dir
die Eingeweideheraushängen, oder du schlägstmich, daß es mir so
ergeht.' In der Kirchenahm er die Abendmahls-Oblateheimlichaus
dem Munde, verbarg sie im Stemel und lud seineBüchsedamit. Er
tras das Schwein noch an der früheren Stelle, legte an und schoß,
verwundete es aber nur, so daß es wütheud auf ihn losfuhr und
ihm den Leib aufschlitzte.Es soll auch der Teusel erschienensein,
die Seele entführt und die Eingeweide zerstreut haben. Iii rauhen
Nächtensoll sich der Kampf wiederholen, so daß kein Arbeiter zur
Nachtzeitsichan die Stelle wagt.

E. Garthe; poetische Fassung bei Niederh. 2, 137 ff.

195. —

Jäger Gländ.
Im GelbensanderForste lebte'vor Zeiten ein Jäger Gländ,

vwi dem es hieß, er stehe mit dem Teufel im Bunde. Er wurde
deshalb Gländ (der Glühende) genannt, und besonderseineEiche in
dem Revier, das der Sack heißt, als die Stelle bezeichnet,wohin
er das Wild durch Zauberkunstbrachte und wo er es schoß. Diese
Eiche wurde daher von den Leuten gemieden. Unter ihr fand man
'hn einst todt, mit schwarzemGesichte; er wurde unter der Eiche
begraben.Nun geht die Sage, daß, wenn ein Jäger unter der Eiche
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auf dem Anstand steheund dem Wilde auslaure, dasselbe sich bald
blickenlasse, wenn aber der Jäger schießenwolle, lasse sich ein leiser
Pfiff hören und das Wild verschwinde. Auch sagen Arbeiter, sie
hätten Jäger Gländ unter der Eiche gehen sehen.Heute ist nur noch
der untereTheil des Stammes übrig und heißt Glände-S^t (Gländes
Sitz); auch wird die in der Nähe befindlicheSchneiseGländef^t-
Schneefegenannt. P. Grambow.

19k.

Jäger Jen».

Zur Zeit, als es in Säbel noch adeligeBauern gab, pafsirte
es einem derselben, daß sein Vieh nicht gedeihen wollte, sondern
immer Plötzlichkrank wurde und dann auch bald darnach starb.
Mochte der Bauer noch so vorsichtig und achtsam sein, mochte
er noch so viel aufpassen und auf seiner Hut sein, es half ihm
Alles nicht; sobald er sich ein neues Pferd, eineneueKuh, Schwein
oder Schaf wieder angeschafftund in seinen Stall gebracht hatte,
ließ das Thier denKopf hängen, wolltenichtfressenund lag gewöhnlich
schonam nächstenMorgen tobt ans dem Rückenda.

Daß das Vieh des Bauern behext war, behext sein mußte,
stand baumfest, darüber waren alle alten und verständigenLeute im
Dorfe einig. Wer aber die böse Hexesei und wo sie wohne, war
nicht zu ermitteln, blieb Allen ein Räthsel. Da'begab es sich, daß
unser so arg heimgesuchterBauer einmal nach dem nur eine Viertel-
meile von ihm entfernten Stargard gegangen war, wo er, mehr
als ihm gut und dienlich, in einemKaufmannsladengetrunkenhatte.
Es war schonspät Abends, als der Alte ans dem Thore der Stadt
heraustaumelte, um endlich wieder heimzukehren.Als er also eine
kleineStreckezurückgelegthatte und sichjust einemKreuzwegenäherte,
stürzte ihm plötzlichein altes scheußlichesWeib, mit rothen Augen
und fliegendenHaaren, keuchendund zitternd entgegenund bat ihn
flehentlich, ihr über den Kreuzwegzu helfeu. Gutmüthig packteder -

Bauer die Hexe— denn dafür hatte er sie doch gleich erkannt—

hinten bei ihren lang herunterhängenden<Zwissen'und warf sie mit
einem Schwünge über den Kreuzweg, worauf das Weib in wildester
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Hast kopfüber fortstürzteund seinenAugen bald entschwundenwar.
Als der Bauer noch so da stand und gedankenlosin dieDuukel-
heit hineinstarrte, schlugPlötzlichHundegebellund das Wiehern eines
Rosses an seinOhr. Der Jenner oder Jenn, der wildeJäger, wars,
der gleichdarauf über Felder und Wälder, durch die Lüfte mit seiner
wildenJagd dahergefaustkam und auf seinemschnaubendenschwarzen
Hengstegerade vor dem Bauern anhielt. Freundlich fragte er diesen,
ob soeben ein altes Weib vorbeigekommenund ob er demselben
vielleichtüber den Kreuzweg geholfen? Da der ehrlicheAlte das
beseihte,bat ihu der Jeun, nun auch seinenHunden und dann ihm
selbstüber denKreuzwegzu Helsen.Dies wollteder Bauer anfänglich
nicht, denn er fürchtetesichvor den grimmig heulendenHunden und
meinte, sie würden ihu gewiß beißen. Ans des Jenners Zureden ließ
er sich endlich doch bewegen, einen der Hunde zuerst ganz leise zu
berühren. Als der Hund ihm darauf aber nichtnur uichtdas Geringste
that, sondern sichim Gcgentheil sogar ganz fromm und zutraulich
gegen ihn bewies, da faßte er sich schnellein Herz, ergriff einen
Hund nach dem andern uud schleudertesie sämmtlichüber denKreuz-
weg. Nun aber den Reiter selbst, sammt seinem mächtigenHengst,
über den Weg zu bringen, war unserm Bauer außer allem Spaß;
unmöglicherschienes ihm, eine solcheLast zu heben, weshalb er sich
dessendenn auch standhaft weigerte. Der Jenn aber ließ nicht nach
wit Zureden und Bitten und versichertedem Bauer wiederholt, daß
er mit seinemPferde gar nicht so schwersei, wie es allerdings wohl
Icheinenmöge; er solle es nur einmal versuchen,es solleseinSchade
dann auch nicht sein. Als aber das gütlicheZureden und Bitten des
wilden Jägers nichts fruchte»wollte, fing er zuletztau, demBauer
Zu drohen und befahl ihm endlich mit barscher Stimme, ihm, wenn
chm sein Lebenlieb sei, jetzt sogleichüber den Kreuzweg zu Helsen.
Da nahm denn der Bauer in größter Herzensangstalle seineKräfte
zusammen,packtedenschwarzenHengstan allenVieren, der, o Wunder,
deichtwie eine Feder war, schwang ihn über seinenKopf hoch in
die Luft und warf ihn dann mitfammt seinemReiter weit über den
Kreuzweg.Dieser drehte sichhier noch einmal um, rief dem Bauern
Zu, seiner einen Augenblick zn warten, er werde gleich zurückkehren
und jagte dann mit seinenlaut klaffendenHunden in Sturmessausen
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dahin. Der Bauer mochte kaum eine Viertelstundegewartet haben,

als der Jenner auch schonwieder zurückgesprengtkam. Vor sich, quer

über demPferde liegend, hatte jetztder Wilde das alte Weib, welches

der Bauer zuerst über den Kreuzweg geworfen; sie war jetzt tobt

und von den Huudeu so arg zugerichtetuud zerrissen, daß das

schwarzeBlut aus den vielen hundertWunden der gräßlichentstellten

Leicheherunterströmte. 'Sieh hier/ rief der Jenn dem vor Schreck

erstarrten und jetzt schonganz nüchterngewordenenBauer zu, 'eine

bitterböseHexe, deren Stunde endlichgeschlagenhatte! Sieh in ihr

das böse Weib, die dir so lange dein Vieh behext, daß es immer

sterbenmußte; die dir so vielen Schaden zugefügt hat. Jetzt wirst

du Ruhe vor ihr haben, Glück uud Segen wird wieder bei dir

einkehren; dein Vieh wird nicht mehr sterben, es wird vou dieser

Stunde an wieder wachsenund gedeihenund sichmehren, daß du

deine Freude daran haben sollst!' Dann riß er der Hexe die beiden

langen Flechtenaus dem Nackenund reichte sie dem Bauer, damit

er sie mitnehme nach Haus und sie zum Andenkenaufbewahre für

sichuud feineKinder. 'Bleib immer brav uud rechtschaffen,laß aber

nach diesemjagen, was da jaget, sonst wird es dir schlechtergehen!'

rief der Jenner zuletzt dem noch immer vor Schreck, Staunen und

Freude sprachlos Dastehendenzu und jagte dann mit seiner blutigen

Beute iu entgegengesetzterRichtung wieder davon. Der Bauer befolgte

gewissenhaftden guten Rath des wilden Jägers. Kein Stück Vieh

starb ihm wieder nach dieserZeit; sondern es wuchs uud gediehund

vermehrte sich auf's schönsteund beste; Glück und Segen war

wieder bei ihm eingekehrt, und so ist es auch bis an sein seliges

Ende geblieben.
Noch viele Geschichtenwerden vom wilden Jäger Jenn oder

Jenner im Lande Stargard erzählt, wo sein Hauptjagdrevier sein

soll. Mein alter prächtiger Gewährsmann, ein hochbetagter,biederer

stargardischerHolländer, fügte noch zum Schlüssehinzu, daß auch

früher einmal ein Verwandter von ihm, der Schäfer zu Klein-

Nemerow — bei Stargard — gewesensei, die wilde Jagd gesehen

habe. Es wäre Nacht gewesen,seinVerwandter hätte in der Schäfer-

Hütte auf freiem Felde bei deu Schafen gelegen, da fei plötzlichder

Jenn mit seiner wilden Jagd unter großem Getöse vorübergezogen.
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Weil derselbeaber zu tief in der Luft gejagt, so habe er den Hürden
berührt, den er dann in Folge dessenganz entzwei gerissen und damit
gleichzeitig alle Schafe weit auseinander gesprengt, so das; der
Schäfer erst am andern Tage nach vielem Suchen all sein Vieh
wieder zusammengefunden. Niederh.z, »i ff.

197.

Juchhans.

1. In der Gegend um Ludwigslust treibt der Juchhans sein
Wesen. Sieht man sich nach ihm um oder ahmt seine suchende
Stimme nach, so hockt er Einem wie ein Mehlsack auf und man
muß ihn bis zum nächstenKreuzweg tragen; darüber hinaus darf
er nicht. Mitunter zeigt er sich auch auf einem Schimmel reitend.

Mal lag der Schmied St. aus Leufsow im Holz in einer kleinen
Hütte neben seinem rauchenden Meiler — denn früher mußten die
Schmiede sich ihre Kohlen noch selbst brennen — da hörte er nicht
weit von sich ein lautes Rufen. In der Meinung, es habe sich
Jemand verirrt, trat er vor seine Hütte und rief 'Hir man tut.'
'Prr,' sagte Juchhans und hielt auf seinem Schimmel vor ihm,
nach der Ursache seines Rufens fragend. Der Schmied, an . allen
Gliedern zitternd, gab stotternd den Grund an. Da war der Juch-
Hans verschwunden. SeminaristH.Offen.

2. Im Schloßgarten von Ludwigslust, nahe beim sogenannten
zweiten Rondel, hält sich der 'Juchhans' auf, wie er nach seinem
Rufe genannt wird; auch ruft er 'Jochen Voigt!' Er zeigt sich in
Gestalt eines riesigen Mannes. ,

Vor 40—50 Jahren kam der Büdner Prill aus Techentin von
einem Besuche bei seiner Braut in Niendorf zurück. Es war gegen
Mitternacht, da begegneteihm auf der 'Breslag', einemfreien Platze
auf der Lndwigslnster Weide, ein ungeheurer Mann, der ihm bis
zum Rondel folgte. Als Prill an dem Kreuzweg bei demselbenan¬
kam, hörte er den Ruf 'Juch Hans!' und ein Plumpen ins Wasser.
Er sah auch die Bewegung des Wassers, sonst aber nichts.

Um dieselbeZeit nahmen einmal Mädchen ju Niendorf Kar-
toffeln aus, als sich Abends der Ruf 'Jochen Voigt!' hören ließ.
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Ein etwas dreistes Mädchen antwortete Hir h^r!' Da kam es wie
ein Mühlrad an und hat das Mädchen arg zugerichtet, daß es

längere Zeit todkrank gewesenist. BoneinemSeminaristen.

3. Vor etwa zwanzig Jahren vernahm der Reisende, wenn er

in einer stillen Herbstnacht den Weg von Ludwigslust nach Boitzen-

bürg machte und bis in die Gegend südlich von Bresegard gekommen

war, ein durchdringendes, ziemlichanhaltendes, im höchstenTenore
gerufenes 'Juch!' Sagte er solches, der Meinung, daß es der Hilfe-

ruf eines Verunglückten sei, in dem Dorfe Groß-Krams an, so
erfuhr er, daß es das Geschreieines Gespenstes sei, welches schon seit
Mitte vorigen Jahrhunderts fast immer, besonders in den stillen
Herbstnächten, auf der südlichenFeldmark Brefegards fein 'Jnch' und

andere unverständliche Worte erschallenlasse, und sowohl alle Um-

wohner als Fremde in Fnrcht und Schrecken setze. Hunderte von

Geschichtenwußte man gewöhnlich vou diesem Gespenste zu erzählen.

Nach der Aussage eines alten Brettsägers, Namens Roß, der es

einmal in einer hellen Vollmondnacht in dem Schmachting, einem

Haufen Tannen am Wege von Groß-Krams nach Bresegard, gesehen

hatte, da es ihm in einer Entfernung von etwa zehn Fnß vorbei-

geschritten war, sollte es in der Gestalt eines alten, gebückten

Mannes, in gestreifterKniehose, gestreifter Jacke und weißer Schlaf-

mütze, festen Schrittes durch die Felder eilen und uicht 'Juch', wie

man gewöhnlich vernehme, sondern 'Hmtt! hir geit bei Scheid!'

geschrienhaben, und solches so gellend, daß ihm seinKopf zu Platzen

gedroht habe. Andere bestätigen dann gewöhnlich diese Aussage, da

auch sie ihn in ähnlicher Kleidung gesehenhaben wollen. Alle aber

pflegten solcheReisenden dann zn beglückwünschen,denn selten soll

Einer ungeschorendavon gekommensein, fast immer hat er sie irre,

oft sogar in Sümpfe und Teiche geführt. Besonders soll er diese

Tücke gezeigt haben, wenn Reifende oder Andere es versuchthatten,

seine Stimme nachzuahmen.
Als einmal beim Flachsbrechen ein sich durchMuthwillen aus-

zeichnender junger Mann, trotz des Abrathens aller Uebrigen, es

versuchte, denselbenTon hervorzubringen, den er aus weiter Ferne

vom Juchhans gehört, hat Letzterer, nachdem er schon durch sein

immer deutlichernud stärker werdendes 'Hntif sein Kommen angezeigt
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hatte, die ganze Gesellschaft auseinander gejagt, den muthwilligen

Knecht aber beim Ueberspringen eines Zaunes ergriffen, ihn etliche-

male gegen denselbengeschleudertund darauf laufen lassen.

Einem mit einem Mehlsack auf der Karre von der Mühle

kommendenTagelöhner, der dem Juchhans anch nachgeschrien,hat er

sich auf die Karre gesetzt. Da ihu dieser aber, als er ihn seiner

Schwere halber nicht weiter karren konnte, heruntergeworfen, ist er

stets hin und her über die Karre gesprungen und hat dieselbe beim

Ueberspringenmit umgeworfen, bis ihm endlich ein Kreuzweg dieses

kurzweiligeSpiel weiter zu treiben verboten hat.

Eine GesellschaftKrnggäste, der es einmal eingefallen war,

ihu muthwilligerweise durch ihr Nachjuchheien heran zu rufen, hat

er dafür die ganze Nacht nicht aus dem Kruge gelassen, indem er

stets vor Thür und Fenster auf uud nieder ging und fein 'Hunt!'

ins Haus hinein kreischte.

Leuten, welche aus den benachbarten Dörfern gekommensind,

ist er oft auf die Schulter gestiegenuud hat sich bis zum nächsten

Kreuzweg tragen lassen.

Dieser 'Juchhans' soll ein Hanswirth in Bresegard im vorigen

Jahrhundert gewesensein und bei einer langwierigen Grenzstreitigkeit

zwischenBresegard uud Krams beschworenhaben, daß die früher als

gemeinsame Weide benutzten Felder zwischen beiden Dörfern dem

größten Theile nach zu Bresegard gehörten. Seitdem hatte er keine

Ruhe auf Erden und wurde nach seinem Tode zum 'Scheideperrn'

(Grenze treten) verdammt. Besonders um die Zeit seines Eides,

welcheauch die seines Todes ist, wandert er über die richtigeGrenze

und ruft 'Huut! hir geit bei Scheid.'
I. I. F. Giese bei Niedert). 3, 79 ff.

198.

Klavauterman«.

Der Klabautermann ist ein Geist, an den die Schiffer all-

gemein glauben. Ehe sie an Bord gehen, horchen sie aufmerksam,

ob sie sein Klopfen nicht vernehmen. Ist er im Schiffe, dann geht

Bartsch, Meyenburg. Sagen. I.
^
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dasselbenicht unter; hören sie aber kein Klopfen, so gehen sie nur
mit Sorge und ungern an Bord.

Dr. Nölting in Wismar; vgl. Kuhn und Schwarz, norddeutsche Sagen Nr. 17;

Temme, pommersche Sagen S. gov; Schiller, Thier- und Kräuterbuch S, 30; Müllenhoff

S. 819 f.

199.

Der Klatthammel.

Vor Zeiten hüteten die Hirtenknaben die Pferde des Nachts
in der RostockerHeide. Einige derselbenhatten ihren Weideplatzfür
die Pferde in der Nähe eines Bruches. Der Kälte wegen machen
sie sich ein Feuer an. Um Mitternacht kommtaus dem nahen Bruche
immer eine von Wasser triefende Gestalt, welche die Jungens
deswegen Klatthammel geheißen haben. In einer Nacht ist ein
Jäger bei ihnen. Jenes Wesen kommt wieder an und wirtschaftet
da bei ihnen herum, wovor sie sichnichtmehr gefürchtethaben, weil
es ihnen nie etwas zu Leidegethan hat. 'Was ist das?' fragt der
Jäger. 'Oh, das ist unser Klatthammel/ sagen die Hirtenknaben.
'Wo willst du, Geschöpf,hier hin?' sagt der Jäger. 'Im Namen
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes gebiete
ich dir, daß du zur Ruhe gehst!' 'Das wollt ich auch nur hören,'
antwortete es, und ist darauf nicht wieder gekommen.

Pastor <$. Wolfs in Rövershagen, bei Niederh. 2, 66 s.

200.

Klas Wanz.

Zwischen den Besitzern der Höfe Cambs und Tatschow bei
Schwaan waren in alten Zeiten einmal Grenzstreitigkeitenaus-
gebrochen,die man nichtanders zu schlichtenwußte, als alte, bejahrte
Leute, denenman gute Kenntnissehierüberzutrauen konnte, beschwören
zu lassen, wie es vor diesem hiermit gewesen und wo in ihrer
Jugendzeit die alten Scheiden gegangen wären. Außer dem alten
Bauer Klas Panz aus Tatschowwollte sichNiemand recht zu einem
solchenSchwur verstehen. Klas Panz schwuralso, und der Besitzer
von Tatschow verlor hierdurch ein bedeutendesStück Land. Klas
Panz aber hatte wissentlichfalsch geschworen.Dafür mußte nach
seinemTode seinGeist ruhelos auf demKannenbergezwischenCambs
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und Tatschow umherirren; was noch heute geschieht. Gewöhnlich

erscheint der spukendeBauer Klas Pauz dort in der Gestalt eines

schwarzen Pferdes. Als der Cambser SchäferknechtChristian Meink

im Sommer 1798 dicht am Kannenberge die Schafe hütete und auch

hier das Nachtquartier für sichund seineSchutzbefohlenenaufgeschlagen

hatte, begegnete es ihm mehrereNächte, daß sein Hund plötzlich mit

eingezogenemSchwänze zu ihm in die Hütte hineingewinselt kam und

daß die Schafe dann am andern Morgen aus den Hürden gebrochen

waren. Anfanglichhatte der Schäferknechtnicht weiter hierauf geachtet

und sich deshalb auch nicht bemüht, den Grund hievon zu erfahren;

endlich aber wurde er doch aufmerksamund beschloßdeshalb, wenn

der Hund des Nachts wieder so ängstlich zu ihm in die Hütte krieche,

aufzustehenund einmal nachzusehen,was denn eigentlichrecht draußen

passire. Als in der nächsten Nacht schon der Hund wieder winselnd

zu ihm kam, stand er sogleichauf und sah nun, wie sich ein großes

kohlschwarzes Pferd zwischen seinen ängstlich zusammenkriechenden

Schafen in den Hürden scheuerte.Schnell erhob er die Hand, um das

Roß hinwegzufcheucheu,aber plötzlichhatte es sich in eine menschliche

Gestalt verwandelt. 'Was willst du hier?' rief dieser der beherzte

Schüferknechtjetzt zu. 'Ich bin Klas Panz,' sprach die Erscheinung.
'Du kannst mich also erlösen. Im Spätherbste werden hier Pferde

auf die grüne Saat des Pastors kommen, worunter auch ich bin,

pfände uns alsdann und bringe uns auf die Cambser Pfarre. Die

andern Pferde werden hiernachwieder eingelöstwerden, während ich
zurückbleibe;der Pastor muß dann auf mir in die Kirche reiten und

ich bin erlöset.' Der SchäferknechtChristian Meink ging am nächsten

Tage sogleich zum Cambser Prediger und erzählte ihm Alles, was

er in der letzten Nacht erlebt. Dieser konnte sichs nicht deuten,

schüttelte ungläubig den Kopf und entließ den Christian Meink end-

lich wieder. Der Herbst war da; Pferde kamen auf die Saat des

Cambser Pastors, wurden gepfändet und auf seinen Hof getrieben.

Der Prediger aber kümmertesich nicht darum und ging nichthinaus,

worauf denn sein Knecht um 1 Uhr des Mittags das Hofthor öffnete

und die gepfändeten Pferde wieder laufen ließ.

Ein andermal eggt ein Knechtam Pöhls den Acker. Plötzlich
sieht er dort am Wasser ein prächtiges schwarzesPserd stehen; er

u*
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geht hinan, spannt es vor die Eggen, was das Thier sichAlles
gutwillig gefallenläßt, und fängt nun an tapfer damit loszuarbeiten.
Zuerst eggt er das Stück Ackerin die Länge. Als er es aber darnach
auch ins Kreuz zu eggenbeginnen will, reißt sichdas Pferd los und
stürzt sichmit den Eggen in den See, auf welchemsie nachhernoch
lange umhergeschwommenhaben, da sieKeinerwiederanzurührenwagte.

Wenn zuweilenauch fremdePferde auf demAckerbeim Pohls
weiden und das Korn oder die Saat arg ruiniren, so wagt es doch
Niemand, sie zu pfänden, denn Jedermann fürchtet, daß Klas Panz
darunter ist. Und dies soll auch immer der Fall sein, indem sich
stets ein gewaltiges kohlschwarzesRoß dazwischenbefindet, das
Niemand kennt und das keinemMenschengehört. Niederh.i, 100ff.

201.

Mittelstädt.

Nahe bei Alt-Strelitz, zur. Seite der ersten steinernenBrücke
von der Alt-Strelitz-Fürstenberg-BerlinerChaussee, liegt ein Acker-
stück, Petersschulen genannt. Früher war dort ein ziemlichhoher
Berg, der erst bei dem Bau der Chaussee abgetragen wurde. Auf
demselbenwuchsenvieleHaselnußstauden,Dornbüsche,Erdbeerenund
dergleichenmehr. In diesemBerge nun soll ein Gebannter, Namens
Mittelstadt herumschleichenund erst auf folgendeWeisewieder befreit
werden können. Zuvor muß nämlich ein Vogel über diesenAcker
fliegen, der eine Eichel im Schnabel hat, diese soll er dann hier
fallen lassenund hieraus ein Eichbaum entstehen,der hundertJahre
alt werden muß. Dann soll der Baum gefällt und von einemTischler
angekauftwerden, der eineWiege daraus verfertiget.In dieseWiege
muß dann ein kleines Kind gelegt werden, das dann später über
die Stelle, wo der Gebannte sich aufhält, läuft; alsdann ist
der verbannte Mittelstädt erst wieder erlöset. Auch soll der Ge-
nannte den Leuten, die hier früher herkamen, um Haselnüsseund
Erdbeeren zu sammeln, auf den Buckel gesprungen sein und so
lange darauf gesessenhaben, bis sie endlich den Platz verließen.
Der Grund, weshalb Mittelstädt hier verbannt hauset, ist nicht
bekannt. Niederh.2,118.
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202.

Hhnekopf.

Den Weg von Alt-Strelitz nach der Domjüchmühle durch-

schneidet unweit des ^grünen Baumes' ein winziges Bächlein, das
'Äungfernbach' genannt wird, und unweit der Hägerwörde sich in den

Oberbach, welcher die in der Stadt gelegene, sogenannte Binnen-

Muhle treibt, ergießt. An einem Tage des Jahres erhebt sich Mittags,

wenn die Stadtuhr Zwölf geschlagen, aus dem sandigen Grunde des

Bächleins eiu Mann, der seinen Kopf unter dem linken Arm trägt.

Trifft es sich gerade, daß Jemand um diese Zeit des Weges nach

der Domjüchmühle geht, so schließt der Ohnekopf sich dem Wanderer

an und geleitet ihn stillschweigend bis an die Mühle. Dort ver-

schwindet er aber Plötzlich spurlos.
K. Petermann bei Niederh. 4, 123 f.

203.

pinkerjürn.

Vom Pcetower und Warlitzer Bülten, einem Erlenbusch, heißt

es, daß darin ein böser Geist, Namens Pinkerjürn, hause. Abends

und in der Nacht, zumal bei stürmischem Wetter, wandelt er mit

seiner Feuerlade in dem Erlenbusch umher, bemüht, Feuer anzu-

schlagen. Weithin hört man sein Pinkern und weithin sichtbar sind

die abspringenden Funken. Er freut sich, den Menschen zu schaden

und sie irre zu führen. Ein Paar Pcetower Baueru waren Morgens

mit Holz ausgefahren, wurden aber von Pinkerjürn auf einer an
den Bülten anschließenden kleinen Haidefläche so irre geführt, daß sie
nicht weiter konnten, sondern den Tag erwarten mußten; am Tage
aber ist Pinkerjürn seine Macht genommen.

Pinkerjürn war bei seinen Lebzeiten ein böser Mensch, Namens
Jürn, der namentlich an Brandstiftung Gefallen fand und dafür
zur Strafe nach seinem Tode in den Erlenbusch gebannt wurde, wo
er sich bemüht, Feuer anzuschlagen.

Bon einem Seminaristen in Reniloster.
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204.

Friningskul.

Auf der Strecke von Picher nach Alt-Krenzlin trifft man da,
wo die Wiesen einen tiefen Einschnitt in die etwas höher gelegene
Tannenwaldung machen, hart am jetzigen Wege, eine mehr lange
als breite Vertiefung, die Triningskul genannt wird. Man sieht
leicht, daß sie einen Theil der ehemaligen Fahrstraße bildete; die
Wagen ließen an der niedrigen, oft unter Wasser stehenden Stelle
tiefere Spuren zurück, und so entstand die Vertiefung, über deren
Benennung man sich Folgendes erzählt.

Einem Bauer in Alt-Krenzlin wurde nach fünf Knaben die
erste Tochter geboren. Die Freude war groß, die Taufe follte statt-
lich gefeiert werden, Verwandte und Nachbarn wurden geladen, und,
damit das Mädchen nicht ledig bleibe, drei junge Männer und ein
Mädchen zu Gevattern gebeten. Man hielt sich mit Essen und Trinken
so lange auf, daß der Taufwagen in Picher, wohin Alt-Krenzlin
eingepfarrt ist, erst ankam, als die Gemeinde in der Kirche schon
das Ausgangslied sang. Nun war unter den Gevattern einer, der
zum erstenmal Tanfpathe war und der daher, nach Herkommen,
hänseln mußte, d. h. eine Flasche zum Besten geben. Das geschah
denn auch im Kruge nach vollbrachter Taufe. Um die versäumte Zeit
einzuholen,. ließ man die Pferde Galopp laufen, auch durch jene
Vertiefung und kam lustig in Alt-Krenzlin an. Aber beim Aussteigen
wurde der Täufling vermißt; man kehrte um, und fand das Kind
todt in der Vertiefung, wo sie es verloren hatten. Diese erhielt nach
dem Namen Katharina, den man dem Kinde gegeben, den Namen
Triningskul. Von der Zeit an war es nicht mehr geheuer da,
weshalb man die Wegrichtung, wie sie hente ist, veränderte.

Seminarist Zenzel,

205.

Der spukende Bürgermeister von Dömitz.

Vor vielen Jahren lebte in Dömitz ein Bürgermeister, dessen
Name den älteren Bewohnern noch sehr wohl bekannt ist, weil mit
demselben die Mütter ihre Kinder, wenn sie schrien, einschüchterten;
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er hieß Behler. Er hatte den Befehl gegeben, daß jeder Bürger,
dessen Hans in Flammen aufginge, erhängt werden sollte. Nun
geschah es, daß die einzige Tochter des Bürgermeisters an einem
Palmsonntage consirmirt wurde. Ein großer, schöner Braten stand
in der Küche über dem Feuer. Plötzlich faßte dieser Feuer, das sich

schnell über das ganze Haus verbreitete, es in Asche legte und dazu
noch die halbe Elbstraße, in welcher der Bürgermeister wohnte. Der
Bürgermeister war gerade in der Kirche, als ihm diese Hiobspost
gebracht wurde. Vor Verzweiflung wurde er wahnsinnig und starb
bald darauf^). Aber er fand im Grabe keine Ruhe, sondern ließ sich
oftmals in seinem Hause, auf dem Rathhause und in den Straßen,
auf einem Schimmel reitend, sehen.

Vor Allem aber war es der Nachtwächter, der am meisten von
ihm zu leiden hatte. Sobald dieser in die Elbstraße kam, hatte er
gleich seinen Begleiter, den Bürgermeister, bei sich; und wollte er die
Stunden der Nacht mit dem Hörne verkünden, dann stand der Spuk
vor ihm, so daß er keinen Ton hervorbringen konnte.

Da beschlossen die Einwohner, den Geist fortzubringen. Allein,
es getraute sich Niemand, ihn zu bannen. Endlich erbot sich ein ver-
wegener Soldat, ihn gegen eine Belohnung auf den Mittelwerder,
der rings von Wasser umgeben ist, zu bringen.

Des Bürgermeisters Lieblingsspeise war seine Lebtage Psann-
kuchen gewesen. Der Soldat nahm deshalb einen Pfannkuchen und
einen großen Sack, in den er den Geist zu locken suchte. 'Krup
unner, krup unner,' sagte der Soldat; woraus der Spuk fragte'Wohin,
wohin?' 'In die weite Welt,' war die Antwort, 'in den Sack.' Als
der Geist gefangen im Sacke war, wurde er auf einem Kahne nach
dem Mittelwerder gefahren 2), der südlich von der Stadt in der Elbe
liegt. Hier angekommen, schüttete der Soldat den Spuk aus. Bei
dieser Arbeit aber war er nicht vorsichtig genug zu Werke gegangen;

') Nach K. begibt er sich ans die Flucht, von dem wüthenden Pöbel
verfolgt, und stirbt unterwegs durch einen Unfall.

2) Nach K. sind es zwei Bürger, die ihn dahin bringen. Unterwegs
stellt sich der Geist sehr nngeberdig, daher muß einer von ihnen mit einem
Knüttel auf den Geist im Sack losschlagen, wobei jeder dritte Schlag auf
den Schlagenden zurückprallt.
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denn es gelang dem Geiste, ihm beim Heransschütten einen Finger
abzubeißen. Noch lange Zeit hindurch hat der Geist hier auf dem
Mittelwerder sein Wesen gehabt.

Seminarist H. Offen; andere Aufzeichnung (von S. Kreuzer in Parchim) beiNiederh, S, SS f.

206.

Würgermeister Körning.

Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges war in Waren ein grausamer
harter Mann, Namens Hörning, Bürgermeister. Endlich führten die
Bürger Klage beim Herzog; aber noch ehe dieser die Sache unter-
suchen ließ, starb Höruing. Sein Geist aber fand keine Ruhe,
sondern spukte in der Stadt und belästigte die guteu Bürger. Da
verschrieben diese sich einen berühmten Geisterbanner aus Sachsen,
der auch wirklich b«t Geist in einen Sack bannte. Man beschloß,
ihn in den Schweinewerder bei Waren zu bauueu, den er nicht
überschreiten durfte und wo er Steine zerschlägt; daher man aus
dem Schweinewerder eine Menge Feuersteine findet. Auch schleudert
er sie über die Elde nach Eldenburg und das Klinker Feld. Die
Stätte wird bei Nachtzeit vermieden, und die Leute, die ihn in der
Ferne hören, sagen <Hnrt, Hörning kloppt all wedder Fürstein!'

Lehrer Struck in Waren. Die Feuersteinsplitter sollen von einer römischen Manu-sacturstätte herrühren, die dort gestanden; vgl. Niederh. 3, 82 ff.

207.

Küchenmeister Kopyamel zu Dargun.

Wo jetzt das Schloß zu Darguu steht, da stand vor mehreren
hundert Jahren ein Kloster. In demselben war einmal ein Küchen-
meister, Namens Kophamel, ein ungerechter und böser Mann, der
daher auch uach seinem Tode nicht Ruhe finden konnte. Er polterte
im Kloster herum, warf oft die Kessel vom Bort herunter, zerbrach
die Gerätschaften der Vorrathskammer, drehte den Hahn der Bier-
fässer auf u. s. w. Man holte daher seinen Sarg wieder herauf und
fand ihn beim Oeffnen mit offenen Augen und aufgesperrtem Munde.
Drei Tage bmethen die Mönche, was man thuu solle; endlich
beschlossen sie, die Leiche ans den Grenzen des Klosters fortzuschaffen.
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Ehe cs dazu kam, stopfte ein Küchenjunge der Leiche den Mund voll
mit den Worten "He hett in sinen L^ben den Rachen nich vnll naug
krigen fünrtt, he fall em nu in 'n Dod vull Hebben.' Ein kleiner
Hügel im Jserborn wird als die Stelle bezeichnet, wo Kophamel
begraben wurde. Dort treibt er noch seinen Spuk und der Ort wird
deshalb von Jedermann gemieden.

Lehrer Struck in Waren; vgl. Ried eich, i, 156.

208.

Der spukende ZZäcker von Warchim.

Ein Bäcker in Parchim, der ohne Reue gestorben war, mußte
deshalb nach seinem Tode als Spuk in seinem Hause herumwandern,
und zwar am hellen Tage sahen die Borübergehenden ihn aus der
Dachluke herausschauen, sie verspotten und mit Steinen werfen. Ein
Geisterbanuer trieb ihn endlich in ein L^gel hinein, das er zukorkte und
nach dem Fangelthurme am Wege nach Stralendorf und Lanken
brachte. Hier hauste er nun, wars die Vorübergehenden mit Steinen,
hockte ihnen auf den Rücken, machte die Pferde scheu und die Wagen
fest; zuletzt entfernte er sich mit Hohngelächter. Noch vor fünfzig
Jahren mied Jeder die Nähe des Thnrmes. Jetzt hat man nichts
mehr von ihm gehört. A. C. F. Krohn bei Niedelch.3, 164 ff.

209.

Der Warbier von Wenztin.
In meinem früheren Hanse wohnte, es können wohl achtzig

Jahre und darüber her sein, der Feldscheer Andres. Dieser Manumußte bei seinen Lebzeiten eine recht schwere Sünde begangen
haben, denn er fand keine Ruhe im Grabe. Bald nachdem er begraben
war, hieß es allgemein "Andres

spukt.' Vor Allem trieb er, wie
man erzählte, sein Unwesen in seinem ehemaligen Wohnhanse,
indem er dort, besonders Abends uud Nachts über, die Bewohner
neckte und mit seinem Poltern erschreckte, und ihnen fo eine rechte Plage
wurde. Aber auch in andern Häusern ließ er sich sehen und trieb
dort nicht minder argen Unfug. Dazumal lebte hier iu Penzlin ein
Schmied, der hieß Jost. Der hatte vor dem Thore in der Vorstadt, >
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wo jetzt die Mühlenstraße ist, einen Stall, in welchem er unter
Anderem auch seine Steinkohlen aufbewahrte. Von hier holte er sichdie Kohlen dann in einem Sacke, je nachdem er gerade bedurfte. Als
er nun einst, wie gewöhnlich, hierherkam, saß zu seinem nicht geringen
Schrecken Andres, wie er ehedem leibte und lebte, oben auf dem
Kohleuhaufen und grinste ihn recht höhnisch an. Jost versuchte nach
ihm zu schlagen; aber das war vergebliche Mühe, weil er ihn nicht
treffen konnte. Kaum hatte unser Schmied seinen schweren Sack auf
die breiten Schultern geladen, als auch schon der Feldfcheer oben
drauf saß und dem armen Manne die ohnehin nicht geringe Last
so schwer machte, daß er sie nicht von der Stelle zu bringen ver-
mochte, sondern zur Erde fallen lassen mußte. Weiter wollte der
Plagegeist nichts; hatte er dies erreicht, so war er auch gleich vom
Sacke herunter und stand neben dem Schmied, dem er schiefe
Gesichter schnitt, die Zunge ausstreckte und lange Nasen machte, ohne
seinen wüthenden und doch ohnmächtigen Streichen auszuweichen.
Lud Jost dann seine Kohlen wieder auf, so nahm auch der Feld-
scheer seinen alten Sitz wieder ein, und so nahm dies Plagen kein
Ende, bis denn endlich der arme Gequälte seinen Sack mit saurer
Mühe nach Hause geschleppt hatte. Diese Neckereien wiederholten sich
fortan regelmäßig, wenn Jost Kohlen holen wollte, so daß der arme
Mann nur mit Zittern und Zagen, nach seinem Kohlenstalle gehen
konnte. Uebrigens war Jost nicht der Einzige, dem es also ging;
Andres verschonte fast Keinen mit seinen dummen Streichen. Kurz
vor dieser Zeit nun arbeitete hier ein Drechslergeselle. Der soll weit
hergekommen und in der schwarzen Kunst nicht unbewandert gewesen
sein. Er besaß auch eine schwarze hölzerne Hand und konnte ver¬
mittelst derselben Geister einsangen und bannen. Dieser Mensch wurde
aber bald so häufig in Anspruch genommen, daß er kaum mehr eine
Nacht ruhig im Bette zubringen konnte, sondern Nacht für Nacht
Geister haschen und bannen mußte. Das wurde ihm denn doch zu arg,
und so schnürte er denn sein Ranzel und wanderte weiter. Bevor er
indeß ging, hatte er dem Ackersmann Peter dies und jenes von
seinen Künsten gelehrt, und ihn namentlich im Geisterbannen unter-
richtet, ihm auch zu dem Zwecke eine schwarze, hölzerne Hand zurück-
gelassen. An Peter wandte man sich nuu, als der Spuk so überhand
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nahm und anfing, mehr als Einem lästig zu fallen. Peter ließ sich
auch nicht zweimal bitten, sondern erschien gleich zur passenden Zeit
mit einem Sacke zur Einschließung des Geistes und mit seiner schwarzen
Hand bewaffnet. Das war dem Geiste eine gefährliche Waffe. Es half
kein Sträuben, er mußte in den Sack. Hoch erfreut über feinen glück-
lichen Fang, schnürte Peter seinen Sack sest zu und ging dann mit ihm
zur Stadt hinaus, um seinem Gefangenen draußen in einer möglichst
einsamen Gegend seinen Wohnplatz anzuweisen. Anfangs ließ sich
der im Sacke das Tragen wohl gefallen; als er aber ein Rauschen
des Wassers hörte und daran merkte, daß sie bei der kleinen Mühle
waren, wollte er sich nicht weiter bringen lassen, und machte sich
darum so schwer, daß ihn Peter abwerfen mußte. Doch der verstand
keinen Spaß. Er bearbeitete den Widerfpänstigen dermaßen mit
seiner schwarzen Hand, daß derselbe Ach und Weh schrie und flehentlich
um Gnade bat. Nur um dies eine bat er, Peter möchte ihm doch
sagen, wohin er ihn bringen wollte. 'Nach dem Burbrook,' lautete
die Antwort. 'Nach dem Burbrook?' rief voll Angst der Gefangene,'ach dort sind schon drei Priester von alter Zeit her, mit denen werd'
ich mich nicht vertragen können und dann wirds mir schlimm ergehen.
Bring mich, wohin du willst, nur nach einer andern Stelle.' 'Nun,
meinetwegen kannst du nach dem Soltborn kommen,' entgegnete
begütigend der Banner; und als der Feldscheer des zufrieden war,
lud- er ihn wieder auf und trollte mit ihm weiter. Als sie bei der
Grapenwerder Brücke ankamen, machte er sich wirklich zum zweitenmale
stramm. Da gerieth Peter denn nicht wenig in Wuth. Augenblicklich
warf er den Sack mit seinem Inhalte ab nnd machte sich wieder mit
seiner schwarzen Hand über den Feldscheer her. Doch dieser ersah sich
eine kleine Oeffnung im Sacke, die bei dem Ringen entstanden war
und — im Nu war er ins Freie und ebenso schnell unter die Brücke.
Da saß Peter nun mit der langen Nase. Er hätte freilich den Eni-
wischten wieder einfangen können, aber dazu fehlte es ihm auch an
der Lust, denn es war schon Abend geworden; auch war er nicht
wenig müde, was von dem Schleppen und Ringen mit dem Feldscheer
herkam. So begnügte er sich denn damit, dem unruhigen Gast bei
der Brücke seinen Ort anzuweisen und ihn dort zu bannen. Dann
kehrte er zur Stadt zurück, drohte aber dem Andres, wieder zu
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kommen und ihm einen noch andern einsamern Ort anzuweisen,
wenn er sich unterstünde, auch hier noch seine Neckereien fortzusetzen.
In der Stadt hatte man allerdings Ruhe vor dem Feldscheer. Dafür
aber spukte es nun bei der Brücke um so ärger. Andres ließ so leicht
Keinen ungeschoren vorbei und bald wurden Klagen über ihn von
allen Seiten laut. Dem Einen hatte er die Pferde scheu, dem Andern
den Wagen fest gemacht. Dann wieder hatte er die Vorübergehenden
mit Steinen geworfen, in den Haaren gezupft, sich ihnen auf den
Rücken gehängt und was dergleichen tolle Geschichten mehr waren.
Einst kam auch Peter mit seinem Sohne vorbeigeritten, um die Pferde
nach der Weide zu bringen. Als er ohne Arg und ganz unbesorgt
des Weges daherritt und eben den Bannkreis betrat, warf sich der
erbitterte Geist auf ihn und setzte ihm ganz gehörig zu. Peter sprang
wohl vom Pferde, um sich so gut zu wehreu, als es eben gehen wollte,
aber er hatte seine schwarze Hand nicht bei sich und so war ihm der
Geist doch zu mächtig. Es währte auch uicht lange, da hatte der
Barbier seinen Feind in den Graben hineingezogen und versuchte nun
alles Ernstes, ihn in den weichen Schlick zu drücken und so zu
ersticken. Peter gerieth in nicht geringe Gefahr, weshalb er seinem
Sohne zurief 'Laß die Pferde und schlag den Hund ans den Kopf.'
Der ließ es sich nicht zweimal sagen, sondern paukte aus Leibes-
kräften mit einem Knittel drauf los. Er traf auch, aber nicht den
Geist, sondern seines Vaters Kopf. Es fehlte nicht viel, daß der
arme Mann ganz unterlegen wäre und kaum vermochte er noch seinem
Sohne zuzurufen 'Laß doch das Schlagen, Junge, du schlägst mich
sonst noch todt.' So rangen Peter und Andres eine Zeit lang mit-
einander. Endlich gelang es doch dem Erstern, sich los zu machen,
er lief nach Hause und kehrte bald mit der schwarzen Hand und einem
Sacke wieder zurück. Nun war es an dem Barbier, klein beizugeben.
Aber da war an Gnade nicht zu denken. Er mußte, so sehr er sich
auch setzte und sträubte, in den Sack hinein. Als Peter endlich seiner
Rachsucht Genüge gethan hatte, schwang er sich den Sack aus den
Nacken und brachte seinen Gefangenen nach dem Soltborn. Dort zog
er ihm einen Kreis, den er fortan nie wieder überschreiten durfte,
und, so viel man weiß, auch nie überschritten hat. Nur einmal hatte
er hernach noch von sich reden gemacht, als der Ackersmann Kunz
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ihm beim Hacken zu nahe kam. Kunz besaß nämlich am Soltborn
ein Ackerstück, das er erst kürzlich käuflich an sich gebracht hatte. Im
Gegensatze zu seines Vorgängers Wirtschaft wollte er jeden Fußbreit
Landes treulich benutzen. Dieser aber hatte gar manche Ecke und
manchen Winkel, und darunter auch das zunächst an den Soltborn
grenzende Stück, niemals beackert. Als nun Kunz beim Hacken an
die zuletzt erwähnte Stelle, über welche sich theilweise der Bannkreis
erstreckte, kam, wollte ihn der Barbier nicht weiter hacken lassen. Da
alles Bitten nichts half, warf Kunz zuletzt mit seinem Beile nach dem
Widersacher, um ihn aus dem Wege zu schaffen. Doch das half ihm
blitzwenig. Fürs erste traf er den Geist nicht, so oft er auch warf,
und dann fiel er selbst bei jedem Wurfe auf den Rücken. Er mußte
zuletzt ganz von dem Hacken an der betreffenden Stelle abstehen.

Vgl. A. C. F. Krohn bei Niederh. 3, 44 ff.

210.

Der spukende Stallmeister.

Der Hof Steinbeck bei Neustadt gehörte früher einem Stall-
meister G . . . . Dieser, ein gottloser und geiziger Mann, wohnte
nicht auf feinem Gute, sondern in Ludwigslust. Oft aber kam erauf seinem Schimmel nach Steinbeck geritten und bestrafte die kleinste
Nachlässigkeit mit der größten Härte. Er litt nicht, daß seine Leute
zur Kirche gingen und ließ die Uebertreter dieses Verbotes unbarm-
herzig auspeitschen. Nach seinem Tode mußte er ruhelos umirren undnoch heute wollen die Leute in Steinbeck ihn oft auf seinem weißen
Rosse haben daherreiten sehen. Niederh. 2,198 s.

211.

Z>ie Hwssengruve.

Im Gadebuscher Holz ist eine ziemlich große Grnbe, die
Russengrube genannt. Hier sollen im dreißigjährigen Kriege einige Russen
begraben worden sein. Hier steigt Nachts 5 Minuten vor 12 Uhrein geharnischter Russe aus der Erde und bleibt regungslos stehen,mit horchendem Ohre und fuukeludeu Augen; sobald dann die Thurm-uhr in Gadebusch Zwölf schlägt, wühlt er die Erde auf, weckt seine
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Kameraden und binnen 5 Minuten stehen einige zwanzig geharnischte

Russen in der Grube, der erste gibt sodann ein Zeichen und in

wildem Ungestüm stürzen sich alle in das Holz hinein und schreien,

als wenn ein Rndel Wölfe im Holze wäre. Sobald sie aber die

Uhr Zwei schlagen hören, kehren sie, als seien sie umgewandelt,

ruhigen Schrittes an ihren Platz zurück und verschwinden.
Gymnasiast Friedrich Kliefoth.

212.

Der spukende Aranzose.

Bei Herzberg in der Lübzer Gegend ist im Jahre 1812 ein

Franzose von den erbitterten Bauern lebendig begraben worden. Sein

Geist geht als unstätes Licht vom September bis November Abends

1V Uhr von einem Graben bis ins benachbarte Holz. Ein Schäfer

aus Herzberg schlug mit dem Stocke darnach, ist aber augenblicklich

todt niedergefallen. v. Oeynhausen aus Brahlstorf,

213.
Geistermahlzeit.

Zwischen Kröpelin und Brnnshanpten kommt man durch einen

Wald, den man die Kühlung nennt. Leicht kann man sich in dem-

selben verirren und den Weg nach Brunshaupten verlieren. So ging

es einmal Einem. Den überraschte das Dunkel, da sah er in der

Ferne ein Licht, und wie er herankam, sah er eine Menge Leute an

einer Tafel speisen, theils früher Bekannte, theils Unbekannte. Er

wnrde eingeladen und ließ sich Essen und Trinken wohl schmecken,

bis er einschlief, während er noch den goldenen Pokal mit Wein in

der Rechten hielt. Als er erwachte, war es Heller Tag. Da sah er,

daß er statt auf einem Stuhle auf der bloßen Erde saß, der Tisch

war ein Baumstumpf, das Tischtuch eine Kuhhaut und sein Pokal

ein Kuhfuß geworden. Fr. Schulz bei Niederh 3, 224 ff.

214.

Spuk bei Arpsyagen.

Bei Arpshagen geht mal ein Kerl, der sich ein bischen
angetrunkenhat. Als er in den Grund kommt, sieht er ein großes
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Feuer. Da sollst du Hingehn, denkt er, die können dir den Weg
weisen; denner hatte sichverirrt. Zugleich könnt' er auch wohl seine
Pfeife anstecken.Wie er näher kommt, ists ihm, als wenn viele
Menschen um das Feuer herum Hantiren. Er fragt 'kann ich dameine Pfeife wohl anstecken?'bekommtaber keineAntwort. Da bückt
er sich, um das Feuer aufzunehmen, aber immer, wenn er danach
greift, ists wieder weg. Da steigen ihm die Haare zu Berge und
er setzt seine Mütze verkehrt auf, denn da findet einer, der sich'verbistert' hat, seinenWeg wieder. Wie er nun weglaufen will,
springt was von hinten auf seine Schulter, und das muß er bis
au die Scheide tragen; da springts ab und nun weiß er auch
den Weg wieder.

Gymnasiast L. Kröger, nach Mittheilung von A. Weber in Klütz.

215.
Aröeitsmann Htossow.

Bor Jahren wohnte in Klein-Kellebei Röbel ein Arbeitsmann
Namens Rossow. Er soll in seinemKoffer einen Dühmk, ein dämo-
nischesWesen,gehabt haben, das ihm bei seinen Arbeitenhalf. ZudiesemDühmk gingen auch nach dem Tode seineWanderungen, nnd,weil Rossow ihm seineSeele verkaufte,habeer keineRuhe im Grabe
gehabt. Als derselbegestorbenwar, hieß es, er erscheinejede Nacht
bei seiner Frau. Von einer Vertiefung, die er sichin seinemGrabe
gemacht, kommeer des Abends hervor und gehe über die Zierzow-
Sietow'sche Furth nnd über die Grenzbrücke. Auf der Grenzbrücke
zwischenSietow und Zierzow soll auch eine weiße Dame erscheinen.
Eine Frau erzählte, wie sie als Mädchen in Zierzow gelebt, wäre,
wenn sie vom Krautschneidengegangen, oft ein Hase gekommenund
hätte sichauf ihren Rücken gesetzt. Sie konnte ihn sehen, wenn ervon ihrem Rückenherabgesprungenwar.

In seinem Hause in Klein-Kelle erschienRossow als Neck-und Poltergeist. Er klopfte an Thüreu und Fenster, klinktean derKette, womit dieHausthür vou innen zugehangcnzu werden pflegte,rumorte unter den Kesseln, stieß stehendeSachen um, klopftemitder Axt, am liebsten aber fetzte er sich an das Spinnrad seiner
Fran und das der Frauenschwester-Tochter.Die Spinnräder gaben



— 176 —

dann einen eigenenTon und man sagte 'Nu sitt hei all wedder np
dat Spinnrad.'

Die Leutekamenaus den benachbartenOrten, um den Spuk
mit anzusehen. Nur wenn der Secretär vom Groß-Kell'schenHofe
da war, gab Rossow kein Zeichenseiner Anwesenheit.

Endlich gelang es einem Geisterbanner, ihn in eine Flasche
einzusaugen,indem er den Geist mit Ruthen Peitschte.

Niederh. g, 156 ff.

216.

Mt hängt am Waum.

Ein Bauer aus Vipperow geht mit seinemKnechtezu Holz.
Sie stellendie Axt unten an eiueu Baum. Bald darnach sehen sie
sie obenim Baum hangen. 'Hett hei sei ruppe halt,' sagt der Bauer,
'kann hei seiokwedderrunner bringen.'Richtig, am andern Tage steht
sie wieder, wohin sie sie gestellthatten. PastorBehmin Merzbeisrsm.

217.

Spuk in Markow.

Ein Mann in Barkow bei Plau hört eines Tages ein furcht-
bares Gepolter auf seinemHausboden und sieht, wie er hinanfgeht,
eine Axt in einen Balken des Hauses hineinfahren; auch ist alles
Haus- und Kücheugercithumgestoßenund zerstreut. Er holt den
Pastor; auch dessenBeten hilft nichts, es kommt noch ein Beil,
das dem Pastor in den Rücken stößt und in einen Balken fahrt.
Endlich gelingt es dem herbeigeholtenFrohner, den Geist in ein
hölzernes Gefäß zu bannen. Er wird nach einer Koppel in der
Nähe des Dorfes getragen; dort soll er noch alle Jahre, einen
Hahnenschreivom Dorfe entfernt, umgehen.

Nach Erzählung des Seminaristen Rolofs aus Minzow bei Röbel, aufgezeichnet von

L. Pechel.

218.

Der Spuk von Kuppentin.

Eines Abends, kurz vor Weihnacht, waren mehrere fremde
Leute in KuPPentin im Gasthauseund sprachenvon der bevorstehenden
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Weihnacht.Da sagte ein Burschespottend von der Geburt des Hei-landes, daß er solchen Betrug nicht glaube. Als es schon spätgewordenwar und sichAlle zur Ruhe begaben, entferntesich dieserBurscheauch, da er noch über Land gehen mußte. Er schlugdenFußweg ein, der von Knppentin nach Barkow führt. Unterwegsverlor er den Fußsteig, gerieth in die nahe fließende Elde und
ertrank. Bon jener Zeit an soll er noch oft hier um Hilfe rufen und
Manche durch sein Rufen auf Irrwege gebrachthaben.

Stud. W. Schulz aus Barkow.

219.

Das spukendeEdelfräulein.
An der Grenze der Feldmark von Parchim stand vor Zeiten

dieRitterburg Kiekindemark.Ein Burgfräulein in derselbenveranlaßte
einen sie liebendenRitter, um seinen Mnth zu beweisen,die steilste
Stelle des Burgberges zu Roß hinauf- und im Galopp wiederhinab-
zureiten, und verhieß ihm, dann die Seinige zu werden. Der junge
Ritter büßte dabei sein Leben ein, das Edelfräulein aber fand zur
Strafe für den Frevel keineRuhe im Grabe. Noch jetzt wird siebald im Sonnenberge, bald in der Nähe von Kiekindemarkin weißem
Kleide gesehen,am häufigstenin dunklenNächten, mitunteraber auchin der Mittagstuude, denn zu Mittag hatte jener todbringendeRitt
stattgefunden. Niederh.2,185ff.

220.

Die Spukörückebei Eldena.

Auf dem Wege von Eldena nach Brefegard kommt man über
einenkleinenBach, dessenBrückeden Namen spöokenBrugg' trägt,oderschlechtweg'Spööken'. Auf dieserBrückesoll es uichtrechtgeheuer
sein, weil sichdort bisweilen des Nachts ein Ochse zeigt, der Nie-
wanden die Brücke Passiren läßt. Die Sage von der Entstehung
diesesSpukes ist folgende:

Bon Brefegard ging ein Mädchen des Nachts nachEldena zu
ihren dort wohnendenEltern. Ein junger Burfch aus Brefegard
wollte ihr einenSchreckeinjagen, zog sichzu demEnde eineOchsen-
• Bartsch, Meyenburg. Sagen. I. ^
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haut über den Kopf und kauerte auf der Brücke nieder. DasMädchen, das keineFurcht kannte, kommtan die Brücke, sieht die
Ochsengestaltund ruft ihr zu 'Wist mal trügg!' "Trügg ga ik nich,ik ga blot vorwärts,' lautet die Autwort. Da zieht das Mädchen
einen neben der BrückestehendenPfahl aus der Erde und als auf
nochmaligeAufforderung das Gespenstnicht weichenwill, schlägtsie
demselbenzwischendieHörner und das Gespenstfällt in den Graben.
Das Mädchen geht darauf nach Eldena, erzählt ihren Eltern davon
und als man am andern Morgen nachsieht, findet man den Brefe-
garder Burschen todt im Bach. Sein Geist aber soll seit der Zeit
noch öfters in Gestalt eines Ochsenauf der Brückesichzeigen.

Hilfsprediger Timmermann aus Mummendorf.

221.

Der spukendeKrvsendieö.
In einemder Klein-NiendörserHofgebäude,in demsogenannten

Schweinehause,soll es Nachts nicht recht geheuersein. Ein Geist soll
dann dort seinWesentreiben, gewaltig herumpolternund toben und
die in seinemSpukreviere sichgerade aufhaltendenMenschengar sehr
beunruhigen und necken. In diesem Schweinehause ist auch die
sogenannteRollkammer— nach der sich dort befindendenZeugrolle
so benannt — in welcher gewöhnlichzwei Betten stehen, worin
öfter, wenn sonst keinPlatz mehr auf dem Hofe ist, fremdeKutscher
oder daselbstbeschäftigteHandwerkeraus der Stadt schlafenmüssen.
Von der Rollkammerführt eineTreppe auf deu Boden des Schweine-
Hauses, der durch eine Fallthüre verschlossenwird. Und wie noch
heute gewöhnlichKorn auf diesemBoden lagert, so wurde dort auch
schon früher immer solches aufbewahrt. Der Sage nach diente vor
vielen Jahren ein Knecht auf dem Hofe, der es ganz ausgezeichnet
verstand, sichdes Nachts unbemerktin die Rollkammerzu schleichen,
von wo er dann auf denBoden stieg und für seinePferde das beste
Korn stahl. Die anderen Hofknechtezerbrachensich viel den Kopf
darüber, wovon es wohl komme,daß das Gespann ihres Kameraden
immer so auffallend schön, voll und wohlgenährt aussehe, obgleich
er doch auch nicht mehr Korn sür seine Pferde bekam, als jeder
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Andere. Oft stellten sie ihn dieserhalbzur Rede und verschwiegen
dann auch ihm gegenübernicht ihre Vermuthung, daß er sichgewiß
Korn stehle; denn sonst, meinten sie, sei es nicht möglich, daß seinePferde, die doch früher auch uicht besser als die ihrigen gewesen
waren, setzt so gut im Stande sein könnten. Beharrlich leugnete
er aber stets seinen nächtlichenDiebstahl, und als eines Abends
seine Kameraden wieder in ihn drangen und ihn mit Fragen undBitten förmlichbestürmten, sagte er endlich, um sichRuhe zu ver-schaffen'Ne Jungns, ik st^l warrastig keenKuru nich, und will'tKnick brsken, wenn ik leegen fco!' In derselbenNacht aber schon,als Alles schlief, schlichunser Knecht wieder aus den Kornboden.Schon hatte er sich einen ganzen Sack mit Erbsen vollgeschaufelt,
schon lag derselbeauf seinem breiten Rücken und eben war er imBegriff, sich damit zu entferneu, als er plötzlichfehltrat und dieTreppen hinunterstürzte. Am nächstenMorgen fand man ihn mitgebrochenemGenicke als Leiche auf den Dielen der Rollkammerliegen und ihm zur Seite den vollenSackmit den gestohlenenErbsen.Das bereits erwähnte Spuken stammt nun noch von diesemKnechteher, der noch immer keine Ruhe gesunden und daher allnächtlichumgehensoll. 'Oft ists ^—erzählte ein alter Töpfermeisteraus Lübz,der da ebenfalls eine Nacht geschlafen,nachhersichaber ein anderes
Nachtquartiergesuchthatte — als stürze etwas Schweres, etwa wieein Sack mit Korn oder wie ein menschlicherKörper anzuhören, von
dem Boden auf der Treppe herunter an die Erde.' Andern dort
Schlafendenist es passirt, daß sie durch Abziehenihres Deckbettes
gewecktwurden, und wenn sie sichsolcheswiederhinausgezogen,ists
ihnenimmerwiederweggerissenworden, und zwar mit immer größerer
Kraft und Gewalt. Niederh.1,158ff.

222.

Aat fuf Steg bei Gadeöusch.

Au der frühern Landstraßevon Gadebuschnach Wismar liegt
mitten im Holze ein Bruch, der der Läuge uach von einemschmalen
Graben durchschnittenwird. Ueber diesenGraben sührte ein Brett
für Fußgänger, ' bat fnl Steg' genannt. Hier Pflegteden Fußgängern

*
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zu abendlicheroder nächtlicherZeit ein Spuk aufzuhocken.Sie hatten
schwerdaran zu schleppen, es ließ sichnicht abschütteln, erst wenn
die verrufeneStelle zu Ende war, sprang es ab. Es soll ein Geist
gewesensein, der früher in Gadebnschspukte, aber von einen?Geister-
beschwörerhieher gebannt wurde. Dafür rächt er sich durch das
Aufhockenan den durchseinGebietWandernden.Der Beschwörerbannte
ihn mit Pfannkuchen,die der Geist besondersliebte, in einen Sack,
in den er ihn damit hineingelockthatte. H. H,Schmidt.

223.

AufhockenderHeist.

Etwa in der Mitte zwischenPlate und Schwerin, wo die nach
Schwerin führendeLandstraßevon demFahrwege durchschnittenwird,
soll es nicht ganz geheuersein. Vor sechsJahren ging ziemlichspät
der Maler T., der in Plate gearbeitethatte, nach der Stadt zurück.
Da sieht er am Kreuzwegeeine Gestalt gerade mit ihm zusammen¬
treffen. Sie war schwarzgekleidet,groß und hager, eine Glatze am
Oberkopf, mit langen weißen Zähnen, die sie immer zeigte, und
langen dünnen Fingern. Er bedenktsich, ob er sie anreden oder
weiter gehen solle. Er beschließtweiter zu gehen. Kaum aber hat er
eiu paar Schritte gethau, da sitzt das Ding hinten auf feinem
Malerkorbe. Er schlepptes mit größter Anstrengungfort. Wie er
etwa 400 Schritte gemacht, kommter an eineStelle, wo rechts ein
Weg von der Landstraße abführt. Da springt die Gestalt herunter
und stößt ihn noch ein paar Schritte vorwärts. Er wagt sichnicht,
gleichumzusehen, weil ihm sonst der Kopf schief stehen geblieben
wäre. Wie ers nach einiger Zeit thut, ist nichts zu sehengewesen.

Seminarist C. P.

224.

Der Töpfervon Daffow.
Im Anfang diesesJahrhunderts kam ein Töpfer von Dassow

jeden Sonntag mit einem Schiebkarren voll Töpfe nach Mummen-
dorf, stellte sich auf dem Kirchhof auf und bot seine Waare feil.
Einst auf dem Rückwegüber Prieschendorf und Lütgenhof, bei der
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sogenanntenPötterkul, begegnet ihm eine Gestalt und fordert ihnauf, für sie in der Marienkirchezu Lübeckund in den Kirchen zuKalkhorst und Roggenstorf zu beten; sonst werde er vergehenwiedie Tage im Jahre. Der Töpfer kehrte sich nicht an die Worte,außer daß er in Roggenstorf in der Kirchebetete; die andern warenihm zn weit. Und er siechtehin und verging wie die Tage desJahres. BiidnerSchnoorin Tramm,durchHilfspredigerTimmermann.

225.

Kuckeweibauf H^oel.
In Malchow auf der Insel Poel wohnte vor mehrerenhundertJahren eine reiche, aber hartherzige und geizigeBauersfrau. Sienahm das Kind ihrer verstorbenenSchwesterzu sich, um das Ver-mögen derselbenauch zu bekommen, und als das Kind unter ihrenMißhandlungen gestorben, vergrub sie das Geld im Keller undschwur vor Gericht, das Mädchen habe kein Gut hinterlassen, undwenn sie unwahr geredet, wolle sie keine Ruhe im Grabe haben.Nach ihrem Tode spukte sie in ihrem Haus, namentlich in demKeller. Einst kam ein frommer Mann in das Haus und hörte vondem Spuk. Er ging des Nachts in den Keller und verkündetedemGeiste, er werde zur Ruhe gelangen, wenn er zur Kirche komme,aber alle Jahre werde er nur einenHahnenfchrittvorwärts kommen;finde sich ein frommer Menfch, der ihn weiter trage, fo solle dasdem Geiste angerechnetwerden. Von da an erschiender Geist aufdem Wege nachKirchdorfund bat 'Nimm mi Hukepack,uu dr^g mian de Kark.'
Nach vielenJahren ging eines Nachts ein frommerTagelöhnerdes Weges, der wollte zum Seelsorger, denn seine todtkrankeMutterbegehrtedes heiligenAbendmahles.Als er nun nachder Stelle kommt,wo die Wege von Malchow, Kirchdorf und Niendorf sich kreuzen,da fah er an der Grabenborte ein Weib sitzen, die fchrie 'Lat miHukepacksitten!' 'In Gottes Namen!' sprach der Tagelöhner, nahmsie auf seinenRückenund trug sie bis zum"Horstdurn', einemHohl-weg, der mit Kreuzdorn zu beiden Seiten bewachsenist, dicht vor

Kirchdorf.Da hat siedenn lange gesessen,und des Nachts, so Jemand
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vorüberging, immer gebeten 'Lat mi Hukepacksitten.' Allein es hatsichnie wieder eine mitleidigeSeele dazu finden wolle».
C. Struck bei Niederh. 3, 218 ff.

226.

Die LeimKutam Konstorfer Weg.
Mal ging ein alter Mann mit einer Tracht Holz an der'Leimknl'vorbei und konnte vor Ermattung nichtweiter. Er flehte die

Vorübergehendenan, ihm das Holz tragen zu helfen, aber Niemand
stand ihm-bei. Am zweitenTage fand man ihn tobt in der Kul.Wer hier nun Nachts 12 Uhr vorbeigeht, dem hockt etwas auf,
das gar schwerzu tragen ist, das muß er bis an die Honstorfer
Scheide tragen und dann ist er 'mefsnatt'. Auchein großer schwarzer
Hund läßt sich da manchmal sehen, schurrt dicht au den Leuten
vorbei, thut ihnen aber nichts. F. Kiockmann.

227.

Der spukendeKaufmann.

In Rostocklebte einmal ein habsüchtigerKaufmann, der nachseinemTode im Grabe keineRuhe fand, sondern in seinem Hauseumherspukte;oft neckte er die Arbeiter bei ihrer Arbeit oder weckte
Nachts dieBewohner, oderman sah ihn seineGeldsäckezählen. Endlich
fing ihn ein Bauer in einem Sack oder einer Flascheund wies ihmeine sumpfigeStelle weit von der Stadt als Behausung an. Eines
Tages fuhr bei dem Sumpfe ein Bauer vorbei, den der Kaufmann
gekannthatte. Den bat der Geist, ihn mitfahren zu lassen, und derBauer ließ sich endlich durch das Versprecheneiner Tonne vollHeringe bewegen, ihn mitzunehmen.Der Geist krochin einen Sack,und als der Bauer vor seinem ehemaligenHause anhielt, schlüpfteer heraus. Und nun ging die alte Geschichtelos. Zuletzt gelang esjedoch, ihn in eineEckedes Kellers zu treiben und dort einzumauern.Ob der Bauer seine Tonne Heringe bekommenhat, wird nicht
gemeldet.

A. C. F. Krohn bei Niederh. 4, 220 f.
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228.

Spukende Gönne.
Das Kirchdorf Buchholz hat, wie fast alle alten Dörfer, einen

Teich mitten im Dorfe. Durch das Dorf geht die alte Landstraße
von Bützow nach Rostock. Auf diefem Wege, von Süden her, vom
sogenannten Kirchende kommt alle Nacht eine Tonne ins Dorf gerolltund stürzt sich in den Teich. Obgleich sie Niemandem Schaden zufügt,der sie zufällig auf ihrer Wanderung sieht, so ist es doch bei allensolchen Erscheinungen nicht gut, wenn man absichtlich darauf ausgeht,
sie zu sehen oder zu beobachten. Ein solcher Fürwitz wird allemal
bestraft. Es fand sich einmal im Dorfe ein beherzter Knecht, der beieinem Bauer diente, dessen Gehöft an dem bezeichneten Wege lag.Dieser Knecht stellte sich eines Abends so, daß er die Tonne sehenkonnte, wenn sie ankommen und im Teiche verschwinden würde; undzur Vorsicht hatte er alle Thüren hinter sich offen gestellt, daß erim Nothfalle nach seiner Schlafstelle bei den Pferden flüchten könnte.Als nun indeß die Zeit herankam, worin die Tonne herbeizurolleu
pflegte, da ergriff den Neugierigen eine solche Angst und Beklommen-heit, daß er in vollem Laufe nach feiner Lagerstätte eilte. Aber aufder großen Diele des Biehhanfes, über welche fein Weg ihn führte,erhielt er einen so derben Schlag ins Gesicht, daß er fast alleBesinnung verlor und kaum das Bett erreichen konnte. Die Nachtverbrachte er schlaflos und schweißtriefend zu, auch war er mehrereTage zur Arbeit unfähig. Es war freilich nur eine Harke gewesen,die auf der Diele gelegen und dem Knechte, da er darauf getreten,den Schlag versetzt hatte; aber es war doch die Strafe femerunbesonnenen Neugierde und er konnte froh sein, daß ihm nichtAergeres widersahren war. I. G. C. Ritter bei Niederh. 2,162 f.

229.
^

Man darf nicht erzählen, was einem begegnetist.
Um die Kosten des Ausrodens zu sparen, hat die Obrigkeit

früher jedem Tagelöhner in den bei der Rostocker Heide gelegenen
Dörfern erlaubt, die Baumstämme auszuroden. Der Tagelöhner M.
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aus Rövershagen geht zu diesem Zwecke einmal in den genannten
Wald zu einem Ort, der die Feuerbachstelle heißt. Es ist gerade
eiu sehr warmer Tag. M. denkt, er will des Abends lieber etwas
länger arbeiten und dagegen des Mittags sich eine Zeit lang ausruhen.
Er legt sich deshalb uieder. Als er einige Zeit gelegen hat, hört er
ein Geräusch, als wenn Menschen sich schelten. Er glaubt, es komme
ein Wageu, um seine Stämme zu holen. Er will ihm deshalb ent-
gegengehen. Je weiter der Tagelöhner aber geht, desto weiter entfernt
sich das Geräusch. Es scheint immer in seiner Nähe zu sein, aber
er kann es doch nicht erreichen. M. geht somit wieder zu seiner
Ruhestätte zurück. Da stößt die Betglocke und auf einmal hört das
Geräusch auf. M. erzählt dies am Abend, als er nach Hause zurück-
gekehrt ist, seinem Vater. Dieser sagt, es sei nicht gut, daß er es
erzählt habe, das werde ihm irgend ein Unglück bringen. Nach einiger
Zeit geht unser Tagelöhner nach der Wiese, um sie zu mähen. Auf
der Wiese überfällt ihn plötzlich ein Jucken und große Beulen zeigen
sich auf seinem Körper. M. gebraucht Mancherlei, aber es hilft ihm
nicht. Da sagt ihm Jemand, er müsse sich von drei verschiedenen Feld-
scheiden Steine holen lassen, sie glühend machen und nachher benässen.
Nachdem die Steine herbeigeholt und von ihm naß gemacht worden
sind, fängt seine Krankheit an abzunehmen und hört am Ende
ganz auf. Pastor E. Wolsf zu Rövershagen bei Niederh. 2, 84 f.

230.

Pas Iodtenduell in Alt-Gaarz.
Auf der Halbinsel Wustrow lebte vor 150 Jahren ein reicher

Gutsbesitzer, Herr von der K Er war zugleich Patron
der Kirche zu Alt-Gaarz und hatte das Recht, zu Wagen auf den
Kirchhof zu fahren. Noch jetzt bezeichnen vier eiserne Ringe die
Stelle, wo man die Pferde festband. Das Recht verdroß den Herrn
von P , damaligen Erb Herrn ans Mechelsdorf. Einmal fuhr
er zur Kirche, nnd Herr von der K. war nicht da. Da befahl er
seinem Kutscher, auf den Kirchhof zu lenken und an der Kirche anzu-
halten. Herr von der K. erfuhr diesen Eingriff in sein Recht noch
am selbigen Tage und setzte sich zu Pferde, von einem Diener begleitet,
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um Herr,, von P- zum Duell zu fordern. Herr von P. nahmeine Pistole, trat hinaus und schoß sie ab. Die Kugel traf Herrnvon der K. und entseelt stürzte er vom Pferde. Der Mörder ließden Leichnam nach Alt-Gaarz schleifen und dort auf die Dünenwerfen, wo ihn die Leute von Wustrow fanden. Er wurde nachseinem Schlosse gebracht und wenige Tage darauf in der Familien-gruft beigesetzt. Aber auch Herr vou P. starb kurz darauf und wurdeebenfalls in der Alt-Gaarzer Kirche, nicht weit vom Altare, begraben.Seit der Zeit vernahm man immer Waffenruf und Schwerterklangin der Kirche, bei Tage wie bei Nacht. So wie aber Jemand hinein-trat, war es still. Niemand wagte sich endlich mehr in die Kirchehinein und man sah sich genöthigt, die beiden Leichen zu trennen,indem man den Herrn von P. nach Wismar überführte. Seitdem istRuhe in der Kirche zu Alt-Gaarz. T. Pechel bei Mederh. 2,114 ff.

231.

Der dritte Schlag wird nicht geschlagen.
1. In der Gegend von Lage mußten zwei Arbeiter eines Neben-gutes immer zum Hauptgute dreschen gehen. Dabei führte ihr Wegsie über einen Bach, über den ein schmaler Steg ging. Der Einevon ihnen hatte die Gabe, Gespenster zu sehen; diesem wehrte täglichein Gespenst den liebergang; während sein Gefährte unangefochtenüber den Steg ging, mußte er immer durchs Wasser. Alle lachtenihn aus, weil er im Sommer, wenn Andere leichte Schuhe trugen,immer Stiefel tragen mußte. Doch er sagte nichts. Nun hatte ervon - seinem Vater gehört, man könne Gespenster mit einer Gaffelvon Kreuzdorn verjagen. Er machte sich also eine. Als er zu demStege kam, ging er dreist auf das Gespenst los und rief '®a, odderik ghw di raun!' Da antwortete das Gespenst 'Gif mi eenen!' 'Da

hest du eenen,' sagte der Bauer. 'Gif mi den Tweten,' sagte dasGespenst. 'Da
hest du eenen,' sagte er und schlug wieder und so ginges fort. Hätte er mit dem Gespenste die Schläge gezählt, so hättees Macht über ihn gehabt. So aber bat ihn das Gespenst zuletzt,abzulassen und verschwand, ist auch seit der Zeit nicht wieder

gekommen.
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2. Auf der Brücke zwischen Groß- und Klein-Quassow war es
vordem Nachts nicht geheuer. Ein großer Stier pflanzte sich der
Länge nach darauf hin und ließ Niemand hinübergehen. Da kam eines
Tages ein alter Mann des Weges, 'der mehr verstand als alle Tag',
und obwohl man ihm abrieth, erklärte er doch seinen Entschluß,
Nachts über die Brücke zu gehen. Man ließ ihm also seinen Willen.
Er nahm denn einen Kreuzdornstock und ging getrost dem Stier
entgegen. Hier schlug er denn ohne Weiteres mit den Worten 'Eins,

zwei!' auf den Stier ein. 'Sla den drüdden ok!' rief dieser. Der
Greis aber erwiderte ruhig 'Es geht immer wieder aufs Neue.' Und
trotz wiederholter Zurufe des Stieres blieb er die ganze mitter-
nächtliche Stunde hindurch bei seinem 'Eins, zwei!' Als aber die
Glocke Eins schlug, verschwand die Erscheinung und kehrte in Zukunft
nie wieder. Der Greis aber erklärte, nun sei das Gespenst erlöst.

Fr. Latendorf bei Niederh. i, 49 f.

232.

Spuk bei Wreööerede.

In der Nähe von Prebberede, am Wege nach Dalwitz, stand
vor Zeiten ein alter Ellernbanm, der war innen ganz hohl und
darin, sagte man, hause ein böser Geist. Ein Tagelöhner aus
Prebberede, der nicht daran glauben wollte, hieb mit einer geerbten
Axt den Baum ab und trug ihn in sein Haus. Von der Zeit an
rumorte es aber jede Nacht fürchterlich im Hause herum. Der Pfarrer
von Belitz wollte den Geist bannen, aber da riess ihm aus dem
Ofenloch zu, er habe mal einen falschen Eid gethan und etwas
gestohlen, er könne daher den Geist nicht bannen. Endlich kam ein
Tischler, der mit Geistern umgehen konnte; der erfuhr dann, daß

der Geist ein pommerscher Edelmann gewesen, der einen Meineid
gethan und keine Ruhe finden könne; da habe man ihn in eine
'Pottbuddel'

gefangen und über, die pommersche Grenze gebracht und

in den Baum verwiesen. Der Tischler buk nun Pfannkuchen und

fetzte den ins Ofenrohr. Er fing den Geist in einem Sack und trug

ihn nach der Grenze zurück. Der Geist machte sich so schwer, daß

er den Sack kaum tragen konnte, da nahm der Tischler seinen Stiesel-

knecht und schlug drauf los; da gab sich der Geist und der Sack



— 187 —

wurde wieder leicht. Der Tischler brachte ihn über die Grenze und
schüttete ihn sammt dem Pfannkuchen aus und sagte <Hier bleibst
du.' Seitdem hatten die Prebbereder Ruhe.

Lehrer Lübsdorf in Raddenfort.

233.

Geist dankt nicht.
Mein Mann war Musikant, erzählt die Schullehrerswitwe

Lossert in Pölitz; als er einmal mit den andern Musikanten zwischenden Warnkenhäger Scheunen hindurch Nachts 2 Uhr vom Musikmachenhergekommen, ist etwas wie ein Mensch an ihm vorübergekommen
mit einem Wind. Sie boten ihm guten Morgen, es hat aber nichtgedankt und ist so vorbeigeweht. Draus sind sie ängstlich weiter-gegangen, und wie mein Mann nach Hause kam, wurde er sehr krank.

Durch Pogge in Pölitz.

234.

Spuk in Lüssow.
Aus dem Hose zu Lüssow bei Güstrow läßt sich zu Zeiten einGeräusch hören, als wenn ein Wagen den Steindamm, der in derMitte des Hofes ist, hergefahren komme und dann vor dem Hausestille halte. Ich erinnere mich dessen aus meinen Kinderjahren, sodaß die Hausbewohner aus der Wohn-, Schreiber- und Leutestubeherbei eilten, den vermeintlichen Besuch zu empfangen. Es wirderzählt: Im vorigen Jahrhundert wohnte zu Lüssow eine alte gnädigeFrau, die sehr geizig war. Eines Tages kamen Handwerksburschenund baten um eine kleine Gabe. Sic wollte sie trösten, und als siedringender baten, ließ sie die Leute mit Hunden vom Hose hetzen.Schon im Kruge sagten die Handwerksburschen, sie wollten es derAlten gedenken, und Nachts zündeten sie das Haus an, das damalsnoch mit Stroh gedeckt war. Die alte gnädige Frau erwachte undwollte ihr Mädchen zwingen, aus einer Stube, die schon voll Rauchwar, die Juwelen und ihr Geld zu retten. Das Mädchen aberweigerte sich, und riß sich vielmehr von der Alten los und sprangaus dem Fenster, vor dem sie schon ihr Bräutigam erwartete. Alssie aber sich losmachte und aus dem Fenster sprang, sah sie, wie die
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Alte gegen die Nebenstube stürzte und rief Mo meine Schätze bleiben,
da will ich auch bleiben.' Nun aber hat ihr Geist keine Ruhe und
läßt sich noch immer hören. Pastor Dolberg.

235.

Keist Krasst sich fest.

Von einer mit schönen Buchen bewachsenen Mergelgrube bei
Lüssow geht die Sage, daß des Nachts Vorübergehende Katzengeschrei
vernommen hatten, ja, daß Manchem sich etwas auf dem Rücken
festgekrallt habe. Man erzählt, daß ein Pastor vor vielen Jahren
dort sein Mädchen, das er entjungfert hatte, ermordet habe. Der
Hirt vom Hofe Karow hatte es gesehen, und, um sein Schweigen
zu erkaufen, wurde ihm gestattet, im Herbste die Karower Kühe bis
an die Hofthür des Pfarrhauses zu Lüssow zu treiben, ein Rechts
das erst zu Anfang dieses Jahrhunderts durch Abtretung eines Acker-
stückes abgelöst wurde. Pastor Dolberg.

236.

Kopf unterm Arm.

1. Ein Candidat in Striesenow ging oft Abends nach Drölitz
zum Kartenspielen. Einmal in der Nacht, wie er nach Hause ging,
sah er einen Kerl stehen, der hatte seinen Kopf unterm Arm. Der¬
selbe hat gesagt 'Weißt dn wohl, daß die Nacht Niemandes Freund
ist?' und der Candidat antwortete 'Ich gehe auf meinen Beruf' und
ging weiter, ohne sich nmznsehen.

Die alte Miillersch in Pölitz, durch Pogge mitgetheilt.

2. In der Gripsbank, einem kleinen Gehölze in einer Riede-
ruug links vom Striesenower Weg, soll ein 'Kerl'

wandern. Der
Arbeiter und Soldat Neels ist ihm auf der Diekhof-Striefenower

Grenze begegnet; er ging ohne Kopf neben ihm her, wie er am
Sonntag Abend von Lage nach Pölitz gegangen ist. Wie er vor
Stneseiicw low, ist es weggeblieben. Diesseit Striesenow, hinter dem
Garten, hat es sich wieder eingefunden und ihn bis an die Pölitzer

Grenze begleitet, wo es verschwunden ist.
Schullehrerswitwe Lossert in Pölitz, durch Pogge mitgetheilt.
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237.

Leichenwagen.
Zwei Hofboten in der Gegend von Nemplin gingen einst desAbends zur Stadt. Da ging auf einmal der eine ganz aufs Feldhinauf von der Straße weg und als der andere ihn fragte, warumer das thne, sagte er, ob er nicht den Leichenwagengesehenhätte,auf dem eine alte Frau mit einem großen Stock gesessenund ihnengedroht hätte.

AusRemplw.

238.
Das Lischen-Aenkmak von Ivenack.

Im Thiergarten von Ivenack bei Stavenhagen steht ein Denk-mal, das Lischen-Denkmalgenannt, welchesein JvenackerGraf demAndenkender Tochter des Statthalters Gilow in Grifchow, AnnaElifabeth, nach ihrem Tode errichtete.Er hatte das Mädchen geliebtund sie in fein Schloß zu sich genommen/wo sie nach wenigenJahren starb.
In dem Schlossezu Ivenack war es aber nach des MädchensTode nicht mehr richtig. Nachts um 12 Uhr ließ sichdort eineweiße,geisterhafteGestalt blicken,die lautlos alle Räume durchwandelteundmit demSchlage Eins wiederverschwand.So ging es mehrereJahre,bis man endlich diesesTreibens überdrüssigwurde. Man ließ denalten Schäser des Orts, einen weit und breit berühmten Teufels-und Geisterbanner kommen und beauftragte ihn, das Gespenstabzufangen. Das glückte; der Schäfer trug die weiße Gestalt ineinemzugeschnürtenSacke nach demBerge im Thiergartenund scharrteseineLast dort ein. Wenn man aber glaubte, dem GespenstehiednrchRuhe verschafftzu haben, so hatte man sichgeirrt. Plötzlichverbreitetesichunter den Leuten das Gerücht, daß auf demDenkmal im Thier-garten ein Grofchenläge, der die zanberifcheEigenschafthabe, sichdurchwiederholtesUmdrehenzu verdoppeln,verdreifachen,vervierfachenund so fort bis ins Unendliche.Indessen jedesmal, wenn sich derEine oder Andere erkühnte, den zauberhaften Groschen von demDenkmal zu nehmen, hockteihm eine schwereLast auf den Rücken,
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welcheihn nicht eher verließ, als bis er das Stück Geld wieder
dorthin legte, wo er es gefunden hatte. Dies konnte jedoch einen
kühnenStavenhäger nicht abhalten, mit der Aneignungdes Groschens
ebenfalls einen Versuchzu machen. Richtig — da saß auch ihm die
Reiterin auf demRücken.Er aber war beherzt, packtedie verhängniß-

volle Bürde mit beiden Händen und trug sie nach einemKreuzweg,

von welchemer gehört hatte, daß ein solcherOrt eine erlösende
Wirkung auf Gespensterausübe. Und siehe! der reitende Geist war

augenblicklichaus dem Sattel gehobenuud ließ sich auch im Thier¬
garten niemals wieder blicken. Der glücklicheStavenhäger aber soll

durch den Groschenzu großem Reichthumgelangt sein.
Vgl. R. Samm bei Niederh. 4, 331 ff.

239.

Die Iserpnrt.

ZwischenPenzlin und Hohenzieritzliegt im HoheuzieritzerHolze

ein ziemlichlanger und sehrtieferHohlweg, um deusichuachPenzlin

zu mehrereGräben hinter einander ziehen.Dieser Hohlweg heißt die

Jserpurt. Hier sollenNachts 12 Uhr zwölf weißeMänner mit einem

schwarzenSarge sichzeigen.Ein alter Fuhrmann fuhr einstam hellen

Tage hier durch. Plötzlichblieben seine Pferde stehen.Er ging vorn

zu seinenPferden hin und sah ihnen durch die Ohren; da bemerkte

er, daß eiu langer, schwarzerKerl auf seinemWagen hingestrecktlag

und ihn höhnischanlachte. Da nahm der Fuhrmann seine Peitsche,

schlugdrei Kreuzknoteuhinein und hieb auf den Kerl los. Sofort

kamenPferde und Wagen frei.
Weber Grapentin in Penzlin; vgl. Niederh. 2, 196.

240.

Graues Männchen.

Man erzählt sichvon demGrapenwerder bei Penzlin, daß sich
dort zu Zeiten ein graues kleines Männchen sehenlasse, und gibt

es Leutezu Penzlin, welchedasselbein demGesträuchwollengesehen

haben, wie es eiligst umhergekrocheuist. So soll es unter Anderem

auch einmal einen Knaben beim Vogelnestsuchendermaßen erschreckt
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haben, daß derselbedavon krank gewordenist und wochenlang dasBett hat hüten Müssen. A.C.F. Krohnin PenzlinbeiRiederh,g, l«.

241.

Der spukendeJohanniter.
Zu Nemerow an der Tollense war eine Komthurei desJohauuiter-Ordens. Ein Ordensgeistlicherhatte ein junges Mädchenverführt und dieses ihm einen Knaben geboren. Er sagte sich nunvon dem Mädchen los, welches in der Verzw.Siflungwahnsinnigwurde und starb. Der Verführer hatte von da an keineRuhe mehr,er machteseinemLeben schon in einer der nächstenNächte in derTollense ein Ende. Sein Geist soll noch setztzuweilenim Ordens-gewandeam Ufer sichsehenlassen, wenn aber ein Lebender naht,sofort im See verschwinden. Mederh.s, « ff.

242.

Der spukendeGaöend.
Aus dem Wege zwischenNeuenkirchenund Staven bei Neu-brandenburg wandert alle Abend von Neuenkirchen,seinemWohnorte,bis zum Kreuzwege bei Staveu der Geist eines Mannes, der beiLebzeitenvornehm und stolz war und immer statt 'guten Abend' nur'Tabend' sagte. Deshalb mußte er auch nach seinemTode denBegeg-nenden dieses 'Tabend' znrnsen, bis einst ein Bauer aus Roga beiFriedland ihn dadurch erlöste, daß er aus die Anrede des Geistessagte 'Einen guten Abend bescheertuns der liebe Gott.'

Niederh. 3, 160 f.

243.
SpukenderHeistzwischenAlt- nnd Hleu-Uehse.

Ein Lehrburscheaus Alt-Rehsearbeitetein Nen-Rehsennd mußteMorgens und Abends den Weg machen. Bei einer Hecke, die ehe-mals die Grenze eines Bauern bildete, der unter dem Namen 'der
barscheKunz' bekanntwar, begegneteihm am frühen Morgen einMann und rief ihm zu 'Morgen, Morgen!' Gleichdarauf war er ver-
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schwundm. Dasselbe geschahauch am zweitenund dritten Morgen.
Der Lehrburscheerzählt es endlich dem Pastor und dieserbegleitete
ihn. Sie trafen wieder den Mann, der sie gleichfallsmit 'Morgen,
Morgen' begrüßte. Der Pastor erwiderte'Heut ist nichtmorgen, aber
ich sag eucheinen christlichenguten Morgen!' Da sagte der Geist,
nun sei er erlöst, er habe bei Lebzeitenimmer nur Morgen' und'Tag' statt 'guten Morgen, gutenTag' gesagt und dafür nach seinem
Tode umgehenMüssen. Niederh.l, 43ff.

244.

Kreuzknotenscheuchtden Spnk.
Auf dem früheren Landwegevon Sponholz nach Marlin sieht

man nochjetzt, jenseitsdesWaldes, nahe an der von Neubrandenburg
nach Friedlaud führendenChaussee, eine alte steinerneBrücke, welche
über den Mühlenbachführt. Hier soll es nun von jehernichtgeheuer
und schonManchem schlechtergangen sein, wenn er in später Stunde
des Weges gekommen.Unter Anderem erzählte mir vor mehr als
20 Jahren ein damals auf dem Spanhölzer Hofe dienenderKnecht,
daß er Abends spät mit einemleerenKaleschwagenmit zweiPferden
bespanntdes Weges gekommen.Als er an die Brückegelangt, wollen
die Pferde durchaus nicht hinüber. So viel er auch peitscht und
antreibt, die Pferde bäumen sichuud drängen immer zurück. Zuletzt
fällt dem Knecht ein, daß er einmal gehört, wenn man einen
sogenannten Kreuzknotenin einen der Zugstränge mache, so müsse
der Spuk weichen. Er springt also vom Wagen und schlägteinen
solchenKnoten. Kaum ist er aber damit fertig, als auch schon die
Pferde mit einemmalewie toll losgehen, so daß er nur schnellmit
einemSatz auf den Wagen eilt und im vollen Galopp, die Pferde
mit Schaum bedeckt,zu Hause ankommt.

Lehrer C. Langmann bei Niederh, z, 197 f.

245.

Geistwird erlöst.
1. Ein Nachtwächterzu Stargard hört, als er seine Runde in

der Nacht macht und zu deu NeubraudenburgerScheunen kommt,



von einer nahen Mauer her ein ängstlichesGeschrei.Er hält es fürseinePslicht, sichnäher zn begeben, und da sieht er denn ans derMauer ein Männlein wanken, das immer fort gerufen hat 'Hilf
mir! Hilf mir!' Er fragt 'Womit soll ich helfen?' Aber siehe, dasMännlein gibt keineAntwort. 'So sage mir doch, ans welcheWeisekann ich dir helfen?' fragt der Nachtwächterwiederholt, aber außer¬dem Hilferuf gibt das Männlein keine Rede, und Ersterer wendetsichzuletztvon ihm ab. Aber in den folgendenNächten wiederholtdas Männlein seinen Hilferuf imnrkr angstvoller und da hat dennendlichder Nachtwächtergesagt 'Ich kann dir nicht helfen, so helfedir denn Gott Vater, Sohn und heiliger Geist!' Kaum hat dasMännlein dieses Wort vernommen, so hat es dem Wächter gedanktund ist dann unter Jauchzen vor seinen Augen gen Himmelgefahren.

F. C. W. Jacoby bei Niederh. 2, 231.

2. Zur Zeit, als die Leute iu Wredenhagen ihr Korn nochnach der HinrichshöferMühle bringen mußten, trug eines Abzndseine Fran aus Wredenhagen einen Sack mit Roggen zum Mahlennach der Mühle. Als sie heimkehrte,kam ein Mann hinter ihr her,der kein Wort mit ihr sprach. Wie sie bei der Koppel war und'eben
hinübersteigenwollte, erbot er sich, ihr den Sack eine Streckeweiter zu tragen. Sie lehnte es anfänglichab, aber er drang in sie,so daß sie endlichnachgab. Als sie beide also das Dorf Wredenhagenfast schonerreichthatten, begann plötzlichder Hahn zu krähen. BeimerstenHahnenschreisagte der fremdeMann 'Du deist mi noch nicks!'Dasselbe äußerte er auch beim zweiten; als er aber den drittenSchrei vernommen, sprach er 'Nu möt ik gan; wat gisst micewer dorsör,' setzteer fragend hinzu, 'bat ik dt 't Mehl so widdragen hevv?' 'Ach,' erwidertedieFrau, 'wat fall ik di woll g^b'n?ik büu ue arm Fru un hevv nicks!' 'Du kannst mi doch wat g^bn!

. antwortete der Fremde. 'Nicks Anners,' sprach die Frau, 'as v?lschonDank un dnsendGotts Lohn!' 'Gott Löfs un Dank! dornahcw ik all v?l Johr vergyws wankt; nu bün ik erlost un kann
endlichruhig schlapen!' ries sreudig bewegt der Geist aus — dennein solcherwar er — und verschwand.

Niederh. 3, >69 ff.

13Bartsch, Mecklenburg. Sagen l-
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246.

Aer Spuk öei Margenstorf.
Ein Bauer in der Gegend von Stargard fuhr eines Abends

noch in die Stargarder Mühle und ließ Korn mahlen. Auf dem
Heimwegesingt er das Lied 'Nun ruhen alle Wälder.' Wie er zu
der Stelle gekommenist:

Mein Augen stehu verdrossen,
Im Hui sind sie geschlossen,

ist er gerade bei der Brückeangekommen,die an der Grenze zwischen
dem Stargardischen und Bargenstorfer Felde liegt. Da fährt eine
Stimme dicht dabei fort zu singen:

Wo bleibtdann Leib'und Seel',
hält aber bei diesenWorten iune. Den Bauer überfällt eine namen-
lose Angst, er macht, daß er nach Hause kommt und erzählt dem
Pastor in Stargard daS Erlebte. Dieser räth ihm, wenn er wieder
einmal des Weges fahre, dieselbenWorte zu singen und wenn dann
wieder jene Stimme einfalle, mit den Worten des Liedes weiter
zu singen. Das geschahdenn auch bald und richtig fiel die Stimme
wieder ein; der Bauer aber fuhr fort:

Nimm sie zu deinen Gnaden,
Sei gnt vor allem Schaden,
Du Aug' und Wächter Israel.

Kaum hatte er geendet, da rief die Stimme '9Jun bin ich erlöst.'
Seitdem hat man dort nie wieder etwas gehört.

F. C. W. Jacoby bei Niederh. 3, 135 ff.

247.
Z>ieSchweflernauf demWoldegkerKirchhof.

Der Kirchhof zu Woldegk war ehemals von einer schönen
Pappel-Allee durchschnitten,zu deren beidenSeiten sichdie Gräber
der Dahingeschiedenenbefanden.Unmittelbar an der Allee lagen auch
die Gräber zweier jung gestorbenenSchwestern. Dieselben konnten,
aus einem unbekanntenGrunde, im Grabe keineRuhe finden und
wandelten häufig Abends Arm iu Arm, mit ihren weißen Sterbe-
gewändern angethan, in der Allee. Eines schönenAbends ging ein
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Dienstmädchenmit einemEimer Bier diesesWeges. Wie sie in der Mitte
der Pappel-Allee angelangt war, standen plötzlichdie beiden Gestalten
der Schwestern vor ihr. Erschreckthierüber, und auchwohl etwas muth-
willig dabei, wars das Dienstmädchen schnell ihren gefüllten Eimer
den unheimlichen Erscheinungen vor die Füße und entfloh dann
eiligst. Kaum war jedoch das Mädchen zu Hause angelangt, als es
an ihrer Kammer klopfte, und als sie zur Thüre hinausschaute,
standen die beiden spukendenSchwestern vor ihr und sprachen also'Begib dichMorgen Abend zu dieserStunde wieder auf den Kirchhof
und reinige dann unsere Kleider, die du so leichtsinnig beschmutzt!'
Erschrecktfchlug das arme Mädchen die Thüre wieder zu und lief
in ihrer Herzensangst, sobald der Morgen graute, zum Prediger und
Küster. Diese riethen ihr, der Stimme, die sie gerufen, zu folgen
und versprachen, sie zu begleiten. Am andern Abend begeben sich nun
der Prediger uud Küster mit dem Mädchen auf den Kirchhof, wo
sie denn auch die Schwestern in ihren weißenTodtenkleidernantrafen.
Nachdem das Mädchen ihnen die beschmutztenGewänder gereinigt
hatte, stiegen sie wieder in ihre Gräber. Das arme Dienstmädchen
aber starb, nachdem es noch zuvor die Segnungen der 'Kirche
empfangen, drei Tage darauf und wurde neben den beidenSchwestern
begraben. Seit jener Zeit hat Niemand das spukendeSchwesterpaar
wieder gesehen. Niederh.4, 54f.

248.

Der spukendeÄmtmann.

In Feldberg wohnte vor langen Jahren ein böser Amtmann,
Namens S , der nach seinemTode in Feldberg und Ilmgegend
spukte. Er hockte deu Leuten aus und ließ sich von ihnen tragen;
auch in den Häusern spukte er umher, hauptsächlich aber im Amts¬
haus, wo er selbst am Tage den Beamten die Acten auf die Erde
warf, Abends das Licht ausblies und im Hause polterte. Ein Geister-
banner, der Scharfrichter von Neu-Brandenburg, bannte ihn endlich
auf eine kleine, im Feldberger See gelegeneJnfel unter eine Birke.
Aber unglücklicherweisewurde der Baum abgehauen, und so kam der
Geist wieder nach Feldberg, bis ihn der Banner in einen eisernen

13»
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Käfig einsing, den er ans dem Boden des Amtshauses hinter einem
Bretterverschläge aufhing. Noch heute soll der Käfig dort hängen.

Niedery. 4, 2 ff.

249.

Heistprophezeit.

Zwischen Alt-Strelitz und Fürstenberg fuhr einmal der Post¬
wagen an einem kalten Wintertage. Nicht weit von Drevin sah der
Postillou links einen weißen Mann im Schnee stehen, der bittend
die Hände erhob und in den Postwagen zu steigen begehrte. Dem
Postillon wurde es unheimlich und er fuhr schneller. Nach einiger
Zeit sah er wieder nach links, da trat ein rother Mann an das
Sattelpferd nnd verlangte einzusteigen.Der Postillon fuhr, von Angst
ergriffen, im Galopp weiter. Im Grunde vor Düsterfurt standen die
Pferde plötzlich still. Ein schwarzerMann stand drohend vor ihnen.
Ju dem Augenblicktrat der Krüger von Düstersnrt heran und sagte,
er habe sich nur umsehen wollen, ob er nicht im Schnee stecken
geblieben sei. Der schwarzeMann war verschwunden. Als aber der
Postillon in Fürstenberg einfuhr, sah er hinten im Postwagen die
drei Männer sitzen.Und als derselbe endlich still hielt, flatterten aus
dem jetzt leeren Wagen drei Zettel heraus.

Auf dem einen stand:
So hoch ich bin, so hoch der Schnee;

auf dem andern:
Bis an die Knöchelwatet ihr im Blnle;

auf dem dritten:
Es naht euch Allen der schwarze Tod.

Diese Prophezeiungen, großer Schneefall, Krieg, Pestilenz, sollen
auch später ciugetrofseusein. Niederh.<t,ns ff.

250.

AufhockenderGeistverschwindetam Kreuzweg.

Bor dreißig Jahren und früher war fast in jedem Dorfe der
Glaube verbreitet, daß, wen» man Abends oder Nachts am Kirchhof
vorbeiging, einem 'etwas' aufhocke, daran hatte man eine Strecke
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schwerzu tragen; wenn man aber an einen Kreuzweg kam, ließ es
los und war verschwunden. FörsterMaas-Möttlweden.

251.

Mor-riden.
1. lieber das Alpdrücken(Mor-riden) erzählt man sichFolgendes.'Dei Mor' ist ein lebendigesWesen; er kommt, wenn er Einen reiten

will, durch ein Astloch in der Wand, wo der Zimmermann, als er
das Haus gerichtet hat, einen hölzernenNagel einzuschlagenvergessen.

Da ist mal ein Knecht gewesen, den hat 'bei Mor' immer
geritten. Als das nun auch mal wieder geschah, kommen die andern
Knechte und schlagen einen Pfropfen in das Wandloch. Da konnte
'bei Mor' nicht wieder weg kommen und ist ein hübschesFrauen-
zimmer gewesen. Die hat der Knecht geheiratet und mit ihr drei
Kinder erzeugt. Einmal bittet die Frau ihren Manu, er solle das
Pfropfeuloch ausmachen.Er denkt, 'was kann das nun schaden?' uud
macht das Loch auf. Wntsch! ist seineFrau verschwundenund er hat
sie auch nicht mehr zu sehn gekriegt. Bloß alle Sonnabend ist sie
gekommen und hat die Kiuder gekämmt und gewaschen uud ihnen
reine Hemden angezogen. Ist aber ihr Mann zu Haus geblieben und
hat sie belauschenwollen, dann ist sie ans einen andern Tag gekommen.

Küster Schwarz in Bellin; vgl. Kuhn RS. Nr. i6, 103; Möllenhoff Nr. 332
WS. 247; Engelien S. 124.

'De Mort' ist ein marderartiges, auf den Hinterbeinen gehendes schwarzes
Thier, das der Teufel den Hexen zu Gebote stellt. Diese lassen es zur Nacht
zeit auf Menschen reiten, die wachend im Bette liegen, sie umklammern und
die Beängstigten mit solcher Gewalt drücken, daß die Spuren sich oft am
Morgen noch durch blaue Flecke am Leibe zeigen.

Pastor Günther in den Mellenburg. Jahrbüchern 8, 206, Anmerkung l; vgl. Beyer
ebenda 20, 162.

'Die Mort' kommt in das Schlafzimmer durch ein Nagelloch im Holz-
verband des Hauses, in welches der Zimmermann vergessen hat, einen Holz-
nagel zu schlagen. Domänenpächter Behm in Nienhagen.

2. Das Alpdrücken wird 'Mort-riden' genannt und sein
Ursprung auf die Gedanken eines Entfernten, der diese Wirkung
hervorbringt, oder auf Einfluß einer Hexe zurückgeführt. Der Mort
fetzt sich rittlings auf den Schlafenden, er verschwindet, sobald der
von ihm Geängstigte erwacht. Am Morgen findet man die Stuben¬
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thür geöffnet. Eine Frau, die oft vom Mord geritten wurde, bemerkte,
wie derselbenachher über die Wiege ihres Kindes, die neben ihrem
Bette stand, hinüberwatete und zur Thür hinausschlüpfte. Wenn der
vom Mord Gerittene beim Taufnamen gerufen wird, so verschwindet
das Gespenst. A.Krüger.

3. En anner Knecht, denn' ok bei Mor ümmer r^den hett,
kricht den Rath, hei sall sik Abends, wenn hei tau Bedd geit, 'ne

H^kel (Hechel) so up bei Bost legg'n, bat bei Tinn'n na babn
sünd. Dit hett hei ok bau. As uu bei Mor kümmt, kirt sei bei
Hfkel üm un brückt em bei Tinn'n na bei Bost rtn, bat hei bot
blibm möt. KüsterSchwarzin Belli».

252.

Schimmelreiter.

1. In Drefahl, zwischen Parchim unb Grabow, ermorbete
einst ein Gutsherr seineFrau, mit der er in Unfrieben lebte, an ber
Grenze bes Gutes bei nächtlicherZeit. Im Sterben sprach sie 'Dafür
sollst bu im Grabe keineRuhe fiubeu.' Der Mann starb balb baranf,
und muß seitdem allnächtlich zwischen elf unb ein Uhr auf einem
Schimmel auf der Grenze zwischenDrefahl und Banerkuhl reiten. In
den Nüstern hängt dem Schimmel eine Laterne, die ihm den Weg
zeigt. Früher, wo der Ort noch eine gemeinsameWeide hatte, hörten
die Pferdejungen, wenn sie, statt zu wachen, eingeschlafenwaren,
um Mitternacht rufen 'De Panner kümmt.' Wie sie die Worte hörten,
sprangen sie erschrockenauf und trieben bie Pferbe vom fremben
Acker, auf ben sie sich verlaufen hatten. Die Worte hatte der
Schimmelreiter gerufen; -balb barauf erschien auch wirklich jedesmal
ber Psänber. @e»etfe;»gl.KuhnNS, 15.

2. Bei beut 'Leimbrook' zwischen Hanstorf unb Bliefekow
reitet bes Nachts immer ein Ebelmann ans einem Schimmel ititb hat
einen Haufen Hnnbe vor sich, die bellen Jich jach, jich jach! Er war
bei feinen Lebzeitenein grausamer Herr gegen seine Leute, ber bes-
wegen nach seinem Tobe keine Ruhe im Grabe saub.

Gymnasiast F. Klockmann aus Hanstorf.

3. Auf ber Brücke zwischen ben Höfen Friedrichsdorf und
Dreveskirchen zeigt sich zu gewissenZeiten um Mitternacht ein Reiter
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ohne Kopf, auf einem weißen Rosse reitend. Wer ihn erblickt, muß
binnen kurzer Zeit sterben. GymnasiastBurmeisteraus Gr.-Breesen.

4. Ju der Gegend des Gutes Karenz, zwei Meilen von Dömitz,
reitet ein Reiter des Nachts auf einem Schimmel mit drei Beinen.

Gymnasiast O. Reinhardt aus Wittenburg.

5. Ein Mann auf einemSchimmel soll an demHohlweg, der
jenseits des Mühlbaches ist, wenn man von Striesenow nach Lüssow
hin will, zuweilen reiten. SchullehrerswitweLossertin Pölitz.

6. Am Hohen Holze auf dem Felde am Wege von Wittenburg
nach Lehfen reitet um Mitternacht ein Mann mit dem Kopfe unter
dem Arme auf einem Schimmel. I. Ritterin Friedrichshöhe.

253.

WeiterohneKopf.

In Küssow bei Neu-Brandenburg zeigt sich um Mitternacht ein
Reiter ohne Kopf. Vgl.Mederh.4,214f.

254.

Das nächtlicheSchimmelfnyrwerk.

In alten Zeiten lag zwischenGrabow und dem Dorfe Cremmin
ein Rittergut und Dorf Lassahn. Der Gutshof soll zwischender Nacht-
koppeluud den sogenanntenMühlenstückerTannen gelegen haben und
Eigenthum eines Rittmeisters ') gewesenfeilt. Dieser, ein sehr streit-
süchtiger Mann, lebte mit seinen Nachbarn und Leuten in .stetem
Unfrieden, und soll kurz vor seinemTode in einem Processi einen
falschenEid gethan haben. Seitdem hat er keine Ruhe im Grabe.
Von Zeit zu Zeit jagt er des Nachts mit seinemFuhrwerk, das
nach der einen Ueberlieserung mit vier, nach der andern mit zwei

Schimmeln bespannt ist, rasselnd durch einige Straßen von Grabow.
Wer ihm begegnet, darf ihn nicht anreden, sonst wird er krank oder
stirbt noch im selben Jahre.

Zu Anfang diesesJahrhunderts trieb das Fuhrwerk sein Wesen
namentlich auf dem 'Wandrahmen'. Ein Mann, der dort wohnte,

') Vielmehr des ritterlichen Geschlechtes Dargeslav, das schon im

13. Jahrhundert urkundlich vorkommt.
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sah eines Nachts einen Wienerwagen mit vier Schimmeln vorbeijagen,
riß das Fenster ans und fragte, wohin es gehe. Noch in derselben
Nacht schwoll ihm der Kopf so groß wie ein Faß an. Das Fuhr-
werk soll stets in die Elde gefahren sein.

Vor etwa 23 Jahren kam ein Mann mit seiner Frau vom
Sylvesterball. In der Nähe der Mühle treffen sie einen Leiterwagen
mit zwei Schimmeln. Der Mann fragt die darauf sitzendePerson,
wie es schien, ein Frauenzimmer mit weißem Tuch über dem Kopfe,
ob sie zum Arzte wolle; statt der Antwort schlug sie ihn mit der
Peitsche.Er starb zweiJahre danach, wiewohl er erst einDreißiger war.

Der Thorwärter erzählt, daß das Fuhrwerk öfter zwischen
12 und 1 Uhr Nachts durch das verschlosseneThor gejagt sei.

Kaufmann C. Martienssen in Grabow.

255.

Schimmekreiterin Witzin.

In Witzin bei Sternberg erzählt man von dem alte» Weber,
der in der Sylvesternacht auf einem Schimniel über den Kirchhof
reitet. Derselbe ging mal in seinen jungen Jahren in der Nacht aus
den Neujahrstag über den Kirchhof. Außerhalb der Kirchhofsmaner
kam ihm ein Reiter entgegen. Der Weber wünschteihm einen guten
Abend, wofür ihm der Reiter dankte. Neugierig fragte der Weber
weiter, was er da so spät noch zu reiten habe. 'Ich danke,' wurde
ihm zur Antwort, 'daß du mich durch deine Frage befreit hast. Du
wirst mir diefeu Dienst von nun an abnehmen und ihn so lange
verrichten, bis dich wieder ein Neugieriger ablöst.' Damit stieg er
vom Schimmel und ließ den Weber sich daraufsetzen. Alsbald setzte
der Schimmel mit ihm über die hohe Kirchhofsmaner und galoppirte
eine volle Stunde unter ihm. Am nächstfolgenden Sylvesterabend
trieb eine heimlicheUnruhe den Weber aus dem Hause. Zu seinem
großen Schrecken sah er den Schimmel schon auf sich warten. Er
mußte sofort aufsteigen und den Ritt wiederholen. So kam es jedes
Jahr, und als er einmal am Sylvesterabend krank lag, kam der
Schimmel vor sein Fenster, um ihn abzuholen.

Von einem Seminaristen in Neukloster.
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256.

Scheidegänger.

1. In Blankenhagen bei Ribnitz wohnte ein reicher Edelmann,
der, weil er keine Kinder hatte, die Hälfte seiner Güter der Kirche
vermachte. Die Verwandten aber bestachen nach seinem Tode den
Landmesser, der die Theilnng vornehmen sollte. Diese siel denn auch
zn Gunsten der Verwandten aus, es wurde als Grenze ein großer
Wall ausgeworfen, den man noch heute im Walde zwischenBlanken-
Hagenund Groß-Freienholz sehenkann. Eine halbe Stunde davon sieht
man oft des Nachts einen Mann mit einer Meßstange gehen und
rufen 'Hir is bei Scheid.' SemwaristW,StcphanusausPoel.

2. Bei einer Grenzstreitigkeit zwischenden Gutsbesitzern von
Tüzeu und Poischendors, vor etwa hundert Jahren, schwur der alte
Schäfer des Letzteren, er stehe auf PoifchendorferGrund und Boden,
wiewohl er weit über die Grenze hinübergegangen war; er hatte
nämlich Poifchendorfer Erde in seineSchuhe gethan. Seitdem wandert
er des Nachts zu gewissenZeiten an der Scheide auf und ab und
ruft 'Hier ist die rechteGrenze.' SeminaristFr. Schröderin Neukloster.

3. Auf der Dadower Feldmark will man oft eine Gestalt
gesehen'haben, die 'Kukuk, Kukuk' ruft. Es soll einmal in Dadow
ein Bauer gewesensein, der den Grenzstein zwischenseiner und seines
Nachbars Hnfe verrückte. Dabei schrie der Kukuk, und zur Strafe
für seine That muß der Bauer nach seinem Tode so lange auf der
Grenze wandern und 'Kukuk' rufen, bis der Stein auf seinenursprüng-
licheu Platz gekommenist. EiuSeminaristiu Neulloster.

4. Auch an der Grenze der Dörfer Dadow und Semmerin
(bei Grabow) treibt ein Scheidegänger sein Wesen. Ein Bauer aus
Semmerin hatte Sand von seinem Dorfe in seine Schuhe gethan,
war damit weit über die Grenze gegangen und hatte geschworen,er
stehe auf Semmeriner Boden. Die Dadower stießen ihn zurück, die
Semmeriner wieder vor, und so kommt es, daß die Grenze an jener
Stelle so schiefgeworden. Ein Dadower Bauer hob seinenGräber in
dieHöheund wollte ihn erschlagen.Da sielder Semmeriner Bauer, noch
ehe der Schlag geschehen,tobt nieder und ruft nochheute des Nachts an
der Grenze 'Hier ist die Scheide!' Ei»Seminaristw Nenkloster.
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5. Auf der Scheide von Linstow, dem Stammsitze der Familie
von Linstow, und von Dobbin (bei Krakow) treibt ein ehemaliger
Ritter von Linstow sein Wesen. Er hatte bei einer Grenzstreitigkeit
zwischenbeiden Gütern einen Meineid geschworen. Riesengroß, mit
Pfählen bepackt, wandert er des Nachts ans und ab und ruft 'Holt

de Scheid, holt de Scheid!' Hin und wieder ist nächtlichenWanderern
auf dem Wege von Dobbin nach Kieth ein kleinesHündchenbegegnet,
das sich plötzlich in eine formlose schwarzeMasse verwandelte, die
sich dicht vor des Wanderers Füßen hinrollte.

Stuhlmann in Schwaan; vgl. Niederh. 4, 24 ff.

6. Auf der Werftwiese bei Dömitz trieb ein 'Scheidenpedder'

sein Wesen, indem er immer rief 'Wor fall ik den Steeu henleggeu,
wor sali ik em laten?' Einst ging anch ein beherzter Mann des
Abends an der Wiese vorbei, als er den Ruf hörte. Da antwortete
er 'Wor du em heruamen Heft.' 'Gottlosf, nn bün ik erlöst!'
rief der Geist und wurde hernach nicht wieder gesehen.

Seminarist H. Ohnesorge; vgl. Niederh. 4, 128; NS. 114; Möllenhoff S. 189;
WS. 127; Temme S. 236.

7. Zwischen Luder Lützow auf Dutzow uud den Herren von
Gadebuschwaren über die Grenze der Waldungen, die an der Scheide
von Dutzow lagen, Streitigkeiten ausgebrochen, etwa zur Zeit des
Herzogs Christoph (1537—1592). Der alte Vogt von Kneese wurde
beauftragt, den richtigenGang vorzunehmen, er schritt auf das Land
des Lüder Lützow weiter vor und schwur, daß sein Fuß keine andre
Erde, als die der MekleuburgerHerren betreten habe. Da ergrimmte
Lüder Lützow, befahl dem Vogt, seine Schuhe auszuziehen und mm
stellte sich herans, daß er die Schuhe in Gadebusch mit Erde gefüllt
hatte. Da stach Lüder Lützow den Meineidigen nieder. Er hatte wohl
gedacht, daß es so kommen würde, und hatte deshalb überall Schlag-
bäume am Wege anbringen lassen, seinenHengst aber geübt, darüber
hinwegznspringen. Als nun die Gadebuscher ihm solgeu wollten,
mußten sie vor den Schlagbäumen zurückbleiben. Lüder Lützow aber
verhöhnte sie noch und ritt nach seinem Gute Niendorf im Lande
Sachsen, wo die Meklenbnrger ihm nichts mehr thnn konnten.

Seit der Zeit mar es an den Grenzsteinen nicht recht
geheuer; man meint, es sei der meineidigeVogt, Andere sagen, es
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sei der Lüder selbst, der vorher die Grenzsteine mehrfach verrückt
haben sollte. ArchivrathMasch;vgl.Niederh,i, :8l ff.

8. Bei Hagenow, in der Gegend des Windmühlenberges, hörte
man oft etwas rufen 'Hir is de Scheid'. Es war der Geist eines
Mannes, der bei einer Grenzstreitigkeit einen Meineid geschworen.
Das Gespenst wurde Hans Michel genannt.

Fräulein A. Krüger in Rostock.

9. Bei einer GrenzstreitigkeitzwischenLiepen und Hallalit erbot
sich der Statthalter von Hallalit, die alte Grenze zu beschwören.Er
hatte vorher seine Schuhe mit Erde vom Acker seines Herrn gefüllt
und ging nun vorauf, indem er sprach 'Jk ga up min Herrn sin
Grund un Bodd'n.' Als er seineSchuhe wieder anziehenwollte, waren
sie statt mit Erde mit Blut gefüllt. Er ward vom Schlage getroffen
und starb kurz darauf. Nach dem Tode aber wanderte er an der
Grenze und rief 'Hir geit de richtig Scheid.'

Seminarist F. C. W. Hackbusch.

10. 'Bader Kölzow', vor vierzig Jahren Nachtwächter in
Dolgen, erzahlte, daß zur Zeit seines Großvaters der Förster von
Hohensprenz einen Meineid geschworen, wodurch eiu Stück des Dolger
Forstgebietes an Hohensprenz fiel. Nach seinemTode wandelte er auf
der Dolger Scheide und rief 'Hir is de Scheid!'

Wirthschafter L. Thilo in Neuheinde.

It. Die Besitzer der Höfe Klein-Sprenz und Göldenitz geriethen
in Streit wegen der Grenze, und öfter kam es beim Ackern zu
Schlägereien zwischen ihren Knechten. Der Sprenzer Herr hatte
nämlich mehrmals die Grenzsteine verrückt. Als er einst mit seinem
Gegner bei dem Grenzstein zusammentraf, stellte er sich auf denselben
und rief 'Wenn hir mch bei Scheid is, will iE in bissenSten ver^
sacken.' Sofort sank er mit bem rechten Fuße bis über beu Kuöchel
in ben Stein ein. Noch vor einem Menschenalter wollen alte Leute
ben Stein gesehenhaben, auf bem beutlichder Abdruckeiues Menschen-
fnßes zu erblickenwar. LehrerWeberin Schwaan.

12. Vor etwa hundert Jahren stritten die Hinrichsberger und
Sietower Bauern um die Grenze. Letzteregingen gegen 50 Ruthen
über die Grenze hinaus und schwuren, nachbem sie Sietower Erbe
in bie Schuhe gethau, sie stänben auf eigenem Grund unb Boben,
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Zur Strafe gingen sie nach ihrem Tode Tag und Nacht an der
Grenze anfs Messen aus und riefen °Hir geit bei Scheid.'

Primaner Pechel aus Röbel , nach Mittheilung des Küsters Schröder in Sietow
bei Röbel.

13. Der Nachtwächter Sternberg in Pölitz hat den Scheidt
ganger auch noch rufen hören, wenn es Abends still gewesen. Sein
Vater, ein Jäger, hat mal mit einem andern Jäger zusammen im
Drölitzer Holz gesägt. Da es aber weit ab ist und Sommerszeit
war, so haben sie sich eine Hütte gebaut, in der der Kamerad oft
des Nachts gelegen, während der Vater nach Haus gegangen. Da
hat der Scheidegänger Nachts wieder gerufen; der Mann, in der
Meinung, es sei ein Verirrter, hat ihm geantwortet. Da ist der
Scheidegänger angekommen und hat ihn in der Hütte 'gekniesukt'.
Am andern Morgen hat er bitter geklagt, wie es ihm ergangen nnd
ist bald darauf gestorben. Poggein Pölitz.

14. Zwischen den Dörfern Wakenstädt und Alt-Pokrent bildet
der Weg von Wakenstädt nach Schlagfort eine Strecke die Scheide,
welche von Wakenstädt aus den Weg rechts verläßt nnd in einigen
Biegungen zum Torfmoor geht. In einer dieser Biegungen liegt als
Scheidesteiu ciu großer platter Felsen, auf dessenMitte deutlich ein
großer Pferdehuf abgedrücktist. Die Sage geht, daß in alten Zeiten
die Besitzer dieser Dörfer sich um die Grenze stritten und sich nicht
einigen konnten, bis mit einemmale der Teufel auf den daliegenden
großen Stein getreten und gesagt hat 'Hir is de Scheid'.

Gendarm Lück.

15. Die Schullehrerswitwe Losscrt in Pölitz erzählte: Beim
Schmocksberg (einer etwa 400 Fuß hohen Bergkuppe, an deren
Nordabhang Pölitz noch eine Hölzung hat) bis au den Lüningsdors-

Drölitzer Weg einerseits und den Lüniugsdorfer Acker andererseits,
soll ein Scheidegänger fein Wesen getrieben haben. Vor 50 Jahren,
wie ihr Mann gegen 20 Jahre alt gewesensei, habe man ihn noch
oft in Pölitz gehört. Wenn in der Erntezeit die Pölitzer Morgens
zeitig zuweilen nach den eine halbe Meile entfernten Knieper Bauern
gegangen, um ihnen zn helfen, und vom Mähen Abends gekommen

seien, habe sich ein Mensch unter ihnen eingefunden, den nur ciu

Gewisser unter ihnen, der so etwas habe sehen können, wahr¬
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genommen. Derselbe habe die Mäher dann 'gefuft' (d. h. geplagt),
so daß einzelne von den Leuten gerufen 'Du, wat fukst du mi,' in
der Meinung, es sei einer von ihren Kameraden gewesen: das war
aber der Scheidegänger. Der Eine habe ihn sehen können und sich
schweigend darüber geängstigt. Oft in früher Morgenstunde, wenn
der Wind Pölitz zugestanden, oder bei stillem Wetter, wenn die
Pölitzer im Morgengrauen ans ihren Häusern getreten, hätten sie
den Scheidegänger von der Scheide her rufen hören 'Hi ho, hup
hup.' Derselbe soll in der Vorzeit bei einem streitigen Fall über die
Scheide falsch geschworenhaben, und ist seitdem verdammt, an der
Grenze nach seinem Tode hin und her zu gehen.

Die alte Müllerschbestätigt Alles: Der Scheidengänger rief 'Hin

ho hup hup, hir geit die Scheid lik uud recht herup.' Poggc-Pdiitz.

16. Der alte Schön in Zierstorf (85 Jahre alt) hat in seiner
Kindheit in Wangelin, woher er stammt, viel von einem Scheide-
gänger reden hören. Derselbe hat auf der Grenze zwischenNossentin
und den Klosterlehen seinen Gang gehabt. Er sei ein Tagelöhner
gewesen, der, über die Scheide befragt, beschworenhabe, daß er auf
seines Herrn Grund uud Boden stehe. Er hat aber vorher von seines
Herrn AckerEtwas in seine Stiefel gestecktund sich in diesemSinn
darauf bezogen. Zur Strafe mußte er auf der Grenze wandern und
hatte keine Ruhe im Grabe. Abends, wie es ruhig war, hörte man
ihn rufen 'Hin, her!'

Seinem Vater begegnete einmal der Scheidegänger in der
Fürstenberger Heide und ging rufend quer vor ihm über den Weg.

Poggc-Pölitz; vgl. Studemund 179.

17. In alten Zeiten waren einmal zwischendem Besitzer von
Rödlin und dem fürstlichen Dorfe Thnrow Streitigkeiten wegen der
Feldscheideentstanden, und da man kein anderes Mittel wußte, so
beschloßman, zum alten Grenzbcgehen die Zuflucht zu nehmen. Ein
alter Bauer aus Thurow wurde dazu ausersehen. Unter den üblichen
Feierlichkeiten und im Beisein beider streitenden Theile begann er
seinenGang, anfangs die alte Scheide einhaltend, dann immer mehr
auf Rödliner Gebiet hinlenkend. Dabei schwur er, daß er auf
Thurower Grund und Boden gehe. Die Rödliner murrten, mußten
sichs aber gefallen lassen. Der Bauer war von einem Beamten des
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Herzogs bestochen worden und hatte Erde von Thurow in seine

Schuhe gethan und damit die Scheide begangen. Zur Strafe dafür

fand er auch nach dem Tode keinenFrieden. Oft sahen ihn die Leute

spät Abends auf der alten Grenze auf- und abgehen und rufen 'Hier

kommther, hier geht die Grenze.' Erst vor nicht langer Zeit soll eine

fromme Seele ihn erlöst und ihm Ruhe verschaffthaben.
Riederh.2, 55ff.

257.

Per Schäferknechtzu Waguth.

Der alte Kirchenjurat Schmidt zu Tessin erzählt: Wohl noch

vor dem Jahre 1740 lebte auf demHofe zu Raguth ein Schäferknecht.

Er war ein gottloser Mensch. Nun begab es sich, daß, wenn er die

Schafe hütete auf der Seite, wo die Raguther mit der Tefsiuer

Feldmark zusammenstößt, er sehr oft seine Schafe weit auf das

Tefsiner Feld gehen ließ. Stellte mau ihn darüber zur Rede, so

pflegte er trotzig zu entgegnen^daß all der Ackerbis nahe an Tessin

seinem Herrn gehöre.
Er hatte schon geraume Zeit diesen Unfug getrieben, als er

eines Tages, da er dasselbe Stück ausführte, von Tessiner Leuten

gepfändet wurde. In damaliger Zeit hatte jeder Edelmann an seinem

Hofe eine eigene Gerichtsbarkeit. Das war auch in Tessin der Fall,

und vor dieses Gericht wurde der Schäferkuecht geführt. Hier sollte

er schwören, daß er zu feinem Thun berechtigt gewesen sei. Und

er schwur sta Up mitten Herrn sin Saud un Land.' Er hatte

nämlich Sand von der Raguther Feldmark in seine Schuhe oder

Stiesel gethan, und so schwur er, daß er auf feines Herrn Sand

und Land stehe. Run sollte er schwören, daß er jetzt auf Raguther

Acker gehe. Und er schwur weiter 'Ik ga up minen Herrn sin

Grund und Bodden.' Kaum hatte er aber diesen Eid geleistet, so

wurde seineZunge schwarz, seineSprache war fort, und am dritten

Tage war er eine Leiche.
Seit dieser Zeit mnß er in den Zwölften des Abends und

Nachts auf der richtigenScheide wauderu, wobei er spricht 'Hir geit

dei Scheid! hir! hir!' Sehr oft sind Leute in der Gegend, wo der
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Schäferknechtsein Wesen hatte, bis zu unsern Bauernhöfen (den
Tessiner)verirrt nud in das Torfmoor gerathen, von wo heraus
sienur mit Mühe kommenkonnten. Mir selber ist es einmal ähnlich
ergangen, als ich spät Abends am Nenjahrstage von Döbbersen
zurückkehrte.Als ich bei der Ragnth-TessinerScheide anlangte, war
es vollkommenNacht. Ich hatte nun noch durch das kleineGehölz
zu gehen und dann einen Fußsteig, der damals dort vom Fahrwege
ablief und bis zu unsern Bauernhöfen führte, zu betreten. Glücklich
gelangteichauf diesemPfade bis zu den beidenbekanntenalten Eichen.
Bald nachher mußten einige schmaleGräben kommen, die ich zu
überschreitenhatte. Sic kamen; aber es schien, als wollte ihre Zahl
gar nicht enden; immer wieder kam ein Graben. Als ichmichwieder
zurechtfand,war ich ganz nahe am Fahrwege.

Zu meines Vaters Zeit lebte ein Schäferknechtauf uuserm
(dem Tessiner)Edelhofe. Es war damals noch Sitte, auch auf den
Höfen, daß die Schafe des Nachts bei schönemWetter draußenblieben.
Sie wurden alsdann in Hürden getrieben und der Schäferknecht
kroch in seine Hütte. Eines Nachts, gleich als ob Wölfe zwischen
sie gefahren wären, stob dieHeerdeauseinander, die Schafesprangen
alle über die Hürden und flohen dem nahen Gehölze zu. Der Knecht
brachte sie mit Hilfe seines Hundes jedoch bald wieder zusammen
und legte sich wieder in seineHütte. Aber es wiederholtesichzum
zweiten-und drittenmal. Als dieHeerde auch zum viertenmalentfloh,
rief der Knechtvoll Zorn: 'Hest du sei mi wegjagt, denn kannst dn
sei mi ok man wedder bring'».' Ruhig blieb er in seinerHütte. Wie
er am folgendenMorgen aufstand, um nach seinenSchafen zu sehen,
standen und lagen sie ruhig in ihren Hürden, und es war, als ob
nichts geschehenwäre. EinSemwaristin Neukloster.

258.

Geist schlägt den Kut vom Kopfe.

Im Rabensberge auf dem 'Katthorst', im Bartelshäger Holz,
soll ein Spuk sein Wesen treiben und hat demJäger des Nachts oft
den Hut abgeschlagen.

Aus Zierstorf; durch Pogge-Pölitz.
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259.

Erscheinung auf Schloß Motymer.

AufSchloß Bothmer erscheintallezweiJghre einMann in voller

Kriegskleidung;er gehtganzwie einMenschdas Schloß hinauf, überall

hinein, Alles thut sichvor ihm auf, und wenner Alles gesehen,geht er

wiederumsort. A.WeberinKlittz,durchGymnasiastLndw,KrögeransKlittz'

260.

Granes Männchen öei Wlinzow.

An dem Fußsteige, der sichau einemGehölze beiMinzow (in

der Gegend von Malchow) hinzieht, begegnetJedem, der in früher

Morgenstunde des Weges geht, ein graues Männchen, das schnell

an ihm vorübereilt und 'Morgen, Morgen!' sagt. Es ist der

Geist eines hochmiithigenGutsbesitzers, der den freundlichen'Guten

Morgen' niemals erwiderte und höchstensnur 'Morgen' sagte. Zur

Strafe dafür muß er jetztjedemBegegnendenseinen'Morgen' zurufen.
Seminarist G. Rühverg. Vgl. Nr. 343.

261.

Kranes Männchen Iiei Inetküiive.

Auf dem Wege von Vietlübbe bei Lübz nach der Quassliuer

Mühle, wo derselbedurchden Gehlsbach(Michaelisbach)führt, wird

sehr oft ein kleines, grau gekleidetesMännchen gesehen, das aber

NiemandemSchaden zufügt. I. RitterinFriedrichshöhe,

262.

Der Kievelberg vei Warchim.

ZwischenParchim und Maruitz liegt der 'Fiedelberg'. Hier

hat einmal ein Jäger mit seinemFreuude Abeuds beim Mondschein

einen Mann gesehen,der langsam und gebeugtdaherschrittund aus

allen Kräften seineGeige strich. Besonders geigteer auf der 'Hinteren'

Saite. Vor ihm ging ein schwarzerHund mit aufrechtemborstigen

Schwänze. Beide kamen dem Jäger und seinemFreunde so nahe,

daß sie das borstigeHaar des Mannes und den buschigenSchwanz

des Hundes genausehenkonnten.Plötzlichaber waren sieverschwunden.
Seminarist I. Angerstein. Der Berg wird auch 'Fitelbarg' genannt.
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263.

Die drei grauen Männchen.

Vor etlichenJahren ging der Schuster Redlin aus Plan früh-
morgens mit Schuhwerknach dem Dorfe Ganzlin. Er geht langsam
die Chausseeentlang bis vor das Gehöft Appelburg, wo etwa manns-
hoheEichenstehen.Da siehter auf einemkleinenfreienPlatze, ungefähr
ZehnSchritte von der Chaufsöe, um ein Feuer drei aschgraueMänner
mit thurmartigen Mützen sitzen;der in der Mitte hielt einen langen
eisernenStab in der Hand, mit dem er beständigim Feuer rührte.
Mit einemmaleüberkommtihn ein Grauen, als wenn das Gespenst
hinter ihm sei. Von Schweiß triefend, kommter in Ganzlin an. Bei
feiner Rückkehrfindet er auf derselbenStelle etwas Ascheliegen.

Bon einem Seminaristen in Neukloster.

264.
Z>as alte Weib bei Zessin.

Auf der hohenLieth bei Teffin am Wege nach Zarnewenz geht
allabendlicheinaltes Weibum. Diesehält die Vorübergehendenan, holt
dann aus ihrer Schürze ein Kind nachdemandern heraus und schneidet
denselbenmit einemMesserdenHals ab. VoneinemSeminaristeninNeukloster,

265.
Zänkisches Weil! gebannt.

In den Poppentiner Tannen treibt ein Spuk sein Spiel, der
Geist einer zänkischenFrau aus dem Dorfe Sembzin, die am Abend
ihres Begräbnißtages sichwieder im Dorfe einstellte,und es so lange
so trieb, bis ihr Mann einenGeisterbannerherbeischaffte,der sie in
eineTanne in dem genanntenGehölze bannte. Als dieTanne gefällt
wurde, kam sie frei und necktenun die Vorübergehenden.Denen, die
überhaupt Gespenstersehenkönnen, zeigt es sichbald als Reisender,
bald als Reiter, bald als Hund oder als ein anderes Thier.

Küster Schröder in Sietow.

266.
Geist weist einen Schah.

Eine auf dem Werder bei Schwerin wohnendeFrau, erzählt
man, ward' längere Zeit hindurchallnächtlichvon einemGeiste oder

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I.
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mehreren Geistern belagert und gequält, bis sie sich durch deu
andächtigenGesang des christlichenLiedeS 'Jesu, Rnh der Seelen'
nicht nur von ihren Quälgeistern befreite, sondern diese auch ver-
anlaßte, ihr fliehend einen der großen Felsblöckeauf dem Burgwall

zu bezeichnen,unter welchemsie einen großen Schatz finden würde,

den die Frau jedochverschmähte.
Beyer in den Meklenburg. Jahrb. 33, 95. <Wüßte man, was der Geist von der-armen

Frau begehrt habe, möchte die Sage vielleicht größern Werth für uns haben. Der Schluß

derselben schmeckt allerdings nach dem Heidenthum, und könnte sast an die Schatzkammer

Petermännchens ans dem Schweriner Schloß erinnern.'

267.

Die Akte mit der eisernen Ksse.

Ju Wattmauushageu bei Güstrow war mal eine Frau, die

trug immer eine eiserneElle, und wenn ihre Leute ihr etwas nicht

recht machten, schlugsie sie damit. Als sie an einemSonntag Mor-
gens in die Kirche gehe» wollte und ihr Dienstmädchenihr Zeug
nicht gleichzur Hand hatte, ließ sie sie an den Ofen binden und
denselbenheizen, so daß sie zuletztverbrennenmußte. Die Alte aber

nahm noch ihre eiserneElle und schlugdie Todte damit.
Ihre drei Söhne waren auch ganz gottlose Schlingel: sie

schnittenallen Pferden die Schwänze ab und sagten, der Kutscher
hätte es gethau. Da schlugdieAlte ihn mit ihrer eisernenElle, das;
das Blut nur so floß. Da steckteihr der Kutscher den ganzen Hos
an und dann ging er hin und ertränkte sich. Der Fischerfischteihn
aus dem See heraus und die Alte wollte ihn auf dem Galgenberge
begrabenlasseu. Aber der Schiuder, der ihn hinführen sollte,.konnte
nicht am Kirchhofvorbei; da ließ sie vier, zuletztacht Pferde vor-
spanneuund da gings so ebenund er wurdeunterm Galgen begraben.
Da nahm seine Schwester einen trockenenHaselbuschu»d.steckteihn
auf das Grab und sagte, wenn der Stock grünes würde, dann
wäre ihr Bruder unschuldig. Und der dürre Stock ward zuletztein
großer grüner Busch.

Die Alte treibt, nachdemsiegestorben,Nachts von 12 bis 1 Uhr
Kühe auHdemkahlenBruch, die siemit der eisernenElle schlägt. Einst
habenzweiHofgängereinegoldeneUhr im kahlenBruch hängen sehen.
Wie sie ihre Hand darnach ausstreckten,haben sie zwei furchtbare
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Maulschellenbekommenund eine Frau mit eisernerElle hat sieunter
grinsendemLachenanfassenwollen, da haben sie aber ein Vaterunser
gebetetund da ist sie verschwunden. x

Erzählt von Fritz Drögmöller; aufgezeichnet von Secundaner O- Wien ans Hohenfelde.

268.

ptc Wäscherin bei der Wurmüyke.

Nahe bei Groß-Raden fließt ein kleinerBach, die 'Purmühle'
genannt. Bor vielen Jahren, als das Gnt noch einemHerrn von
Schack gehörte, soll hier eine Mühle gestanden haben, und daher
schreibtsichwohl dieserName.

Im Volksmundegeht von dieserMühle noch folgenderReim:
'Schackvon hogenStann'
Bngt sin Mcelup hellenSann'.
Sich, Schock, Ivo diu Mcel geht!'

Die Sage läßt Hexen und Gespensterbesondersin der Gegend dieses
Baches ihr Wesen treiben.

Eines Tages wuschein altes Weib nahe bei der Brücke, die
über die Purmühle führt. Ein Reiter, der eben die Brücke pafsirt,
richtetan sie die Frage 'NaOllsch, is dei Log' (Lauge)denn ok recht
heit?' Das Weib antwortete 'Wist dn sei mal Prauwen?' Der Reiter
schweigtund jagt schnelldavon. Als er glaubt, ans demBereich des
Weibes gekommenzu sein, ruft er aus voller Kehle 'Ja, oll Hex!'
Da taucht das Weib ein Tnch ins Wasser und schwenktes durch die
Lust. Ein Strahl des Wassers berührt das Hintertheil des Pferdes
und versengtdort sämmtlicheHaare. Nun wurde es dem Reiter zur
Gewißheit, daß das alte Weib eineHexesei, und er freutesich, noch
so davon gekommenzu sein. SemwaristG. P. ausZarrentin.

269.

Die Waschfrauen bei Kanstorf.

Wenn man von Hanstorf nach Bliefekow geradezu über den
Ackergeht, kommtman durch eiue Wiese, vou der eiu wenig rechts

.ein Wafserpsuhl ist. Nachts zwöls Uhr hört man hier ein Klopfen,
als wenn alte Weiber Zeug waschen; dann sagen die Leute 'dat

14*
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bauit de Waschsrugens'.Auch sieht man zwischendurchLichterbrennen.
Dadurch hat sichMancher verlockenlassen uud hat geglaubt, es
wohne da Jemand, und ist in den Pfuhl gerathen.

Gymnasiast Friedr. Klockmann aus HanStorf.

270.

Waschende Krau in der Ioljannisnacht.

Im Teiche bei Müggenburg, wo früher ein kleines Gehöft
stand, wäscht in der Johannisnacht eine Frau. Etliche haben sie
gesehen,Andere nur das Geräuschdes Wascheusvernommen.

Jäger Aug. Prillwitz und Katenmann Peters zu Hinrichshagen, durch Pastor Do!-
berg mitgetheilt.

271.

Z>ie verwünschte Wäscherin an» Menstädter See.

An dem südöstlichenUfer des NeustädterSees steht'die Fischer¬
hütte', und nicht weit davon in dem Wasser befindetsich das so-
genannte 'Hülfatt' (Fischbehälter).Auf demselbenerscheintzuweilen
eine in den See verwünschteWäscherin.

Ein Arbeitsmann aus Neustadt kam eines Tages in der Mit-
tagsstunde zwischen12 und 1 Uhr vom Felde. Sein Weg führte ihn
an jener Stelle vorbei, und auf dem 'Hühlfaß' erblickteer eine
Frauensperson, welche sich mit Spülen und Klopfen ihrer Wäsche
beschäftigt.Er grüßt die Frau mit einem 'Gott Help!' Doch anstatt
des 'schönenDank!' erhielt er die wunderlicheAntwort 'Wenn du
seggt haddst Help Gott! denn wir ik erlöst w^st; nu «wer möt ik
nochümmer wedder waschen.'Nach diesenWorten war die Wäscherin
plötzlicĥverschwunden. BoneinemSeminaristenin Nenkloster.

272.

Die KessmMe vei Kkocksin.

Aus der Hellmühle bei Klocksin, die einsam im Holze liegt,
pflegtendie Hexen beim Ritt nach dem Blocksberg iu der Maitags-
uacht einzukehrenund ihr Wesen dort zu treiben. Am andernMorgen
fand man die Müllershiechte jedesmal tobt im Bette. Da ist ein
'Preisterscrn', Namens Harm, ans Bellin zu dem Müller gekommen
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und hat sich bei ihm als Geselle verdingen wollen. Der Müller

warnt ihn, doch er erwidert, er mache sich nichts daraus. In der

Maitagsnacht zündet er sich ein Feuer in der Mühle an, zieht einen

Kreis mit Kreide um dasselbe und setzt sich hinein, einen alten Degen

neben sich. Es dauert nicht lange, so kommen eine Menge Katzen

angeschlichen. Er schürte das Feuer an und rief ihnen zu 'Katting,

kumm her UN warm di.' Da hat die eine zu deu andern gesagt
'<3üh Johann Harm an, bei seggt osig: Kalling, kumm her nn warm
di.' Das war die oberste, und die machte sich über den Kreidestrich

heran. Da schlug er mit dem Degen zu und ihr eine Pfote ab. Da
liefen alle Katzen schreiend weg. Am andern Tage aber war die

Edelfrau in Klocksin krank und es fehlten ihr zwei Finger mit dem

Ringe dran. Seitdem war Ruhe in der Mühle; diese aber zahlte

von da an jährlich zu Martini 12 Scheffel Roggen an die Pfarre

zn Belliu; der Pfarrer mußte aber vor Sonnenaufgang zur Stelle sein.
So erzählt der alte Schön in Zierstorf; erhalten durch Pogge-Pölitz. Abweichend Hack^

bnsch: Die Gesellen verschwanden spurlos oder wurden getödtet gefunden, so daß der Müller

beschloß, keine Gesellen mehr zu nehmen und des Nachts nicht zu malen. Einmal kommt ein
alter Geselle und bittet um Arbeit. Der Müller erzählt ihm von den nächtlichen Katzen-

besuchen. Der Geselle macht einen Kreis um sich und bewaffnet sich nnt einem Beile. Er haut

der einen die eine Vorderpfote ab, worauf die Katzen schreiend entfliehen. Wie er sie betrautet,
ist es eine Menschenhand mit goldenem Ringe dran, in dem der Name einer Frau von V.
stand. Auch jetzt hörten die Besuche der Katzen nicht auf, bis ein Pastor von Bellin sie ver-
trieb und dafür die Kornabgabe, das <Katzenkorn' genannt, erhielt. Nach Küster Schwarz
hauste ein böser Geist in der Mühle, den der Pastor vertrieb, wofür er 16 Scheffel Roggen
erhielt, die er Martini vor Sonnenaufgang abholen mußte. Er bemerkt, daß die Abgabe noch
heute besteht. Auch sind Actenstücke von 1592 und 1601 über die Abgabe vorhanden. Vgl.
Nr. 148 und 278.

278.

Die Mützermühle.

Oestlich von Parchim liegt in einem von Hügeln eingeschlossenen

Wiesenthale eine Mühle, die Mützermühle genannt. Sie soll ihren

Namen von einer früheren Besitzerin haben, die sehr ungern eine

neue Mütze (Haube) aufsetzte. Ju ihren alten Tagen nahm die

Gewohnheit noch zu und sie hieß allgemein 'Fra Mutz'. Der Nach¬

folger ließ die Mütze, welche als ein wichtiges Erbstück galt und

als eine Art schirmendes Kleinod angesehen ward, in der Mühle

festnageln, und von da ab hieß sie Mützermühle. In dem benach-

karten Tannenwalde zeigt sich des Nachts zuweilen eine weiße Dame.
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In welchem Zusammenhange dieselbe mit Fran Mutz stehe, wird
nicht angegeben. Mederh.s, 201ff.

274.
Der Kosemmilleröerg.

Eine Viertelstunde von Pritzier liegt ein Hügel, der Rosen-^
müllerberg genannt. Hier ist es nicht geheuer. Ein Fenerklumpen
rollt mitunter vom Berge herab und stürzt sich in den naheliegenden
Teich. Auch ein Mann in grauer Kleidung, in Müllerstracht, mit
erdfahlem Gesichte, treibt dort sein Wesen und wandert dein Teiche
zu. Einem Manne aus Pritzier ist einmal ein großer Irrwisch ^iach-
gelaufen und mit Mühe hat er das Dorf erreicht. Man erzählt sich,
daß am Fuße des Rosenmüllerberges früher ein Müller, Namens
Rosen, gewohnt habe, der eine Herberge in seiner Mühle angelegt
und die einkehrenden Wanderer ums Leben gebracht habe. Darum
hat sein Geist feilte Ruhe im Grabe gefunden und wandert als
Feuerkugel und als bleicher Mann, manchmal auch mit blutigen
Häudeu. 8. Kreutzerbei Niederh.4, <J4ff.

275. .
Die Wartensunis)te.

Auf dem Wege von Teschow nach Gülstorf trifft man einen.
Bach, an dem ehemals eine Wassermühle stand, die Martensmühle
geheißen. Die Müllersleute beherbergten auch Gäste, denn die Land¬
straße ging da vorbei. Einmal kam Abends ein vornehmer Herr an
und bat um Herberge; sein Diener war zurückgeblieben und sollte
am andern Morgen kommen. Die Müllersleute dachten, er müsse
wohl viel Geld haben, und beschlossen, ihn des Nachts zu morden.
Das Weib briet Speck in der Pfanne und den gössen sie ihm siedend
in den Hals. Da im Sterben sagte er, daß er ihr Sohn sei, der
seit Iahren in der Fremde gewesen war und feine Eltern damit
überraschen wollte. Durch den Diener wurde am andern Tage die
Mordthat entdeckt. Ein sechs Fuß hoher Denkstein in Form einer
abgestumpften Pyramide steht noch dort. Seitdem ist es nicht geheuer.'
Mal ging ein Knecht aus Teschow Nachts durch die Martensmühle
und hörte im Bache etwas platschen und waschen. Er stand still und



— 215 —

fragte «Wat hest du hir to platschen?' 'Ga dm W^g,' gab es ihm

zur Antwort, 'ik wasch den Möller den Dust ut de Hör.'
Archivrath Masch in Demern; vgl. NiederH. i, L5.

276.
v Die Kaienmüyle.

In der bei Rostock liegenden Kaieumllhle kam vor langen

Jahren Abends in der Dämmerstunde ein sogenannter 'Fierburfche'

an, den Meister nni Arbeit ansprechend. Da dieser gerade um einen

Gehilfen benöthigt war, so wurde er auch sogleich angenommen.

Nachdem er zn Abend gegessen, sagte ihm der Meister, daß er seine

Schlafstelle auf der Mühle habe, wohin sich der Geselle denn auch

bald begab. Hier traf er den Burfchen, welcher ihm sosort seine

Freude aussprach, daß er jetzt nicht allein mehr auf der Mühle zu

sein brauche; dcun, fügte er hinzu, auf der Mühle ist es uicht

richtig. Auf die Frage des Gesellen erzählte er, daß er Nachts bei

seinem Umgänge durch die Mühle wiederholt eine weiße Gestalt

gesehen habe. Der Geselle nahm sich vor, gleich in der ersten Nacht

die Sache zu untersuchen. Er begab sich an die bezeichnete Stelle

uud richtig — die Gestalt war wieder da. Der Müller sagte 'Alle

guten Geister lobeu Gott den Herrn!' 'Ich auch,' sagte die Gestalt.

Halt! dachte der Müller, vom Bösen ist sie nicht und fragte nun

die Gestalt weiter aus. Da erfuhr er denn, daß sie ein reifender

Müller gewesen, der dicht bei der Mühle erschlagen und an der

Hecke, die sich an der Mühle hinzog, eingescharrt worden sei. Die

Gestalt forderte ihn auf, dafür zu sorgen, daß der Leichnam in

geweihter Erde seine Ruhe finde; und zum Zeichen dafür, daß er

solches thnn wolle, möge er ihr die Hand geben. Dagegen sträubte

er sich jedoch, da bat ihn der Geist, er möge doch nur den Schoß

seines Kleides berühren. Dies that er, und sofort war das Gewand

an der erfaßten Stelle pechschwarz. Nachdem ihm der Erschlagene noch

mitgetheilt, daß er das Geld für die Beerdigung in einer Rocktasche

habe, war er verschwunden. Am andern Morgen erzählte der Geselle

seinem Meister den Borfall, sie gruben an der bezeichneten Stelle

und fanden auch bald den Leichnam, der deutliche Merkmale eines
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gewaltsamen Todes an sich trug. In der Rocktaschefanden sie wirklich
einen Louisd'or, sür welchen das Begräbniß auf dem Biestower
Friedhofe bewerkstelligt wurde. Seit der Zeit hatten die Müller auf
der Mühle keine Erscheinung wieder. LehrerF. Haasew Rostock.

277.

Pe HwmmelgeiK «p de Wendörper Wceü

Vor lang'» Jor'n sat up de Wendörper Mcel bi Brüel 'n

Möller, de matt so dull, bat bat ne wore Schimp nn Schann-
wir. As he nn dod wir, künn he in sin Graf kein Rauh sinn'.
Bald rnmmel nn rcester, bald knipps un knapps, bald knarr nn
klapp he np de Miel, bat kein lebendige Seel dorup uthollen künn.

Donn frög em 'n Mann, Namens Ruhrdans dörch drei
Fragen af:

1. Fr. Wat rummels un rcesters du dor?
De Geist: Jk matt.

2. Fr. Wat knipps un knapps du dor?
De Geist: Jk schnid tau.

3. Fr. Wat knarrs un klapps du dor?
De Geist: Jk w^w.

Dorher geit de R^d bet up den hütigen Dag:

De Möller mit't Mattfatt,
De Wewer mit't Spaulrad,
De Schinder mit de Schir:
Drei Spitzbanb'n sünd hir.

As nn Ruhrdans ersor'n hadd, wat de Geist wull, stek he 'n Pnnd
Wnllkladd'n in 'n Sack uu dorbi kreg he em rin, un drög em donn
na dat Bagenmnr an de Jülkeudörper Grenz. Dor schüdd' he em
mit sammt de Wull ut, indem he s^d':

Hir tockst dn Wull bet an den jüngsten Dag!
Von düsse Tid un Stnnn' an hadd de Geist Rauh.

Bon Lehrer LübSdors in Raddenfort; vgl. Niederh. 2, 112 f., wonach der
Pastor den Geist in den Ofen betet, nnd dann in einem vor das Ofenrohr gehaltenen Sack
fängt. Ruit bittet der Mittler, ihm doch etwas znr Beschäftigung zu geben, man steckt ein
Pfund Wolle in den Sack, die er bei Lebzeiten gerne gepflückt hatte, und trägt ihn nach dem
Moore auf dem Wege von Weberin nach Michendorf. Noch heut spukt er herum nnd führt
die Leute irre. Bon einem in dem Netze Verirrten heißt es: Em hett woll de Wull-
plücker mött. '
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278.

pie KellmÜHle Bei Klockst«.

In der Hellmühle, die zum Gute Klocksin gehört, wollte gar

kein Mühlenknappe mehr bleiben, weil Alle, die in derselben geschlafen,

am andern Morgen tobt im Bette gefunden worden waren. Da war

zu Bellin ein Pfarrer, ein gewaltiger Teufelsbauner, dem klagte der

Müller seine Roth, und der Pfarrer versprach ihm gegen eine jähr-

liche Roggenlieferung von 24 Scheffeln zu helfen. Er rieth ihm, im

Knappenzimmer am Abend ein Feuer zu machen und unter das Bett

ein paar Knechte zu legen. Das geschah auch; einer der Knechte hatte

Zur Sicherung ein Beil mitgenommen. Um Mitternacht kam eine

große Katze in das Zimmer und versuchte über das Feuer zu

kommen, aber vergebens. Da begann sie mit den Pfoten die breu-

nenden Scheite wegzuziehen. Nun kroch der Knecht mit dem Beile

leise heran und schlug ihr die eine Vorderpfote ab. Die Katze ver-

schwand, und wie die Knechte näher zusahen, war es eine Hand und

am Finger steckte der Ring der Gutsherrin. Diese starb auch bald

daraus und von nun an war es mit dem Spuk in der Mühle aus.
Lehrer 6. Struck in Waren; vgl, Nr. 14« und 272; NS. 225, 1.

279.

Die Gorgelower Wühle.

Bon der Torgelower Mühle bei Waren wird der Katzenbesuch

gleichfalls erzählt. Sie brachten alle Gesellen um, so daß der Müller

keinen mehr finden konnte. Da verdingt sich Johann Harms bei ihm

und geht, ohne aüf des Müllers Warnung zu achten, um Mitter-

nacht in die Mühle, zieht einen Kreis, macht ein Feuer darin und

schlägt der einen Katze, die ihre Pfote über den Kreis streckt, die-

selbe ab. Die Katzen reißen im Wegstürzen einen Balken und ein

Mauerstück mit sich fort. Am andern Morgen fehlt der Müllersfrau

die eine Hand. Der Balken steckt noch in einem Sumpfe; die um-

gebrochene Mauer kann Niemand wieder aufführen, trotz aller Ver-

suche bricht sie immer wieder zusammen.
Seminarist A. G. in Neuklöster.
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280.

Aufhockendes Weil».

Drei Müllergesellen, welche auf der Faulenrost'schen Mühle
arbeiteten, gingen einst, nachdem sie Feierabend gemacht, nach dem

Kruge zu Rittermannshagen. Als sie spät Abends wieder heimkehrten,
und gerade bei einem Kreuzwege angelangt waren, rief der eine
Geselle den andern zu 'Kik, dor sitt'!' Die beiden andern Gesellen
aber, die nichts sehen konnten, fragten ihren Kameraden — der ein
Sonntagskind war - - was er denn eigentlich sehe. °Dor bi'n
Dnrnbusch sitt 'n oll Wis,' erwiderte dieser, und damit ging er,
da er ein beherzter Bursche war, dreist nach dem Dornbusche, um
das dort hockende alte Weib einmal anzureden. Kaum aber war er
an dem Dornbusche angelangt, so vernahmen die beiden zurück-
gebliebenen Gesellen einen gellen Schrei. Entsetzen erfaßte sie, uud
eilends ergriffen sie die Flucht. Einige Stunden später kam ihr
College erst auf der Mühle an; er war auf dem ganzen Leibe naß
und konnte sich vor Mattigkeit kaum aufrecht erhalten. Am andern
Morgen erzählte er seinen Mitgesellen, daß das alte Weib ihm sofort
auf deu Rücken gesprungen sei und ihm gar jämmerlich zugesetzt habe.
Trotz alles Rüttelns und Schüttelns sei es ihm doch erst endlich
kurz vor der Mühle gelungen, das alte Scheusal wieder los zu
werden, die so fest, als sei sie angewachsen, auf seinem Bnckel
gesessen. Von nun an konnte der Müllergeselle nie wieder des Abends
unangefochten nach Rittermannshagen gehen, denn jedesmal hockte
ihm das alte spukeude Weib auf deu Rücken. Zuletzt kam sie sogar
bis zur Mühle und wartete dort auf den Geselle»; oder sie rief ihn
auch, wenn er des Nachts mahlte, doch hinaus zu ihr zu kommen :c.
Dem also geplagten Müllergesellen wurde endlich die Sache über;
deshalb schnürte er sein Bündel, nahm den Wanderstab und reisete
in die Welt hinein. Niederh.4, 41 f.

281.
Die Teufelsmühke Lei Hleu-HZrandenöurg.

Unweit Neu-Brandenbnrg lagen vor Alters in nicht weiter
Entfernung von einander in einem großen finstern Laubwalde zwei
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Wassermühlen.Die eine derselbenhieß die 'Tenselsmühle',weil der
leibhaftigeTeufel darin wohnte. Dieser hatte mit dem Besitzerder
andern Mühle einen Vertrag abgeschlossen,nach welchemletzterer
ihm an jedem erstenMonatstage eine Seele abliefernmußte. Der
Müller erfüllteseinenContractpünktlich.Bald war er aberin denaller-
ärgstenVerruf gerathen, denn alle seineGesellenwaren regelmäßig
nachkurzerZeit immer wieder spurlos verschwunden.Eines Tages
kam ein Müllergeselleans dem Schwabenlandezu ihm gewandert,
der, weil er keinenHellermehr im Beutel hatte und ganz abgerissen
war, um jeden Preis Arbeit suchte.Der Müller nahm ihn anch
sofort, und machteihn damit bekannt, daß er weiternichts zu thnn
habe, als am Ersten jedenMonats ein Fuder Sägespäne nach der
Teufelsmühlezu fahren. Der Gesellewilligtegern darein, dieseleichte
Arbeit zu übernehmenund fuhr am andern Tage, der geradedes
Monats erster war, mit seiner Ladung hinab zur Teufelsmühle.
Als er dort angelaugt, trat ein Herr im weitenMantel vor das
Haus und befahl ihm, dieSägespänein einetiefeGrube zu werfen,
die auf demHofe sichtbarwar. In dieseGrube hattederBösefrüher
stets dieGesellenunversehensgestürzt, wenn sie sichihr arglos zum
Abladen genäherthatten. Der Müllergeselle,der schonVieles von
der Mühle und ihremBewohnergehört hatte, weigertesich,dieFuhre
abzuladen,weil er dazu nicht gedungen;und wohl oder übel mußte
sichjetztder Teufel selbstan die Arbeit machen.Kaum bückteer sich
jedochüber den tiefen Abgrund, um einen Arm voll Sägespäne
hinunterzuwerfen,als der schlaueSchwabe ihn fix beim Schöpfe
faßte und köpflings hinabstürzte.Kaum war dies aber geschehen,
so stieg aus der Grube ein gräulicherSchweseldampfempor und
mit donnerndemGeprasselstürztendie Mühle und alleGebäudedes
Gehöfteszusammen.Von denTrümmern des Teufelssitzesbliebnichts
übrig. Eine Rauchsäuleerhobsichüber denselbenund senktesichdann
in die Grube, worin der Teufel gestürztwar. Der muthigeMüller-
geselleaber zog leichtenHerzens mit seinemGespann von dannen.

Frau Dr. Niederhöfser, bei N. 4, 11g f.
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282.

Wriissel-Todtschkag.

So nennt man eine kleineBrückennweit Lüdershof, ans dem
nach Groß-Helle führenden Wege. Ein Lüdershofer Tagelöhner,
Namens Prüffel, der mit seinerFran in Unfriedenlebte, soll hier
einstdieselbe,weil sie ihm das Mittagessenzu spätauf's Feld brachte,
mit der 'Stakelforke'niedergestochenhaben. Er entflohnnd man hat
nichts wiedervon ihm gehört. Nochheute soll es dort umgehen;es
läßt sichein Klagelant hören oder cs verfolgt den Wanderer und
springt ihm anf den Rücken; Mancher hat anch schon einen dick
geschwollenenKopf davongetragen.3£.F, C,Krohnm Mederh,3,188ff,

283.

Heist gibt eine Hyrfeige.

Eine Witwe lieh sichvon einemMüller einenScheffelMehl.
Als sie es später bezahlte, vergaß der Müller, es anzumerkenund
sie mußte nocheinmalbezahlen.Da verfluchtesie ihn, er sollenach
feinemTode keineRuhe finden. Wie er nun starb, spuktees in der
Mühle, so daß zuletztNiemanddarauf wohnenwollte. Da kam ein
Müller uud sagte, er wolle dieMühle haben. Er ließ dreiPrediger
kommen,der eine.sollteden Geist berufen, der zweitebefragen, der
dritte ihn wegbannen.Als der zweiteihn befragteund der Geist den
Grund angab, wurde dienochlebendeWitwevorgeladenuud gefragt,
ob sie dem Müller nichtvergebenwolle. Sie wollte es aber nicht.
Da legte sichder dritte in's Mittel und nun erklärtesie sichbereit.
Kaum aber hatte sie das ausgesprochen,als der dritte von dem
Geisteeineso derbeOhrfeigebekam,daß er nachwenigenTagenstarb.

Die Zimmermannsfrau Schröder in Finkenthal, die dies dem Küster Schwarz in
Bellin als Kind erzählte, fügte hinzu, der Prediger, der die Ohrfeige erhalten, sei der Vater

des Präpositus Storch in Alt-Kalen gewesen.

284.

Geist liarviert.

In einemWirthshaus an der Landstraßewar eine Stube, in
der Niemanddes Nachts mehr bleibenwollte, weil Alle, die darin
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gewohnt, am Morgen tobt gefundenwordenwaren. Eines Abends

kommtein vornehmerHerr an, um die Nacht zu bleiben. Es war

aber jede Stube besetzt,bis auf die eine. Der Wirth theilteihm

mit, daß es darin nicht geheuersei; derHerr aber lachteund sagte,

der Wirth solle ihm nur ein Bett darin aufmachenlassen. Das

geschah.Der Fremde läßt das Lichtbrennenund schläftein. Plötzlich

geht die Thür auf, er erwacht und sieht, wie ein dicker, starker

Mann, mit einer kurzenJacke bekleidetund mit einer schwarzen

Sammtkappe auf dem Kopfe eintritt. Ein Putzgeschirrhat er in

einemBeutel untermArm, machtes auf, holt das Putzmesserheraus

und streichtes am Riemen auf und ab. Jedesmal, wenn er zum

Ende des Riemenskommt,sieht er denFremdenan und winkt ihm,

er solle sich rafiren lassen. Der Gast ermannt sich und setzt sich

schweigendauf einenStuhl vor dem dickenMann. Dieserschlägt

schweigendSchaum, seift ihn ein und barbiert ihn ganz regelrecht.

Wie er fertig ist, dankt er ihm und sagt, er sei nun erlöst. Er sei

Krüger in dem Hause gewesenund habe aus Habsuchtiu diesem

Zimmer einem Gaste den Hals abgeschnitten.Er sei zn ewigem
Wandern verdammtworden, bis sichJemand von ihm hier rasiren
lasse. Das habe Keiner gewollt und daher habe er Alle getödtet.
Jetzt habe er Ruhe gefunden. Da erloschdas Lichtund der Geist
war verschwunden.Der Fremdeaber kamzum ErstaunenAller am
andern Morgen gesundzum Vorschein. Poggei»Pölitz.

285.

Fodter suchtsei» Kemd.

In alten Zeiten lag um die Alt-StrelitzerKircheeiuFriedhof
und vor demselben,wie auchnochheute, das Schulhaus, in welchem
der Cantor seineWohnunghatte. Dieserbemerkteeinstmals, als er
gerade um Mitternacht aus dem Fenster schaute, daß aus einem
Grabe eineLeichestieg, sichihres Sterbehemdesentledigteund von
dannen ging; bald daranf erschiendieselbeaber wieder, zog sichdas
Leichenhemdwiederan und verschwandin dem Grabe. Der Cantor,
aufmerksamgemacht,war in der folgendenNacht wiederam Fenster
und sah wirklichdasselbeSchauspielsich erneuern. In der dritten
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Nacht, als der Todte wieder aus demGrabe gestiegen,sichentfernt
hatte und das Hemd auf dem Leichensteinelag, schlichder Cantor,
ein waghalsigerMann, aus seinerWohnung hinaus und holte sich
dasselbe.Als derTodte zurückkamund seinHemdnichtfand, begann
er einenfurchtbarenLärm. Bald wußte er, wo seineKleidungder-
borgen lag, und zwang durchseineDrohungen ^en Dieb, als er
denselbenam Fenster bemerkte,ihm das Hemd wieder eigenhändig
hinauszubringen.Der Cantor wollte anfänglichzwar nichtnachgeben,
machtesichaber dennochbald auf den Weg zum erbittertenTobten.
Als er aber.unten auf dem Friedhofangekommenwar, sprang ihm
der Spuk auf den Rückenund jagte ihn in die Kirchehinein, zum
Altare hin. Hier mußte der Cantor dreimaldie Worte sagen"Wer-
gessenund Vergeben!' Als der Cantor das erstemal diese Worte
sagte, antwortete eine Stimme aus der Ferne 'Vergeben,aber nicht
vergessen!'So anchbeimzweiten-und drittenmale,wo derCantor
dieseWorte sprach.Sodann eilte der Todte mit demCantor wieder
aus der Kirche, gab ihm vor der Thür nochzwei furchtbareOhr
feigen, in Folge dessener erkrankteund bald darauf auchstarb.

Niederh. 4, 52 f.

286.

Jodtentanz.

Nahe beiderKircheiu GadebuschwohnteeiuSchneider, der sehr
unordentlichlebteund oft des Nachts sehr spät erstaus denWirths-
HäusernnachHausekam.Dieser bemerkteeinstiu der Neujahrsnacht,
als er gerade um Mitternacht von einem Gelage heimkehrte,um
seine Wohnung auszusuchen,in der Kircheeinen hellen Lichtschein.
Neugierigtritt er an die Kirchenthür, öffnet sie, und sieht rings
um den Altar alle Todten in langen weißenKleiderneinen Ringel-
tanz aufführen. Sie fassen einander bei den Händen und singen
ununterbrochen,einanderzunickend:

Wo lang is di dei Kirrejan,

wo lang is di dei Kirrejan.

Dem Schneidererscheintdies lächerlichund Uberdumm;er wendet
sichgegen die Tänzer und ruft °Jk wull, dat such dor in schoten
wir!' Sogleichfahren dieTodten ans ihn los, er, um sichzu retten,
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springt aus der Kircheund wirft die Thür hinter>sich mit voller
Gewalt ins Schloß, aber der Rockzipfelbleibt in der Kirche. Der
Schneiderreißt sich mit Verlust desselbenvon der Thür los; der
Zipfel aber wurde am andern Tage in tausendFetzendurch die
ganzeKirchezerstreutgefunden.

H. H, Schmidt, z. Z. in Rostock.

287.

Köster klettern de» Thurm Hinauf.

Der Küster in Hagenowsah einstvomThurme ans dieTodten
um Mitternachtans ihrenGräbern kommen,auf demKirchhoftanzen
und knixenund einanderfragen 'Wo lang is di din Kitt?' Der
Küster parodirte dieseWorte, indem er rief 'Wo lang is di din
Schritt?' Da kamendie Gespensterheraufgeklettert,der Küsterzieht
die Glocke,daß sieEins schlägt,und alsbald kehrendieTodten um
und schlüpfenin ihre Gräber zurück;derKüster aberstarbam dritten
Tage darnach. FräuleinA.KnigerinRostock

288.

Die Godtenkappe.

Ein Fischer, der in der Nähe des Kirchhofeswohnte, sah
durch die Bodenlukeseines Hauses eiues Nachts aus den Kirchhof
und gewahrteeiue Gestalt aus einemGrabe steigenund davoneilen.
Dabei verlor sie aber ihre Kappe. Der Fischerstieg eilends herab
und holte sie. Bald darauf kam dieGestalt wieder, suchtedieKappe
und rief endlichdemFischerzu 'Gib mir meineKappe wieder!' Der
Fischerrief neckend'Komm und hole sie dir!' Die Gestalt aber
huschtedavon, denn ebenschluges EiuS. Seit der Zeit siechteder
Fischerdahin, er 'verging wie die Tage'. Lehrerf. HaaseinRostock.

289.

Heisterzug.

Ein alter Fischerin Boizenburghatte mit seinemSohne bis
in die Nacht hinein gefischt.Gegen 12 Uhr fuhren sie ans Land,
um ein paar Stunden zu ruhen nnd dann die andereSeite des
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Wassersauchdurchzusischeu.Denn von 12 bis 2 Uhr war es an der
alten Kirchenicht recht geheuer, da hätten sie dochnichts gefangen.
Der Sohn war eingeschlafen,auchder Alte wurde schläfrig,als er
einenLärm wie von Wagen nud Pferden hörte. Es dauerte nicht
lange, da kam ein langer Zug von Menschen,voran ein großer
Mann in weißemKleide, mit einem großen Kreuze, dahinterzwei
uud zwei lauter alte Kerls in bloßenHaaren mit langen braunen
Nocken. Sie zogen nach der alten Kirche und verschwandendarin,
nach einer kleinenStunde kam der Zug wiederheraus und es ging
wiederder Lärm wie von Pferden und Wagen los. Daun aber war
uichts mehr zu sehennud zu hören.

Aus Boizenburg durch Caudidat Meyer.

290.

Schimmelkommendie Freppe herauf.

Aus einemGute war die Frau des Gutsherrn gestorbenund
iu einer nahenCapellebeigesetztworden. SchonmehrereAbendehatte
der Diener an der Thür einen ächzendenTon vernommen.Als er
endlichfragte, wer da sei, antwortetees 'Ich, die gnädigeFrau,
ich verlangeEinlaß.' Bestürzt theilte der Diener dies seinemHerrn
mit. 'Du Narr,' sagte dieser lachend, 'eher würden meine beiden
Schimmel die Treppe herauskommen,als daß ein Todter wieder-
kommt.' Kaum hatte er das gesagt, so tappten die Schimmeldie
Treppeherauf. Als man dieThür öffnete,war nichts von der Frau

zu sehen. Die Schimmelaber waren nichtherunterzu bringenund

sahenversteintnochin spätenZeiten ans dem Dachfenster.
Lehrer F. Haase in Rostock.

291.

Träume nicht erzählen.

Es ist nicht gut, daß man erzählt, was Einem begegnetist;
man sollnochwenigerseineTräumeerzählen,eheihre Zeit abgelaufen.
So träumte Jemand in — mein Gewährsmannschwanktezwischen
Friedland und Woldegk— ein Schnakenkopfwerdeihn auf seinem
Wege zur Kirchestechen.Wohlbehaltenkommter ans der Kirche,
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und stecktnun triumphirendseine Hand mit den Worten hin 'Süh,

du hest mi jo dochnich steten.' Gleich darauf zieht er erblassend

seine Hand zurückund stirbt, -von einem giftigen Ding gebissen.'

Ein Ackersmannhatte sichin der Mittagsstunde bei dem Säen

seines Buchweizenszum Schlafe niedergelegtund glaubte im Traume

die Worte zu hören 'Du feigstdenBookweitenwol, «wer du meigst

cm nich.' Lachenderzählt er den Traum den Seinigen; wie aber die

Zeit der Ernte gekommenwar und er nach der Sense faßt, stürzt er

aus der Steve todt darnieder. Weiser handelte ein Anderer, dem

ganz dasselbe bei dem Säen, seines Noggens geträumt hatte 'D>t

feigst dat Kurn wol, cewerdu meigstnich.' Er schwieggegenJeder-

mann, und als er den letztenSchwaden des reifenRoggens abgemäht

hatte, erscholleine Stimme aus deu Lüften:
'Oh wo glücklichis de Mann,
de sin'nDrom verschwigenkann!'

Zu seinemUnglückerfuhr dieseWahrheit ein Dritter, dem geträumt

hatte, er werde an dem nnd dem Tage ertrinken. Er theilte seinen

Freunden und Verwandten den Tranm mit, hält sich natürlich an
dem bestimmtenTage zu Hanfe, um vor jeder Wassergefahrgesichert
zu sein. Wie er aber am Abend zufällig auf seinenHof hinaustritt,
fällt ihm eiue Flüssigkeitin deu Mund, die seinen Tod herbeiführt.

-7-- Fr. Latendorf bei Niederh. 4, 171 ff.

292.

Der Manmverschweiger.

Als ein Bauer einst aus seinem Lande Korn säete, war er¬
gänz müde und legte sichmit dem Kopf auf den Säefackund schlief.
Da träumte ihm 'Du Narr, was hilft dir das Säen, du kriegst
davon doch nichts zu genießen.'Als er aufwachte,säete er fort, ver-
schwiegaber seinenTraum bis zur Ernte. Als er im Ernten war
und seine Leutedas Korn mähen wollten, ging er erst hin, brach
sicheine Aehre, rieb sich das Korn aus und aß es und sagte 'Nu

Hessik doch wat dorvon to genetenkregen.' Da antwortete ihm das
'Du Dromverschwiger,haddst du dinen Drom nich verschwfgen,so
haddst du din L^weniks dorvon to genetenkragen.'

Archivrath Masch in Demern.

Bartsch, Meyenburg. Sagen. I. ,
15
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293.
Uraum t»on der Arücke.

1. Dem Freischulzenzu Holldorf wird von der Regierung sein
kaiserlicherLehnbrief abverlangt, um sein Eigenthumsrecht an dem
Schulzenhofnachzuweisen.Er kann ihn aber nicht finden. Noch ein-
mal wird ihm ein Termin gesetzt,an welchemer entwederdenLehn-
bries vorzeigen oder den Schulzenhof abtreten müsse. Da träumt
ihm eines Nachts, er solle nach Berlin reisen, dort von einer
bestimmtenBrückein die Spree sehen und er werde seinen kaiserlichen
Lehnbrief finden. Am nächstenMorgen erzählt er seiner Frau von
dem Traume, aber die will nichts davon wissen. In nächsterNacht
träumt ihm dasselbe. In der dritten Nacht derselbeTraum. Nun
läßt sich der Schulze nicht länger halten, er macht sich reisefertig
und kommtauch glücklichiu Berlin an. Bald hat er die im Traum
wahrgenommeneBrücke gefunden und stiert nun von ihr in die
unten fließendeSpree. Aber was er nichtsieht, das ist fein kaiserlicher
Lehnbrief. Da kommt endlichein Herr auf ihn zu und fragt, was
er denn eigentlichhier zu sehenhabe. Der Schulze erzählt ihm, daß
ihm geträumt habe, er solle von dieserBrückein die Spree sehen,
da werde er ein Papier finden, durch welcheser fein Glück mache.
Der Fremde ist verwundert darüber und erzählt ihm gleichfalls, wie
merkwürdiges dochfei, daß er auchmehrmalsnacheinandergeträumt
habe, er solle nach einemDorfe Namens Holldorf gehen, in dem
Schulzengarten daselbststehe ein alter hohler Baum, iu dem werde
er einenSchatz finden. Aber er wissenicht, wo das Dorf liege, uud
so könne er den ihm zugedachtenSchatz nichtheben. Halt, dachteder
Schulze, da findestdu gewiß deinen Lehnbrief, und indem er dem
fremdenHerrn sagte, daß siewohl Beide durchihren Traum angeführt
seien, machte er sich sobald als möglichauf deu Rückweg, und zu
Hause angekommen,untersuchteer den hohlen Baum und siehe da!
er fand seinen kaiserlichenLehnbrief. Als nun an dem festgesetzten
Tage die Herren von der Regierung ankamen, um vou dem Hof
Besitz zu nehmen, trat er ihnen an der He'ckenthüreentgegen und
hielt triumphirend sein Papier in die Höhe und sagte 'Hir is't, im
keeuDüwel sall mi uu min'n Schultenhof nehm'n.'

F. C, W, Jacoby Sei Niederl), i, 199 ff.
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2. Einem armen Bauern träumte in drei aufeinanderfolgenden

Nächten, er solle sichnachHamburg auf einebestimmteBrückebegeben,
da werde er einen großen Schatz finden. Am Morgen des vierten

Tages theilte er seiner Frau den Traum mit, wurde aber vou ihr
ausgelacht. Er aber machte sich auf den Weg und erreichte, Tag

und Nacht durch gehend, endlichHamburg. Hier suchte er sich die
Brückeauf und wartete der Dinge, die da kommensollten. Lange
wollte nichts erscheinen,da endlichkommtein Mann dahergegangen,
der ihm auf den ersten Blick bekannt erscheint, und bald stellt sich
heraus, daß der Fremde ein vor vielenJahren von Hause gegangener
Landsmanndes Bauern ist. Auf seineFrage, was ihn nachHamburg
führe, erzählt ihm der Bauer seine Träume. Verwundert rnst Jener
aus 'Auch wir hat in drei NächtenderselbeTraum geträumt, nämlich
daß in deinem Garten unter dem großen Apfelbaume ein Schatz
verborgensei.' Sofort machtesich der Bauer auf den Rückweg.Als
er zu Hause angekommen,ließ er seineFrau scheltenso viel siewollte.
In der Nacht grub er unter dem Apfelbaumenach. Bald stieß er
auf einen harten Gegenstandund hebt eine Kiste mit Geld aus der
Oeffnung. Dieselbeist eine Tafel mit ihm unbekanntenSchriftzügen.
Seinen Fund verschwieger, nur die Tafel diente fortan als Wand-
fchmuckin der Stube des Bauern. Da führte der Zufall einmal
einen,reisendenStudenten in die Wohnung. Sein Auge fiel auf das
Bild. Er fragt den Landmann, wie er in denBesitzdesselbenkomme.
Um nicht die Geschichtevon demSchatze zu verratheu, sagt er, daß
er dasselbeaus der Erbschaftfeines Vaters habe. Der Student liest
setztauf die Bitte des Bauern 'Unter diesemSchatz liegt ein noch
viel größerer Schatz verborgen.' Jetzt wußte der Bauer genug. In
der folgendenNacht findet er an der vorigen Stelle einen Schatz,

.der ihm und seinenNachkommenein ansehnlichesVermögen sicherte.
Die Tafel aber zierte von Kind zu Kind die Stubenwand.

Lehrer F. Haase in Rostock; vgl. Mllllenhofs S. 206.

294.

Das Godtenyemd.

Eine Frau hatte sich, wie es früher Sitte war, fchon bei
Lebzeitenihr Todtenhemd gefertigt. Als sie gestorben, dachte ihre

15*
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Schwiegertochter,ein weniger gutes Hemde thätc es auch. Sie behielt
daher das Todtenhemdfür sichund zog der Tobten ein altes schlechtes
Hemd an. Kaum aber war die alte Frau beerdigt, als Abends sich
in der Stube eine Stimme hören ließ 'Jk will min Hemd hebben.'

Das wiederholtesich alle Abend und hörte uicht auf, als bis man
der Tobten das richtigeHemd aufs Grab gelegt hatte.

Lehrer F. Haasc in Rostock.

295.

Fodte Mutter besuchtihre Kinder.

Eine Frau war gestorben, und alle Sonnabend Abends kommt
sie und wäscht und kämmt ihre Kinder; aber sie können sie nicht
sehen. Die Kinder sind dann immer glatt und sauber. Da merken
die Leute, daß sie nicht durch die Thür hereinkommt, sondern durch

eine Ritze bei einem Ständer. Sic schlugendie Ritze zu und die
Frau kam nicht wieder. 3. Burgwedel;erzähltvonMarikLanghoss.

m
Wmnpfuß.

Bei Dömitz fand sich einst ans dortiger Mühle ein Müller-
geselle,Namens Pumpsuß, ein, der nach Aussage der Leute mit der
Zauberei sehr vertraut sein sollte. Da er hier nicht die gewünschte
Aufnahme fand, so machteer sich alsbald wieder aus dem Staube.
Auf der Mühle aber hatte man eine neue Welle gezimmert,die jetzt
gerade eingebrachtwerden sollte. Doch, o Wunder, als man sie
hineinpaßt, ist sie plötzlich zwei Fnß zu kurz, während sie doch
früher die gehörigeLänge hatte. Bald erkennenAlle, daß der Pump-
fnß hier gewiß feine Hand im Spiele gehabt; schnellwird daher
ein reitender Bote abgesendet,um ihn, wieder zurückzuholen.• Nach
vielem Bitten kehrt denn anch der glücklichvom Boten wieder ein-
geholte Pumpfuß zurücknach Dömitz und verstehtsich, nach großen
Versprechungenvon Seiten des Mühlenbesitzers, endlichdazu, deu
Schadenwiederzucuriren.GesellePumpsußbefiehlthieraufdereinenHälfte
der arbeitendenMannschaft, das eine Ende, der andern Hälfte aber
das andereEnde der Welle anzufassenund ans Leibeskräftenzn ziehen,
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während er selbst eineAxt ergreist und gewaltig mit ihrer verkehrten

Seite ans die Welle losschlägt. Endlich läßt er die Arbeiter mit dem

Ziehen aufhören, und sieheda, die Welle hat sichnoch einenhalben

Fuß über die nöthigeLängeausgedehnt. Darauf haut Pumpfuß allein

wieder zwei- bis dreimal gegen das eine Eude der Welle. Wie er

dies gethan, hat sie zum Erstaunen Aller wieder das richtige Maß.
Die Welle wird nun sofort in die Mühle eingebracht,wo sie, wenn
sienichtschonvergangen, sichnochheutigenTages befindenmag.

Niederh. 4, 35 f.; vgl. NS. Nr. 65; WS. 2, 28 ff., Schwartz 13.

297.

WezanvcrteKuh.

Der Schwager des 85jährigen Statthalters Schön in ZierS-
torf, so erzählt dieser, war Hcekerin Miekow. Seine Kuh hat es
plötzlichso auf der Weide bekommen,daß sie den Kopf im Knick

(Genick)umdrehte und den ganzen Tag über damit hinbrachte, die
Hörner in die Erde zu bohren, ohne zu sresfen. Da wendeteer sich
an einenMann in Nienhagen, Namens Steffen, der als Hexenbanner
weit und breit bekanntwar. Der hat der Knh was gebraucht(wat
brnkt), da ist sie auch gleichaufgestandenund hat gefressen,als wenn
nichts passirt wäre. Am andern Morgen fragte Steffen seinenSchwa-
ger, ob er Denjenigen, der ihm die Kuh behext,auch sehenwolle.
DaS habe sein Schwager verneint; Steffen habe ihn ihm aber doch
gezeigt; er sei in Gestalt einer uralten Frau Hamann, die im Dorfe
wohnte, mit einerSchürze über demKopfe am Thor vorbeigegangen
und habe sichgleichdarauf auf deu Zaun gefetzt. PoggeinPölitz.

298.

Geistbesorgtdie Hkserde.

In dem Dorfe Rittermannshagen lebte vor Jahren ein Bauer,
(aus Rücksichtfür feine Nachkommenverschweigeich den Namen),
dessenPferde sich vor allen andern des Dorfes durch ihre Wohl-
genührtheit auszeichneten. Die Leute im Dorfe zerbrachen sich die
Köpfe darüber, woher es komme, daß des Bauern Pferde immer
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glatt und fett seien, konnten aber nicht dahinter kommen.Zinn hatte
der Bauer einen Großjungen, dessen Geschäft es war, die Pferde
zur Nachtabzufüttern.Der Junge war sehrschläfrig,und einesAbends,
als der Knecht sich zu Bette begebenwollte, fand er den Jungen
auf der Ofenbank fest eingeschlafen.Da deukt der Knecht 'Der alte
Juuge ist müde, laß ihn schlafenund füttere dn nur selbst ab.' Er
thnt's und begibt sichdarauf zu Bette. Als der Junge erwachtund
sieht, daß das Licht in der Stube schonausgelöschtist, hat er uichts
Eiligeres zu thuu, als sich nach den Pferden umzusehen.Er sucht
sich einen Kienspan und geht damit nach der Küche, um ihn daselbst
anzuzünden.Auf dem Herde findet er noch einige Kohlen und neben
denselben ein kleines graues Männchen, welcheszu ihm sagt '3k
heff all faudert.' Der Junge achtet nicht weiter auf diese Rede und
geht nach dem Stalle. Da hört er denn, daß die Pferde im vollen
Fressen sind; und als er nachsieht, findet er die Krippe mit dem
schönstenWeizen gefüllt. Jetzt geht demJungen ein Lichtauf. Schnell
kehrt er nach der Küchezurück,um das kleineMänulein genauer zu
betrachten. Er fand es nicht mehr vor, wohl aber bekam er von
unsichtbarerHand eine so derbeOhrfeige, daß er dreimalrundumgeht.

Küster Schwartz in Belliu, nach Erzählung seines Schwiegervaters.

299.

Pferde bezaubert.

1. Die alte Müllersch in Pölitz erzählt, von ihrem Manne
habe sie gehört, wie die Ziddorser einmal in einemHohlweg nicht
hätten weiter kommenkönnen. Beim Kreuzbruchsberge,der an der
WarnkenhägerGrenze zwischenPölitz und HessensteinerBauern liegt,
hätten die Wagen oben auf dem Berge plötzlichstillgestandenund
nicht von der Stelle gekonnt, obwohl sie sich auf festemWege
befanden. Sie hätten nun die Pölitzer Bauern mit ihren Pferden
herbeigeholt.Wie sie diesenun vorgelegt und angetrieben, hätten die
Pferde sich plötzlichumgekehrtund den Knechtenwunderlichin die
Augen gesehen,bis sie zuletztdoch losgekommenseien. Als sie aber
vor Pölitz gegen des alten Voies Garten (Pnpengoren genannt)
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gekommen,seiauf jedemOhr der Pferde einekleineFlamme erschienen,
die aber gleichwieder verschwunden. P°Utz-

2. Von Zierstorf führt ein Weg nachKlein-Roge am Schloß-
berg vorüber. Ein Zimmermeister aus Teterow, der Nachts des
Weges gefahren, hat plöhlich nicht von der Stelle kommenkönnen;
er hat das Pferd ausspannen und den Wagen bis zum Morgen da
stehenlassenmüssen.Dem alten Schön, Statthalter in Zierstorf, ist
es auch unten am Schloßberg passirt, daß die Pferde Nachts nicht
von der Stelle konnten. Er habe die Pferde ausgespannt und den
Wagen stehenlassen. Morgens, wie er hingekommen,um ihn zu
holen, habe er frei im Wege gestanden, er wisse heute noch nicht,
wie das zugegangensei. inPölitz.

300.

Heerde festmachen.

Es haben einesTageS eineAnzahlHcekeram Landwegegehakt,
da kommt ein Fuhrmann angefahren. Der eine der Hceker, der das
Festmachenversteht, sagt zu den andern, ob er denWagen mal fest-
machensoll? Seine Kameradenwarnten ihn, wozu er den Menschen
anhalten wolle, er solle ihn ruhig fahren lassen. Doch er ließ sich
nicht ratheu, sprachim Stillen seine Zauberformel und sofort stand
der Frachtwagenund die Pferde konnten ihn auf dem ebenenWege
mit Aufwendungaller Kraft nicht wieder losziehen. Der Fuhrmann
aber war auch nicht dumm, er merktesogleich,um was es sichhier
handleund wandte sichan dieHcekermit der Bitte, man möchteihn
ruhig fahren lassen; er habe ja Niemandemetwas zu Leide gethan,
wozu sie ihn aufhalten wollten. Doch seinZureden half nichts, jener
Hcekerstand und sah lachendzu, wie die Pferde sich vergeblichab-
mühten. Aber der Fuhrmann wußte auchwas; er ging rund um sein
Fuhrwerkherum, hing dann seinenMantel am Wagen ans und begann
mit dem Stiel seiner Peitsche aus Leibeskräftenauf diesenMantel
loszuprügeln. Alsbald aber fing der Herkeran zu springen und sich
vor Schmerz zu krümmen, er schrie dem Fuhrmann zn, mit dem
Prügeln aufzuhören; dieser aber prügelteden Mantel ersteinegeraume
Zeit, und sowie er damit aufhörte, beruhigtesich auchder unsichtbar
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bestrafteAckersmann.Der Fuhrmann fuhr nun ohue alles Hinderniß
wieder feines Weges. WirthschafterL.Thiloin NeuheindebeiLage.

301.

Festmachen.
Der alte Steffen in Nienhagen, so erzählt Statthalter Schön

in Zierstorf, hat auch festmachenkönnen. In Groß-Bützin waren
vormals zwei Bauern, von denen einer dem andern immer Schaden
anthat. Da wandtx der Geschädigtesichan Steffen und bat ihn um
Hilfe. Wie nun Steffen kam, war bei dem bösen Bauern grade
Hochzeit. Da hat Steffen 'w«t brukt' (was gebraucht)und sogleich
ist der Bauer an ihn herangekommenund hat sichso an ihn heran-
gemacht, daß er sichgar nichtvor ihm bergenkonnte.Da hat Steffen
plötzlichzu dem Bauern gesagt, er möchteihm doch den gefundenen'Dcewk'

•) ans der Schublade unter dem Tisch herauslangen. So
genau hat der Steffen Bescheidgewußt, wiewohl er vorher nie im
Hause war. Verdutztholte der Bauer den Dcewkhervor und gab ihn
ihm. Wie Steffen ihn in der Hand gehabt, hat er damit aus aller
Macht auf den Tisch gehauen. Sofort ist der Bauer niedergefallen
und sein Kopf mitten auseinander gesprungen.

Wie Steffen nun nach Haus geht, geht er querfeldeinin der
Richtung über das Todendorfer Feld. Da haken die Bauern und
rufen ihn an, was er da zu gehen habe. Er läßt sich aber nicht
stören und geht weiter. Da lausen die Knechtescheltendhinter ihm
her mit ihren Peitschen,um ihn zu pfänden. Wie sie dann in seiner
Nähe sind nnd schondie Peitschenerhobenhaben, bleibensieplötzlich
mit erhobenenHänden und Peitschenfestgebanntstehen.Steffen geht
ruhig weiter. Wie er bei Thürkow vorbeikommtund durch eiu
Tannenholz geht, begegnetihm ein Mann. Er erzählt ihm, daß auf
dem TodendorferFelde die Knechtemit erhobenenHänden und Peit-
fchenständen, er möge dochzu ihnen gehen und sagen 'Gat an jng
Arbeit,' dann würden sie loskommen. Sonst müßte er (Steffen) den
Weg nochmals zurückmachen.Der Mann thut so, und wie er die
Worte spricht,ist der Zauber gelöstund siegehenwiederan ihrenHaken.

Pogge in Pölitz.
') Ein Zapfen, womit die Felgen im Rade verbunden werden.
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802.

ZaubernderKnaöe.

Auf dem Lande wohnte ein Prediger, ei» frommerMann, der
saß eines Tages in der Laube im Garten, da trat seinsiebenjähriges
Söhnchen an ihn heran und sragte 'Vater, soll ich mal Wetter
machen?' Der Vater achtetnicht auf die Rede; plötzlichaber zieht
ein Unwetter herauf, das den Prediger nöthigt, ins Haus zu fluch-
toi. Am folgendenTage sitzter wieder in der Laube; da fragt der
Knabe -Vater, soll ich Mäuse machen?' Der Vater verweist ihm die
Rede; aber der Knabe braucht wie am Tage vorher seltsameZeichen
und Worte und eine unermeßlicheMäuseschaar zieht heran und
bedecktden Garten. Am dritten Tage bleibt der Prediger im Zimmer.
Aus dem Tischeliegt das Brodmesser. Da sragt der Knabe 'Vater,
soll ich machen, daß des Nachbars Kuh stirbt?' Der Vater, starr
vor Schreck, antwortet nicht. Da nimmt der Knabe das Brodmesser,
sticht damit in die Wand, und gleichdarauf kommtdie Nachbarin
nnd klagt, ihre einzigeKuh sei soebengefallen. Da zieht der Pre-
diger das Messer aus der Wand und stichtes demKnabenins Herz.

Fräulein A. Krügcr aus Rostock.

303.

Jeuer vesprochen.
1. In Sponholz bei Neu-Brandenburg steht ein altes Haus,

vielleichtdas älteste des ganzen Dorfes, das ringsherum, besonders
an dem Holzwerk, die deutlicheuSpuren eines früheren großen
Brandes trägt. Wann dieserBrand stattgefunden, weiß Niemand
fchon lange nicht mehr. Das aber wissen die Spouholzer Leutezu
erzählen, daß, als das Haus vor vielen, vielen Jahren in lichten
Flammen gestanden, ein unbekannter Reiter in das Dorf gejagt
gekommenist und das Haus dreimal stillschweigendumkreist hat.
Nachdem er hieuach eben so schnell wieder aus dem Dorfe fort-
gesprengt, ist auch das Feuer Plötzlichganz erloschengewesen.

Niederh. 4-, 225 f.
2. In früheren Zeiten ist die Stadt Ribnitz einmal fast ganz

abgebrannt. Als nur noch wenige Häuser stehen, kommt ein Herr
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geritten. Dieser besprichtdas Feuer, so daß es augenblicklicherloschen
ist. Es soll gerade um halb nenn Uhr Abends gewesensein. Deshalb
wird noch heute alle Abend um halb neun Uhr in der Ribnitzer

»Kirchegelautet SeminaristH>Hacker.
3. Vor mehrals hundertJahren war in Stavenhagen ein großes

Feuer ausgebrochen, das, vom Winde begünstigt, die ganze Stadt
zu verzehren drohte. Da sprengte hoch zn Roß der in der Nähe
wohnendeRitter vou O n heran, ritt um das Feuer und
bespraches. Dann jagte er von dannen, das Feuer ihm nach, hin-
aus zum Stadtthore in einenTeich, in den er sichmit seinemPferde
warf. In dem Teicheerlöschtedas Feuer und der Ritter kam wohl-
behalten^ans andereUfer. DaS soll derselbekleineTeichsein, in dem
die Mädchen gewöhnlich ihre Wäsche spülen. Auch das Feuer soll
dort noch fortbrenuen, die Jungfern behaupten, das Wasser darin
sei gar nicht kalt, anch wenu's im Winter noch so stark friert.

Niederh. l, 177 ff.

304.

Areischühsagen.

1. Drei Lehrlingesind bei einemFörster, der die Freischützen-
knnstverstand, zu gleicherZeit in die Lehregetreten. Nachabgelaufener
Lehrzeithat der Förster in der Johannisnacht eineEiche in Manns¬
höhe abgesägt, das obere Ende des stehengebliebenenStammes zu
einemZapfen geformt und ein Wagenrad darauf gesetzt,daß es sich
wagerechtdarauf hat herumdrehenlassen. Während der Förster sich
einige Augenblickeentfernt, haben sichdie drei Lehrlingeso gut wie
möglichauf demRade festsetzenmüssen.Dann ist er wiedergekommen
(es war aber der Böse, der des Försters Gestalt angenommen),hat
das Rad in Bewegung gesetztund so lange gedreht, bis Einer
heruntergefallenist. Mit dem ist er verschwunden;die andern Beiden
sind wirklicheFreischützengeworden und haben nur aus dem Fenster
zu schießenbrauchen,'um jedes beliebigeWild zu erlegen.

Candidat A. Reimers in Rostock.

2. Ein Jäger, der Freischützwerden wollte, wandte sich an
einen Förster, der dieKnnst verstand. Der Förster verspraches ihm,
wenn er die drei erforderlichenProbeschüssethue. Au einembestimmten
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Tage nahm der Förster ihn mit ins Holz, stellte ihn an einer

kleinenBlöße an und gab ihm die Weisung, auf das erste Wild,

das er aus dem Dickichtihm über dieseBlöße bringen werde, zu

schießen.Bald darauf kommtder Förster auf einemRehbockaus dem
Dickichtgeritten; der Jäger schießt nicht, weil er den Förster zu
treffen fürchtet. Darauf kommt der Förster zurückund macht ihm
Vorwürfe; zweimalkönne er ihm noch ein Wild vorbringen, einmal
wenigstensmüsseer schießen, wenn ihm fein Lebenlieb sei; daß er
ihn treffe, braucheer nicht zu fürchten, er sei schußfest.Das zweite-
mal kommtder Förster auf einemHirsch vorüber, aber der Jäger
schießt wieder nicht; das drittemal kommt er auf einem wilden
Schweine und ruft ihm zu "Schieß, oder es kostetdir das Leben!'
Der Jäger schießt nicht und das Schwein verschwindetnnt dem
Förster, der auch nicht wiederkam. Dem Jäger geschahweiter kein
Leid, aber Freischützist er nicht geworden.

Candidat A. Reimer's in Rostock.

3. Wer Freischützwerden will, muß bei der erstenCommnnion
die Oblate wieder aus dem Munde nehmen, in das Gewehr laden
und gegen einen Baum schießen. Wo der Schuß eingeschlagenhat,
werden die Würfel ans deni Baum geschnittenund in den Stock
genäht. Trägt er diesen, so kann er Alles schießen,auch was er gar
nicht sieht. So hat ein Jäger aus Hinrichsdorf auf demAlten Markt
zn Siosiocfvon Heydtmanns Hanse aus einen Rehbockgeschossen.

Pastor Dolberg.
4. Ein Jäger sagte feinem Sohne, der auch Jäger werden

wollte, er sollte bei der Confirmation die Oblate nicht herunter-
schlucken,sondern aus dem Munde nehmen. Dann ließ er sie ihn
im Walde au einenBaum nageln und lfcß ihn darnach schießen.Der
Sohn legte an, aber in dem Augenblickesah er das ganze Leiden
Christi am Baume erscheinen.Da ließ er die Flinte fallen und war
nicht zum Schießen zu bewegen. Swd,Beckmann.

5. In Parchim war mal ein Kerl, der hat, als er confirmirt
wurde, beimAbendmahldie Oblate wiederaus demMunde genommen
und in der Hand behalten. Nachherhat er siean einenPfahl genagelt
und darnachgeschossen;da waren dennBlutstropfen raus gekommen.
Der Kerl war aber nun ein Freischützund traf Alles, was ihm vor
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die Büchsekam, und Keiner könnt' ihm was anhaben. — Ebenso
wird man auch Freischütz, wenn man in der Neujahrsnacht über'n
Kreuzwegschießt.

Mündlich aus Parchim durch Gymnasiast Behm; vgl. Kuhn, WS. 1, gZS und Slmn.

305.

MergralieneSchätze.
In sehr vielenDörfern erzählt man von Schätzen, die brennen

(zu bestimmterZeit); die stehendenZüge sind, daß ein altes Männ-
lein dabei steht uud zu dem Menschen, der den Schatz sieht, sagt'Nimm dir davon, aber nicht zu viel.' Ein schwarzerHund ist «gel-
mäßig dabei. FörsterMaasin Mönkweden.

306.

Schätzeim Watzeönrgischen.
Ueberall im Lande sind viele Schätze vergraben, man weis;

nur die Stelle nicht genau mld wenn man sie auch weiß, so kann
man sie doch nicht heben. So steht auf dem SchlagebrüggerFelde
eine große goldeneWiege; in der Domkirchein Ratzeburgist ein ganz
goldenerHirsch eingemauert, so viel Werth, daß die ganze Kirche
davon wieder ausgebautwerden könnte,wenn sieeingefallen;auf dem
LockwischerFelde ist eine mächtigekupferneBrückevergraben, welche
viel Geld Werth ist — aber mau kann Wiege, kann Hirsch, kann
Brückeuicht finden, nicht heben. ArchivrathMaschin Demern.

307.

Schatzin der Kirchezu Ankersyagen.
Bald nachdemdie Burg zu Allershagen zerstört worden war,

haben dieMöncheBesitzvon demOrte genommen.Bis zuni dreißig-
jährigen Kriege sollen sichdieselbenhier behauptethaben, dann aber
plötzlichvon dort vertrieben worden sein. Nach einer alten Sage
haben nun die Mönche, bei ihrer unerwarteten und schnellen
Vertreibung, viele Schätze in Ankershagenzurücklassenmüssen; den-
noch aber sollen sie vor ihremAbzügedochnochso viel Zeit gesunden
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haben, um ihre sämmtlichenWerthsachenauf die Seite zu schaffenund
sie wohl zu verbergen. Nach den Berichten der Ankershagener Prediger
sollen immer, in Zwischenräumen von zwanzig bis fünfundzwanzig
Jahren, ausländische Männer bei ihnen erscheinenund um Oeffuung
der Kirche bitten. Hat man ihren Wunsch erfüllt uud ihnen die
Kirche geöffnet, dann fehen sie sich in. derselben allenthalben ganz
genau um, schlagen hier und dort prüfend mit einem kleinen mit*
gebrachtenHammer an die Mauern und entfernen sich darauf wieder.
Die Sprache dieser Männer ist aber fremd, so auch ihr Aussehen
und ihre Manieren. Mederh,s. 119.

308.

Kohlen werdenGold.
1. Im 'Schwarzwasser', wie die Sude uach ihrer Vereinigung

mit der Rögnitz und der Schaale heißt, fischteneinmal Gothmanner
Bauern mit ihren Knechten. Der eine Knecht will sich feine Pfeife
anzünden; aber das Feuerzeug, das in seinem Kittel am Boden des
Kahnes liegt, war naß geworden. Wie er rathlos um sich blickt,
sieht er am Ufer ein kleines Feuer und meint, Hirtenknaben hätten
es angelegt. Er fährt ans Land nnd sieht ein kleines Männchen am
Feuer sitzen, das bei seinem Anblick entflieht, wiewohl der Knecht
ihm zuruft, es solle doch bleiben. Er nimmt nun eine Kohle uud
legt sie auf die Pfeife; sie erlischt aber, er wirft sie unwillig weg
nnd nimmt eine zweite. Erst die dritte gibt Feuer. Kaum ist er
wieder in seinem Kahne, da brennt die Pfeife nicht mehr, aber die
Kohle ist ein Goldstück geworden. Er eilt nun nochmals an den
Ort, wo das Feuer gewesen, findet aber nichts als die zwei bei
Seite geworfenen Kohlen, die ebenfalls zn Gold geworden sind.

WillerS; vgl. Müllenhoff <3. 35ii f.; Englien 21.
2. Es war einmal vor Jahren, als ein Lapitzer Bauer, der

aber nun schonsehr lange tobt ist, von Penzlin heimkehrte.Er hatte
dort mehrereEinkäufe gemacht, weil er 'Kindelbier' auszusteuern hatte.
Dabei ward wohl etwas mehr getrunken, als dienlich ist, nnd weil
nun auch der Abend ziemlich dunkel war, so verfehlte der Mann
den rechten Weg und anstatt gerade aus nach Lapitz zn gehen, ging
er rechts über den Gräpenwerder Damm nach dem Grapenwerder.
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Als er hier ankam, sah er ein Feuer brennen und bei demselben
zwei Männer beschäftigt. 'Da kannst du dir mal schön deine Pfeife
anbrennen/ dachte uufer Bauer in seiner Einfalt, und weil er etwas
wortkarg von Natur war, so trat er, ohne ein Wort zu sagen,
näher, nahm sich ebenso stillschweigendeine Kohle und legte sie
auf seine Pfeife. Als es mit der ersten Kohle nicht gehen wollte,
eine zweite und mit derselben Seelenruhe eine dritte, vierte u. s. w.
und warf die unbrauchbaren ebenso unverdrossen bei Seite. Zuletzt,-
als er sah, daß all' sein Bemühen vergeblich war, wollte er sich
auf den Rückweg machen. Da winkte ihm aber einer der Männer
und bedeutete ihm, seinen Ouersack auszuthuu. Die beiden Männer
schüttetenihm von den glühenden Kohlen soviel in seinen Quersack,
als er nur irgend zu tragen vermochte. Damit machte er sich denn
.endlich auf den Weg nach Hanse, wo er erst spät in der Nacht
keuchendund in Schweiß gebadet anlangte. Hatte man auch wegen
des langen Ausbleibeus des Bauern daheim viel Angst ansgestanden,
so war nun doch die Freude um so größer als er seinen Quersack
ausschüttete und lauter blanke Goldstückeaus demselbenauf den Tisch
rollten. Am andern Morgen ganz srühe aber machten sich etliche von
seinen Leuten auf, um an der bezeichnetenStelle nachzusehen, ob
dort nicht noch mehr von dem edlen Metall zu finden wäre. Sie
konnten jedoch nichts entdecken,nur faudeu sie die Goldstücke, welche
der Bauer am Abend vorher als unbrauchbare Kohlen bei Seite
geworfen hatte. Von diesem Funde soll sich des erwähnten Bauern
Reichthum, welcher mindestens in Lapitz sprichwörtlich war, her--
schreiben; und auch seine Nachkommensind noch bis auf diesen Tag
wohlhabende Leute. A.S. F. Krohnin PenzlinbeiNiederh.8, 14ff.

3. Ein Bauer aus Minzow kehrt etwas angetrunken Nachts
von einer Hochzeit in Dambeck heim. Als er bei der alten Kirche
vorbei gegen das Bruch kommt, sieht er ein Feuer und denkt, die
Pferdejungen habe» es angezündet und fortbrennen lassen. Er tritt
zum Feuer heran, um seine Pfeife anzustecken.Er legt eine Kohle
auf und, da sie nicht brennt, eine zweite; als auch diese nicht
brennt, noch eine dritte. Als auch das umsonst ist, stößt er
unwillig die glimmenden Kohlen mit dem einen Fuße auseinander.
Dabei verliert er aber den Schuh von diesem Fuße. So geht
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er weiter. Als er eben über einen Graben gehen will, kommt
der Schuh mit gewaltigen Sätzen hinter ihm her, und weil er sich
umsieht, verliert er das Gehör, so daß er zu Hause, als er von
seinen Frauensleuten wegen seines späten Kommens ausgezankt wird,
nichts davon hört. Inzwischen ist er nüchtern geworden und findet,
daß die Kohle, welche er auf der Pfeife behalten hat, das schönste
reinste Gold ist. Er besinnt sich, woher er sie genommenhat, spannt
sogleich an und holt sich einen ganzen Sack der schönsten blanken
Dncäten. Anch seine Taubheit hat er später genau nach einem Jahr,
an demselben Tage uud zur selben Stunde, wo er sie bekommen,
WiederVerloren. PastorBehmin Melz.

809.

Z>ieKnstergrnvein den LramoncrBuchen.
Unweit Hohen-Wangelin in den sogenannten 'Cramoner Buchen'

befindet sich eine kleine Grube, welcheseit geraumer Zeit die Küster-
grübe, 'KösterM', genannt wird. Diesen Namen soll sie durchfolgendes
Ereigniß erhalten haben.

Es waren einmal zwei Brüder, welche zu Hohen-Wangelinund Cranion wohnten. Beide wußten, daß anf der benachbartenFeldmark Liepeu ein Schatz vergraben liege. Diesen Schatz zn hebenwar ihr sehnlichsterWunsch. Allein alle ihre Bemühungen, die siedieserhalb anstellten, waren srnchtlos. Gelegentlich erfuhren sie, daßsie den Schatz nur dann heben könnten, wenn während ihrer Arbeit
der Küster zu Hohen-Wangelin die Betglockestoße. Sie machten also
den Küster mit ihrem Geheimniß bekannt, versprachen ihm einen
bedeutendenAntheil des Schatzes, wenn er ihren Wunsch erfülle undin der Nacht, wenn sie wieder beim Ausgraben des Schatzes beschäftigt
wären, um 12 Uhr, die Betglockestoße. Der Küster nahm das An-erbieten an. In der festgesetztenNacht zog er seine Sonntagskleider
an* gmg zur bestimmtenStunde in die Kircheund stieß die Betglocke.
Kaum war er wieder in sein Hans zurückgekehrt,da wurde er von
einer schwerenKrankheit überfallen und nach wenigen Stunden war
er todt. Nach drei Tagen wurde er beerdigt, aber er fand keine
Ruhe im Grabe. Keiue Nacht verging, ohne daß er seine früheren
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Hausgenossen durch furchtbares Toben in ihrer nächtlichenRuhe störte.

Da beschlossendiese, seinem Wiederkommendurch einen Geisterbanner

ein Ende zu machen. Durch seine Kunst gelang es ihm, den Küster

in ein nahes Erlenbruch zu verbannen. Nach etlichenJahren wurde

dies kleine Gehölz 'abgeroabelf, wodurch die Behausung des ver-

bannten Küsters gestört wurde. Als man eines Tages das Holz ins

Dorf schaffenwollte, setztesich anf einen Wagen eine Krähe, welche

sich durch ihre Gestalt von den wirklichenKrähen wesentlichunter-

schied. Die Leute suchten die Krähe vom Wagen zu scheuchen; aber

vergebens. Sie blieb anf demselbenund wurde mit ins Dorf gefahren.

Hier nahm sie ihren Aufenthalt im Hause dessen, dem das Holz

gehörte. Schon in der ersten Nacht trieb der gebannte Küster (denn

dieser war die Krähe) sein Unwesen in dem Hause. Aufs neue wurde

ein Banner herbeigerufen. Durch seine Beschwörungen wurde er in

ein sogenanntes Lechel getrieben; darauf wurde dasselbe verschlossen

und von dem Banner in die Cramoner Buchen getragen, wo ihm

eine Grnbe zur Behausung angewiesenwurde. Zugleich gab ihm der

Banner den Befehl, sich nicht eher wieder in der Nähe von Menschen

blickenzu lassen, bis er fämmtlicheWurzeln der Buchen gezählt habe.

Bis jetzt hat er diese Aufgabe nicht gelöst; denn gesehenist er seit

der Zeit noch nicht wieder. SeminaristC.W.Hackbusch.

310.

SchatzyütenderKnnd.

Am Johannistage um Mittag geht ein Mädchen von Zielow

nach Vipperow. Als es gegen den alten Hof von Solzow kommt,

blnckt es mit einemmal hell vor ihm auf — es sieht lauter Geld-

Haufen vor sich. Während es dieselbennoch stumm anstarrt, kommt

der Hund des Kuhhirten Jlenhagen, der in der Nähe hütete, mit lautem

Gebell auf dasselbe zu; es erschrickt,sucht anf — und fort ist Alles.

Nach einer andern Aussage hat das Mädchen es schon längere Zeit

vor sich,hell blitzen sehen. Als es näher kommt, sieht es viel Geld

vor sich und einen schwarzen Hund dabei liegen. Es geht stumm

vorüber; als es aber zurückkommt,ist Alles verschwunden.
Pastor Behm in Melz.
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311.

Schatzim dreißigjährigenKriege vergrabe».

In die Mauer der Kirche von Barkow soll im dreißigjährigen
Kriege der Besitzer des Dorfes einen Schatz haben einmauern lassen,
um ihn vor dem Feinde zn sichern. Bald darauf war er genöthigt,
nach Pommern zn entfliehen, wo er auch starb, ohne wieder heim-
gekehrt zn sein. Alle hundert Jahre in der Neujahrsnacht zwischen
12 und 1 Uhr kommt er im Wagen, mit prächtigenPferden bespannt,
nnd fährt einmal um die Kirche, um zn sehen, ob sein Schatz noch
in der Mauer verborgen liegt. Sind.W.SchulzausBarkow.

312.

Schahgravenin Markow.
Im Erbpachtgehöft Nr. 3 zu Barkow soll vor vielen hundert

Jahren ein reicher Mann seinen Schatz vergraben und einen Viru-
bäum drauf gepflanzt haben. Er starb ohne Nachkommen und Nie-
mand wußte, wohin sein Geld gekommenwar, bis ein Schatzgräber
mit einer Wünschelruthedie Stelle entdeckte.Er hatte auch schon bei
Nachtzeit die schwere Kiste voll Gold und Silber mittelst Hebe-
bäumen gehoben, als ein schwarzer Geist ihnen erschiennnd ihnen
kund that, nur Der werde deu Schatz heben können, der ans einem
rabenschwarzenZiegenbock, der kein Abzeichenhabe, die Stelle rück-
würts umreite. Damit schwand die Kiste nnter grausigem Ketten-
geklirr und alle Laternen erloschen. St»d.W.SchulzausBarkow.

313.

Heldbrennenvei Wenzin.
Eines Abends spät kehrte ein Mann aus Benzin, von Lnbz

kommend, in sein Dorf zurück. Unterwegs ging ihm seine Pfeife
ans und er stecktesie iu die Tasche. Bald darauf bemerkteer dicht
am Wege ein Feuer, das er für ein Hirtenfeuer hielt; er näherte
sich uud steckteeine Kohle iu seine Pfeife. Als er wenige Schritte
gegangen, gewahrte er, daß die Pfeife nichtFeuer gefangen; er kehrte

Bartsch, Meyenburg. Sägm. I. 16
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daher um und holte eine zweite Kohle. Da auch diese nicht brannte,
steckteer die Pfeife ärgerlich ein. Am andern Morgen bemerkteer
zu seinem Erstaunen ein Achtschillingstückin derselben. Er ging nun
sofort nach der Brandstätte zurück, konnte sie aber nicht mehr finden.

Stud. äB. Schulz aus Barkow.

314.

Der Wann mit der sonderbarenWnhe.

Na den-dörtigjörigen Krieg kem hir na Pärchen en Mann
von wit her, bei hadd 'ne ganz sonderbore Mutz, as sei hir gornich
dragen Warden. Hei nem sik 'ne Fru un lewte mit bei glücklich
un hadd uk mire Kinner. Sin Fru stürw un hei stürw bald na
^r nu let en ganz Deil Geld na, wat hei den Rat gew un
em updrög, hei füll dorvör sin Kinner uptreckenun sei wat liren
taten. Äwer as hei dod un begraben wir (dei Mlltz hadd hei uk
mit in't Sark kragen), donn nem dei Rat bat Geld un kümmertesik
um dei Kinner gor nich, dei verkemen denn ganz in Smutz und
Hunger. Donn kem eines Nachts dei Mann nt bat Graf wedder tau
sin Nawerfch un s^d tau ^r, sei süll hengan na den Rat un
em seggen, bat hei dei Kinner k^ter upertreckenlet uu uich bat Geld
för sik behöll. Dei Fru verfirte sik jo sir, as sei ein wedder seihn
ded, cewer sei s^d doch tau em, sei wull bat bett Rat wol seggen,
cewer bei würr ^r bat jo nich glöben. Donn gew fr bei Mann sin
Mlltz un s^d, de süll sei man den Rat as Teiken wisen, bat fr
Würb wor wiren. Dünn verschwünn hei webber. Dei Fru güng
nu mit dei Mutz tau Rat un bei Herren glöwten fr bat nk un
leten bei Kinner ordentlich upertrecken. Dei Mann «wer kem in bei
nächste Nacht webber un halte- sik sin Mutz.

Mündlich aus Parchim; Behm.

315.

Der Schah im WuhnerWerge.

Alle hunbert Jahre, am Johannistage, Mittags zwischen12 nnb
1 Uhr, kommtder Schatz im Ruhner Berge ans Tageslicht. Vor vielen
Jahren hat ihn einmal ein Mann, der zufällig auf diesemBerge sich
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befand, gesehen.Ganz erstaunt über den Glanz des Goldes will erzugreifen; aber plötzlichist der Schatz verschwunden.Er sieht nachseiner Uhr, und diesezeigt gerade auf Eins.
Seminarist H, Martens. Von einer goldenen Wiege im Ruhner Berge berichtet9t. 4, 197 f.

316.

Jen schaufeltHold.
Am Johannistage hütete der Bruder eines Bauern in Seve-low, ein etwas einfältigerMensch, die Ochsen seines Bruders amGlambeck, einemSee, der die Grenze zwischenBuchholzund Kieweauf meklenburgischerSeite und zwischenSevekow auf preußischerSeite bildet. In der Mittagsstunde kommtJen bei hellem Sonnen-schein mit einemBacktroge voll Gold aus dem See und fchnppt

(schaufelt)am Ufer seinGold um. Der Hirte sieht ihm ruhig zu undbleibt auch liegen, als Jen ihm zuruft, er solle doch zu ihmkommen; erst beim dritten Rufe steht er auf und geht hin. AufJen's Geheiß hält er feineKittelschlippauf, die ihm Jen voll Goldschuppt.'Das hast du dafür, daß du michhast so ruhig wirtschaftenlassen.' Der Hirt nimmt das Gold mit nach Hause und das thutdem Jahucken-Hofin Sevekow noch heute gut.
Pastor Behm in Melz bei Röbel; nach anderer Aussage, gleichfalls von Pastor Behmmitgetheilt, ist der Hirt aus Buchholz und hütet die Pferde? statt Jen heißt in Buchholz derGoldzählende Rothjack.

317.

Geldgraöen auf dem Wenden-KirchhofeIiet Dömitz.
Südöstlich von Dömitz, dort, wo jetzt die Kalkbrennereiliegt,war zur Zeit der Wenden der Ort, wo sie ihre Leichenbegruben.Ein großer Schatz soll dort liegen, den der Teufel selbst bewacht,und vor mehrerenJahren machtensich mehrereBürger von Dömitzdaran, ihn zu heben.
Um Mitternacht, mit allen uöthigen Geräthen versehen, gingman an die Arbeit. Keiner durfte ein Wort reden. Bald wurde aucheine große Kiste gefunden, so schwer, daß Hebebänme angesetztwerden mußten,-um sieemporzufchafftn.Schon war der SchatzeinigeFuß emporgebracht,als plötzlichder Teufel herankamund mit großer

16»
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Schnelligkeiteinen Galgen über der Grube erbaute. Im Nu war er
oben auf dem Querbalken und befestigtedort einen langen Strick.
Grinsend blickteer den einen Schatzgräber an und sagte zn ihm
'Hier sollst du, verdammtergelberSpitzbube,hinan.' Keinerantwortete.
Run verschwandder Teufel und sie arbeiteten emsig weiter; aber
nach kurzer Zeit kam er wieder auf einem großen Frachtwagen, der
statt von Pferden von vier Mäusen gezogenwurde. Da riefen die
Männer 'Wat doch bei Düwcl all beit!' In demselbenAugenblick
brachen die Hebebünmeuud die Geldkistestürzte mit Krachenin die
Tiefe. Die Grube, in welcheder Schatz gefallenist, kann man noch
heute nicht weit von der Kalkbrennereisehen.

Seminarist H. Offen; vgl. <Die goldene Wiege im Kibitzberge bei Dömitz' von L.
Kreutzer bei Niederh. 3, 115 f. Vgl. WS. 179.

318.

Das schahljiitende graue Mann kein.

Ein Schäferknechtans Vierhof kehrte einst spät am Abend
von Boitzenburg nach Hause zurück. In der Nähe von Rothehaus
geht ihm seine Pseife aus; wie er eben nach Stahl und Schwamm
suchte, bemerkteer am Hohlwege, der aufwärts zum Schloßberge
führte, ein Häuschen und trifft, daraufzugehend, ein graues Mann-
chen am Feuer. Er bittet um Erlaubniß, etwqs Feuer auf feine
Pfeife legen zn dürfen und erhält sie auch, aber die Kohlen erlöschen
sofort und ärgerlichwirft er sie bei Seite. Da bemerkter, daß die
weggeworfenenKohlen im Grase schimmernund glänzen. Er denkt,
damit können meineKinder spielen und stecktsichdie Taschenvoll.
Unterwegs fühlt er die Last immer fchwerer werden und er kann
kaum nach Hanfe kommen. Dort angelangt, entdeckter, daß die
Kohlen Gold geworden. Hoch erfreut vergräbt er den Schatz unter
einemBaume und eilt, um noch mehr zu holen, nach demHohlweg
zurück.Wirklichfindet er auch das graue Männchen am Feuer wie-
der. Dasselbe warnt ihn, nicht mehr zu nehmen, er aber stopft sich
Taschen,Hnt und Stiesel voll und geht nachHanse. Aber dieKohlen
werden immer leichterund leichter, und zn Hauseangekommen,findet
er, daß sie zu trockenemSchafdiinger geworden, und auch der unter
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dcm Baume vergrabeneSchatz hatte sichjetzt zur Strafe seinerHab¬
suchtiu Mist verwandelt. Niederh.3,57ff,

319.

SchwarzerWudekals Schahyüter.
Ein Mädchen von etwa achtzehnJahren aus Thorstorf, einem

Hose nördlich von Grevesmühleu, ist mit demReinigen des Gartens
der Gutsherrschaftbeschäftigt.Des Mittags geht es zu seinenEltern,
die als Tagelöhner nicht weit vom Hose entfernt wohnen. Wie
gewöhnlich, nimmt das Mädchen auch diesmal seinen Weg durch
den Garten der Eltern. Als es einige Schritte in demselbenzurück-
gelegt hat, erblicktes zu seinemErstaunen einen großen, schwarzen
Pudel, der neben einemHaufen Geldes unter einem Baume liegt.
Beim erstenAnblickdes Thieres bleibt das Mädchen bewegungslos
stehen, dann aber sagt es ganz dreist zu dem Pudel 'Gif mi wat
as,' Der Pudel steht auf, guckt das Mädchen an und fragt 'Wat
gifst du mi?' Das Mädchen hat weiter nichts als ein Messer,
welcheses beimAusgraben des Unkrauts benutzthat und sagt darum
etwas zögernd 'Min Weid'pok.' Knurrend sagt der Schwarze 'Gif
her', worauf das Mädchen ihm rücklingsdas Messer hinwirft. Als
es sichdann umsieht, ist der Pudel verschwunden,hat jedoch einen
Theil des Geldes zurückgelassen.Dies sammeltdas Mädchen in seine
Schürze und trügt es vergnügt nach Hanse. I. Freitag.

320.

Schah brennt.

Vor vielen Jahren lebte in Schwerin ein alter Fischer, Na
mens Hollien, der die großen Wadenzüge auf dem Pinnower See
zur großen Winterfischereipachtete. Einst ruhte er von seiner Arbeit
aus, als er nicht weit von der Landungsstellean der Fischerinselim
Pinnower See ein blaues Flämmchensich ans der Erde erhebensah.
Er nähert sichder Stelle und sieht massenhaftGold nnd Silber anf-
gehäuft.Da kamihm der Gedanke, seineziemlichgroßeKahnschnecke')

>)Man verstehtdarunter einInstrument, einergroßenKellemit kurzem
Stiele ähnlich, womit die Fischerdas Wasseraus dem Kahne schaufeln.
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zu holen. Schon hatte er zweimal mit übervoller Schneckeden Weg
zum Kahne zurückgelegtund war im Begriff, sie zum drittenmale
mit Gold zu füllen, als ihm eine Stimme zurief, sich zu begnügen,
es werde ihm sonst namenlosesUnglück bringen. Entsetzt blickteer
um sich, gab aber der Warnung Gehör und ruderte zurück, brachte
das Geld in Sicherheit und lebte als ein wohlhabender Mann
weiter.

Eines Tages arbeitete ein Tagelöhner aus Gadern, Namens
Niebnhr, im Auftrage des Pinnower Fischers auf der Insel, und
wie er einmal beim Graben aufschaute, kam ein weißes Hündchen
auf ihn zugesprungen.Daß es kein gewöhnlicherHund war, konnte
der Arbeiter sichdenken; er nahm einen Stein und warf nach dem
Thim, worauf es alsbald verschwand. Kurze Zeit darauf geht
Niebuhr'allein zur Arbeit, als ihm eineStimme zuflüsterte,es liege
ein unermeßlicherSchatz auf der Fischerinselvergraben, denzu heben
er bestimmt sei. Er solle in der nächstenMitternacht, völlig nackt,
die Insel dreimal umkriechen, dann sei der Schatz sein Eigen.
Niebuhr aber entsetztesichund wagte es nicht.

Präpositns Schenke in Pinnow bei Schwerin.

Wi $£ -l

321.

Schatzheöen.

Ein Arbeitsmann aus Bartenshagen, der am Abend von
Doberan zurückkehrte,sah, wie er über denBuchenbergging, plötzlich
ein Feuer vor sich, und da ihm seine Pfeife ausgegangen war, trat
er heran und wollte eine Kohle auflegen. Kaum hat er sie aber in
der Hand, so brennt sie nicht mehr; er wirft sie ärgerlich weg,
nimmt eine zweite, mit der es ihm ebensogeht und dann noch fünf
andere. Zu Hause erzählt er's seiner Frau; die sagt, da wäre Gold
vergraben, er solle hingehenund ein Tuch oder sonst was ins Feuer
werfen, dann werde der Schatz sein. Der Mann war aber zu müde
und blieb zu Hause. Am andern Morgen kam er wieder an der
Stelle vorbei; da sah er im Grase sieben große goldeneSchau-
stücke,die als Schatz in der Familie bewahrt wurden.
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322.
Schatzin Keinsyagen.

Auf einer Bauernhufe in Reinshagen bei Kröpelin fand einst-
mals die Tochter des Bauern beim Eggeu ein Kesselseil.Sie nahm
es auf und trug es heim mit demGedanken, es sichspäterhin, wenn
sieerst ihre eigeneWirtschaft hätte, in einenKesselmachenzu lassen.
Ihr Vater, welcheres aufmerksambetrachtete, fand eigentümliche
Merkmale daran; es däuchteihm, daß es schonlauge Zeit in der
Erde gelegenhaben müsse.Kurz, ihm kam dieSache verdächtigvor,
und er reiste nach Rostock, um einem berühmten Schatzgräber die
Sache mitzutheilen. Dieser sagte, es stände an der Stelle, wo das
Seil gefundensei, ein Schatz, der von überirdischenMächten bewacht
würde, und sie wollten versuchen,ihn zu heben. Er reiste sofortmit
nach Reinshagen, ließ sich an den bestimmtenOrt führen und zog
einen großen, runden Kreis um die Stelle. Da hinein mußten Alle,
die ihm Handreichung leisten wollten, treten. Niemand durfte, so
lauteten seine Bestimmungen,lachen noch reden, wenn ihm auch das
Wunderbarstebegegnenwürde. Dem Bauer, welcherkeineLust hatte,
mit gegenwärtigzu sein, wurde bedeutet, daß ohne seineGegenwart
alle Mühe vergebens sei. Nachdemnun ein tiefes Lochin die Erde
gegrabenwar, traf man auf einen Kessel, der verdecktwar und bis
an den Rand gefüllt zu sein schien. Er wurde mit Bäumen und
Stricken in dieHöhe gehoben, während dessensich allerleisonderbare
Ereignissezeigten. Zuerst krachtees in dem nahen Walde, als ob
alle Bäume auf einmal umgehauenwürden; dann kam eine Kutsche
daher gefahren, mit Ratten und Mäusen bespannt, die den Kreis
mehreremaleumfuhr. Unterdessenwar der Kesselbis an die Ober-
flächegehoben. Da that Einer der Anwesendeneine Aeußerung, und
siehe, der Kesselglitt ihnen unter ihren Händen weg und verschwand
in der Erde. Man hörte noch das Klingen des Geldes, und aus
dem nahen Walde drang ein helles Gelächter in ihre Ohren.

Seminarist SB. Borten.

323.
Wänstenyäöen.

Beim Dorfe Rethwischin der Nähe von Doberan ist ein Stück
Land, 'Wänstenhleben'(Wüstenhöfen)genannt. AlteLeuteerzählendar¬
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überFolgendes: In uralter Zeit lagen auf denWänstenhcebendrei schöne
Bauerngehöfte, deren Besitzer wohlhabendeund reicheLeute waren.
Diese drei Gehöfte wurden vor vielen, viele» Iahren gänzlich'ver-
wüstet und verblieben eine ganz geraume Zeit in diesem wüsten
Zustande (daher der Name). In dieserZeit sah man an gewissen
Tagen in den Abendstundenauf den WänstenhcebeuFeuer brennen,
und zwar immer an einer bestimmtenStelle. Ganz allgemeinglaubte
man im Dorfe, daß auf den Wäustenhixben^Aeldverborgen sein
müsse; aber doch getraute sichKeiner ans der Dorfschaft, den Schatz
auszugraben. Da wurde einmal ein Börgerender Kossat, Hameister
mit Namen, lüstern nach dem Schatze und wollte ihn heben, er
wagte es jedochnicht allein; darum ging er zu seinemSchwager
Plat in Warnemünde und suchteden zu bereden,mit ihm zu kommen.
Plat fand sich dazu bereit. Da es heimlichgeschehensollte, durften
sie nicht wagen, des Abends ihr Vorhaben auszuführen, da sie ohne
Licht nichts machen konnten und die übrigen Dorfleute sie sogleich
bemerkthätten, wenn sie mit einer Leuchtenach den Wänstenhceben
gegangen wären. Hameisterund Plat wartetendeshalbeinenSonntag
ab, und als alle Leute in der Kirche waren, gingen Beide schnell
mit Spaten nach den Wänstenhceben,gruben ein großes Lochin bte
Erde und fanden sehrviel Geld; es waren aber Alles ganz unbekannte
Münzen, die sie so uichtgebrauchenkonnten; da aber jetztder Gottes-
dienst jedenAugenblickbeendetsein mußte, so verließensie eiligst die
Wänstenhceben,ohnedas gegrabeneLochwiederzugeworfenzu haben;
mit dem gefundenenSchatze begabensie sichnach Doberan zu einem
Inden, der ihnen so viel Silbergeld dafür bezahlte, wie die Manzen
nach seiner Meinung Werth sein mochten. Seit der Zeit hat keiner
der Dorfleute wiederFeuer auf den Wänstcnhccbengesehen.Hameister
und Plat machtendarauf daS Loch heimlichwieder zu, sie wurden
aber bald darnach krank, ebensoder Jude, und starbenalle Drei noch
im selbenJahre. EinSeminaristin Neulloster,

324.

Kund als Schahhüter.

In Rostock lebte ein alter Invalide, der kam eines Abends
von einem Spaziergang vor der Stadt zurück und sah in einiger
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Entfernung eine bläulicheFlamme, und wie er darauf zugiug, einen
großen Hund bei dem Feuer. Er erkannte, daß hier Geld brenne,
nahm den Hund, legte ihn bei Seite und füllte seine Taschenmit
Geld, ohne daß der Hund Miene machte, sichzu widersetzen.In die
Stadt zurückgekehrt,legte er das Geld bei einemKaufmann in der
Kröpeliner Straße nieder. Als er es aber von ihm wieder abholen
wollte, weigertesichder Kaufmann, indem er behauptete,kein Geld
erhalten zu haben. Die Sache kam vor Gericht und da man dem
Kaufmann mehr Glauben schenkteals dem armen Invaliden, der
keinenZeugen gehabt hatte, so wurde er ins Gefängniß geworfen.
Da kam eines Abends der Hund zn ihm und sagte "Willst du mein
sein, so will ich dich retten.' Der Invalide sagte Nein. Das wieder-
holte sich am andern Abend. Am dritten sagte der Hund, es werde
dem Invaliden sein Todesurtheil gesprochenwerden, dann solle er
sagen, wenn er auf dem Richtplatz angekommen'Mein Advocat
kommtnoch.' So geschahes auch,- und kaum hatte er die Worte
gesprochen, als über den Berg ein Reiter in rother Kleidung auf
einemSchimmel geritten kam. Der bat die Richter, mit ihm zu
kommen, und führte sie in des Kaufmanns Haus, wo man das
Geld verstecktfand. Mit dem Kaufmann aber war der rothe Reiter
plötzlichverschwunden. Lchrergl-.Haas-inRostock.

325.

Ketdlirennen öei Zierstorf.

Auf dem Schloßberg bei Zierstorf soll Geld vergraben sein
nnd (Sfttbbrennen. Wer es graben will, muß w der Johannisnacht
schweigendhingehenund aufpassen,wo es brennt. Man darf keinen
Lant äußern, weder für sichnoch zu seinenKameraden. Wenn man
beimGraben ist, darf man sichnicht umsehen,es mag passiren, was
da will und noch so viel um Einen herum vorgehen; wenn man
dagegen fehlt, so ist das Geld weg. Der alte verstorbeneNacht-
WächterHeidtmann hat öfters die Johauuisuacht auf dem Schloß-
^rge zugebracht, aber nichts gefunden. Auch ein Wirthschasteraus
Wotrum hat mit mehrerenTagelöhnern aus Wotrum es versucht;
wie sie aber beim Graben gewesen, hat sich so vielerlei Geräusch
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erhoben, sie haben sich umgesehenund weg ist das Geld gewesen

Manche Geldgräber suchendas Geld auch mit der Wünschelruthe.
Pogge in Pölitz.

32k.

Aergrabene Avendmahlskanne.

Zur Zeit des siebenjährigenKrieges vergruben vier Kirchen-

Vorsteherder GemeindeSietow wegen der Kriegsgefahreneinesilberne

Abendmahlskannemit 30 Thlrn. N. 2/3. Als der Krieg vorüber war

und sie das Vergrabene herausholen wollten, konnten sie es trotz

alles Suchens nicht finden. Vor etwa 60 Jahren will eine Bauers-

srau in Sietow die vergrabeneKanne am Johannistag gesehenhaben.

Wie sie aber darauf zulief, ist die Kanne plötzlichverschwundenund

nicht mehr gesehenworden. KüsterSchröderin Sietow.

327.

Der Schloßberg bei Kekpte.

Ein früherer Besitzervon Helpte unweit Woldegk— dieSage

nennt ihn Herr von Nahn — zn dessenGrundbesitzanchder Schloßberg

gehörte, hatte erfahren, daß in demselbenein sehr großer Schatz au

Geld verborgensei. Seine heruntergekommenenGeldverhältnisseließen

es ihn dringendwünschen,das Geld zu heben, und er war augelegent-

lichstbesorgt, einen Mann auszukundschaften,der das Geld herauf-

beschwörenkönne.Endlich hörte er von einemunter den zu Pasewalk

stehendenDragonern, daß er ein untrüglicherSchatzgräber sei und

setzt ihn von seinemBorhaben in Kenntniß. Auf sein Ansuchenist

dieser auch zum Herbeischaffendes Geldes bereit, und zwar gegen

eine Belohnung von 300 Thalern, die er sich durch eine Caution

von Seiten des Herrn von Rahn sicherstellenläßt. Die Schatzgräber

haben noch nichtlange gearbeitet,da kommtplötzlichhinter einerBuche

eine Frauensperson hervor, die auf sie zutritt, sich als Schloß-

Castellanin vorstellt und nach ihrem Begehr fragt. Der Werkführer

sagt, er wolle das demHerrn von Rahn gehörigeGeld haben, denn

er seiGrundherr des Berges, und so gehöre ihm auch das, was im

Berge verborgen sei. Die Castellanin erwiderte ihm jedochhierauf,



— 251 —

Herr von Rahn könnenichts davon kriegen; aber späterwerdeHelpte
unter die Herrschaftder Herrn von Oertzen kommen,die könntenund
würdendas Geld heben,um damitHelpte,das inzwischendurchFeuers-
bruustzu Grunde ging, wiederneu aufzubauenund die hilfsbedürftigen
Einwohner zu unterstützen.Wolle er jedoch300 Thaler haben, die
könne er unter einerBuche finden, sie gehörten ihr und sie wolle sie
ihm schenken.Das will der Dragoner aber nicht annehmen, indem
er behauptet, er sei berechtigt, das ganze im Berge versteckteGeld
zu heben und Niemand könneihn hindern, hier seinenArbeitennach-
zugehen. Augenblicklicherhält er mit dem Schlüsselbund von der
Frauensperson einen so heftigen Schlag an den Kopf, daß er
besinnungsloszu Bodeu stürzt und erst lange Zeit nachher wieder
erwacht. Die Castellanin war verschwunden,die Arbeiter sämmtlich
entflohen,und da unser Dragoner auch nicht Lust hatte, allein fort-
zuarbeiten, so machteer sicheiligst auf, um aus dem Bereich der
unheimlichenGegend zu kommen.

Noch eine andereSage knüpft sich an diesenSchloßberg, wozu
mir aber nur dieUmrissemitgetheiltwordensind. An einembestimmten
Tage trifft ein Wanderer ein Schloßmädchenmit Putzen von Silber-
zeug beschäftigt.Sie legt ihm verschiedeneFragen vor und nimmtihn,
im Falle er sie beantworten kann, mit in das unterirdischeSchloß;
im entgegengesetztenFalle jedochschlägtsie ihn mit einem Schlüssel-
bunde um den Kopf und verschwindet.

F. C. W. Jacoby bei Niederh. 3, 34 ff.

328.

pie Schatzgräber von Grünow.

Drei Männer aus Grünow, ein Schneider, ein Weber und
ein Arbeitsmann, kehrtenvom Jahrmarkt in Alt-Strelitz zurückund
sprachenvon einemzu hebendenSchatze, als sich ihnen ein Vierter
zugesellteund sagte, er wolle ihnen einenSchatz in der Nähe weisen,
den könntensie heben, nur dürften sie nichts sprechen, Hackenund
Schaufeln lägen schonbereit. Sie machtensichsofort au die Arbeit,
während der Fremde verschwand. Da kam eine Kutsche, mit zwei
Rappen bespannt, scheußlicheGestalten stiegenheraus, trugen Balken
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herbei und errichteten einen Galgen. Die Schatzgräber ließen sich
nicht stören, bis die Gestalten berietheu, wer zuerst baumeln solle.
'3fj, der Rothstrumpf!' schrieEiner. Notfje Strümpfe aber trug der
Weber; der fing einZetergeschreian, aber in demAugenblickschwand
den Dreien auchdas Bewußtsein.Als sie wieder zu sichkamen— es
war am andern Morgen — da lagen der Schneider und der Arbeits-
mann mit zerquetschtenGliedern vor ihren Hausthüreu; der Weber
aber stecktein einem Backofendes Dorfes Groß-Schönfeldt, welches
eine halbe Meile von Grünow entfernt ist. Medery.-i,29ff.

329.

Der Schatzgräbervon KaKekdütt.

Einst kam ein alter abgedankterSoldat zn einemBanernknecht
in Kakeldütt, quartierte sichbei ihm ein und forderte ihn auf, mit
ihm gemeinschaftlicheinen Schatz in der dortigen Gegend zu hebeu.
Vorher aber müsse er noch drei Tage warten; er bedürfe nämlich
dazu dreier Nägel aus einem Kirchhofskreuze.Mit diefeu Nägelu
würde dann die aufgeworfeneErde gleichsamfestgebannt,so daß sie,
wenn ein solcher, so zu sagen, Geisternagel hineingestecktwar, nicht
wieder auf den Schatz zurückfiele.Zweimal war schon der Soldat
bleich, aber jedesmal glücklichmit dem gesuchtenNagel zurückgekehrt.
In der nächstenNacht stand ihm nun der schwersteKamps bevor;
aber auch diesmal gelangte er zn seinem Ziel. Nun bedrängte er
nochmals den Knecht auf das inständigste, er habe ja nichts zu
fürchten. Selbst wenn der Teufel mit einem glühenden Wagenrade
auf ihn losfahre, müsseer doch unmittelbar vor ihm umkehren :c.
Der Knechtblieb unbeweglich; so ging denn der Soldat allein an
seinWerk. Niemand aber erfuhr, ob er glücklichden Schatz gehoben,
da er am nächstenMorgen nicht zurückkam,und nur eine offene
Stelle im Ackerließ schließen,daß dort der Schatzverborgengewesen.

Fr. Latendorf bei Niederl). 4, 92 f.

330.

Schatzgräberin Wesenöerg.
Am Ende des vorigen und am Anfange des jetzigenJahr-

Hunderts trieb eine ganze Bande von Schatzgräbern in Wesenberg
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und den Nachbardörfern ihr Wcscn. Ihr gewöhnlicherRuhepunkt
bei ihren Streifereien war der Prelanker oder Belower Theerofen,
deren Besitzer selbst eifrigst mitgruben, ohne daß es irgend einem
von ihnen sonderlichgeholfenhätte. Vielmehr ging ihre Wirthschast
mehr zurückals vorwärs, und die Erben mußten gut machen, was
die Väter versäumt hatten. Nun gilt es bekanntlich als Haupt-
grundsatzder Schatzgräbern, das unverbrüchlichsteStillschweigenzu
beobachten.An diesemeinenPunkte scheitertedenn auch in der Regel
das Unterfangenunserer Helden. So sollen sie oft selbst nicht ohne
Behagen, aber doch mit heimlichemAerger erzählt haben, wie sie
ihrer Drei schonso weit gelangt waren, daß sie von einem Schatze
den schwerenBehälter und großenUmfang deutlichwahrnahmen. Da
aber sprang zwischenihren Händen eine blanke Jungfrau — eine
andere Quelle, mein Onkel, nannte sie grau gekleidet— hin und
her, so daß sie nicht weiter zu arbeiten im Stande waren. Plötzlich
rief einer der SchatzgräberungeduldigseinemNachbar zu Mehdauz,
grip, grip!' und im Nu war Schatz, Jungfrau und Alles
verschwunden. Fr.SatenborfbeiNiederh.3,254f.

331.

Spinnerin weist einen Schah.

Die Frau eines armen Schusters, der zugleichNachtwächter
war, lag, während ihr Mann draußen die Stunden rief, bereits im
Bette, da ging die Thür auf und herein trat ein Mütterchenmit
einem Spinnrade und setztesichzum Spinnen nieder. Nach einiger
Zeit ging sie schweigend,wie sie gekommenwar, wieder hinaus.
Dasselbe wiederholte sich am nächsten Abend. Da erzählte sie es
ihrem Manne und dieserrieth ihr, wenn das Mütterchennochmals
komme, es anzureden. Es kam auch wirklich am dritten Abende
wieder, und als die Frau es anredete, sagte das Mütterchen, sie
habe vor vielen Jahren diesesHans als Spinnerin bewohnt und
sich einen kleinenSchatz erworben, den sie aber, plötzlichvom Tode
überrascht, Niemand habe zeigen können. Sie bezeichneteder Frau
die Stelle und verschwanddann. Als die Frau es ihrem Manne
erzählte, schaltsie dieserzuerst, aber er hob doch, wie das Mütterchen
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gesagthatte, die Steinplatte vom Feuerherd und fand richtigdarunter
den Schatz. ZehrerF. Haasein Rostock.

332.

WächtlicheAayrt zu Weddelich.
Ungefähr vor 30 Jahren kamenetlicheder Knechtezu Reddelich

beiDoberan auf den Einfall, sichbeiNacht einenWagen zu nehmen
nnd damit die drei Kirchenzu Steffenshagen, Rethwischund Doberan
zu umfahren. Da ihnen nun ein ganzer Wagen zu schwerwar, so
trennten sie ihn und nahmen nur den vorderen Theil desselben.
Sechs bis acht Knechte spannten sich davor, und ein Großjunge,
der einen mit Stroh umwundenenHut, woran zu beidenSeiten ein
Horn emporragte, auf dem Kopfe hatte, bestieg den Wagen mit
Peitscheund Leinein der Hand, und die Fahrt ging unter Toben
und nachgeahmtemPferdewiehernvor sich.In jeder Sonnabendnacht
wiederholtesichdies und dauerte fast einenganzenSommer hindurch.
Als sie einstmals ihre Reise bald beendethatten und sich schon auf
der Doberan-KröpelinerChaufsöebefanden, war auf einmaleinFuhr-
werknebenihnen, ganz wie das ihre, nur daß bei jenemAlles schwarz
war. Niemand wußte, woher es gekommen.Unfern Reiselustigen
gefiel es eben nicht sonderlichin der Gesellschaft,ihr Toben und
Wiehern war plötzlichverstummt; doch die Schwarzen zeigten sich
gern bereit, es für siemit erneutenKräften aufzunehmen.Die Knechte
hatten Lust, sich auszuspannenund denWagen stehenzu lassen; doch
sie waren wie festgebundenund mußten im vollen Trabe vorwärts,
die Schwarzen stets neben sich. So gings fort, bis zu dem Wege,
der zu Reddelichquer über die Chausseeführt, und Alles war wieder
eben so schnellverschwunden,wie es gekommenwar. Es war aber
auch die höchsteZeit, denn die Fremden hatten sie immer näher an
den Chausgegraben gedrängt und sie standen, als der Spuk ver-
schwand, dicht an dem Graben. Sie ließen den Wagen stehen und
liefen davon. Erst am andern Morgen in aller Frühe brachten sie
Alles wieder an Ort und Stelle.

Seminarist W. Barten.
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333.
Schahgrabenin Aoppentin.

In Poppentin kümt en Mann, de gift sik dorvör ut, bat he
m Goldbanner is un geit bi den Buren nn seggt denn 'Dor steit
noch en Schatz hinner den eenen Buren sinen Goren in de'Wurf,

uu den Kasten hett diss' fülweu ingrawt un het dor Pird-
schit in makt un dor seggt hei, wenn se em Jeder irst 20 Daler
g^ben deden, denn künn he den Schatz hfben — dei müst he dorto
brukeu. — Donn betalen se ein ok jeder 20 Daler (sund 4 Buren

-w^st) un wart ne Nacht bestimmt, wenn bat Graben los gan fall.
Nu fceten se während bat Graben crmer jo nich spr^ken — denn
geit de Schatz wedder weg. Donn hett de Banner bat veranstalt —
möt eener kamen mit Wagen un vier Pird (rechte wählige Pird un
Kutschwagen) un de jögt cm rasch vörbi, recht knasch. Donn dnhrt
dat ne lütt Wil, donn kümt een an, de hett ne Kluk vorn grot Foder
Heu un geit so recht Mendig; de seggt donn to de Goldgräber'Sül ik em wol noch wedder inHalen?' Donn seggt de een 'Oh, du
machst ok ne Scheiss' un dormit is de Schatz versackt.

Obertelegraphist Hasse, nach Mittheilung des alten Zieglers Günther in Laaschendorf,

334.

Schahgraven in Giesendorf.
Bor vielen Jahren lebte ans demGute Zieseudorsbei Rostock

ein Gutsbesitzer, Namens Helms. Dieser hört einmal von einem
Schatze, der in dem bei seinemGute gelegenenHolze in der Erde
vergraben liege. Zugleich wird ihm die Kunde von einem klugen
Manne in Bützow, der dieKunst verstehe, Schätzezu heben.Helms
sendet zu ihm; der Schatzgräbererklärt sichbereit, wenn ihm die
Hälfte zufalle. Sie gehen an das Werk und der Schatz kommtzum
Vorschein. Auf den Rath des Mannes kehrensie bis auf Weiteres
nachHause zurück.Hier öffnen sie die Fenster der Wohnstube, stecken
sichein Pfeifchenan, vertreiben sich die Zeit durch lebhafteUnter-
Haltung und warten der Dinge, die da kommensollen. Es währt
nicht lange, da spazieren die Geldrollen durch die offenenFenster
herein. Da bietet Helms dem Schatzgräbernur einen Theil der ver-
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sprochenm Hälfte. Der Schatzgräber geht zürnend und drohend fort,
das Geld werde ihm zum Unheil gereichen. Und siehe! Die Geld-
rollen verwandeln sich in Sand; dem Gutsbesitzer werden seine
Nägel an Händen nnd Füßen schwarz und bald darauf stirbt er.
Aber auch im Grabe hat er noch keine Ruhe, sondern verursacht in
der Capelle, in der er beigesetztwurde, gräßlichen Lärm nnd Rumor.

Mehrere wollen ihn noch in den verschiedenstenGestalten gesehenhaben..
Seminarist L. Krohn,

335.

Ketdgraöen.

Dor sllnd mal eins Mire w^st, bei sünd na'n Geldgrab'n

gan. Dei ein von is 'n Snider w^st. Dei Banner röppt nn
all bi Namen up un sröcht dorbi, ob se ok swigen kcen'n. As

hei nn bi den Snider kümmt, gift dei Rand' tau erkmn'n, bat hei
uich swigeu kann. Dei Snider «wer versiert 'Ik kann so gant

swigen, as Ein'. As sei nn bi bat Graben sünd, kümmt Müsch
Urjau (der Teufel) in ne Kutsch antausüren, wur vier Rotten

vorspannt sünd. Hei makt bi den Kreis rümmer allerhand dnmm

Tüg un bngt tauletzt 'n Galgen. As hei denn' nn fang hett, fröcht

dei ein Dnwel, dei unnen steit, denn' Düwel, dei bab'u up den

Galgen sitt und bat Uphäng'n dann will, 'wecken sall ik di denn

tauirst hen dann?' Dunn seggt bei, bei baben is 'Dan mi tauirst

man ben Snider her.' As bit bei Snider hürt, wat em bang', un

hei springt up un seggt 'Ne ik will ok nich bei irst sin!' un ogen-

blicklich geit bei Kist mit Gelb wedder in bei Jrb rin.
Küster Schwartz in Bellin.

336.

Wom Drachen.

1. Wenn Sternschnuppen fallen, glauben die Leute, es fei der
'Drak' (b. h. ber Teufel), der bringe den bösen Leuten Geld.

Gymnasiast v. Oeynhausen aus Brahlsdorf.

2. 'De Drak trekt' oft des Abends. Das ist ein Thier, so

laug wie ein W^sbom, mit blankem Kops und feurigem Schwanz.

Wenn man ihn nun ziehen sieht und sagt 'Süh bor!' so ist er wieder
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toeg- Er bringt manchen Leuten Geld, Korn ic., andern nimmt er
was weg. Wenn man den Drachen durch den Schornstein in ein
Haus hineinfahren sieht und man zieht dann einen 'Slarpen' (Pan-
toffef) an den verkehrten Fuß oder steckt ein Rad verkehrt an den
Wagen, so kann der Drache nicht wieder heraus und verbrennt das
Haus. Wenn er sich dann herauSgcbraunt hat, setzter sichans den Zann
und lacht sichwas. GymnasiastBehmin Parchim;vgl.MüllelchoffS. sogf.

3. Wenn 'bei Drak' (d. h. der Teufel) des Abends 'treft',
bringt er seinen Kuudeu Lebensmittel und Geld durch den Schorn-
stein ins Haus. Wenn man ihn ziehen sieht, muß man einen
gewissen Theil des Körpers entblößen und ihm hinhalten; dann läßt
er fallen, was er hat und das bekommt man. Man muß aber dabei
unter Dach sein, sonst beschmutzteinen der 'Drak' mit feinem Unrath.

Küster Schwartz in Bellin. Auch Domänenpächter Behm in Nienhagen berichtet: Der
Drache bringt den Leuten Schätze durch den Schornstein ins Haus. Vgl. NS. Nr. 4.

4. Refponfum von Bürgermeister und Rath in Wesenberg 1593:
^Obwol der Gefangener Zeit seiner angenommenen Burgschafft so
viel uicht gehabt, daß er dieselbe mit baarem Gelde belegen und
erstatten mügeu, und izo }o viel erworben, daß er ein Hanß erkaufst,
und von einem Bürger berichtet, alß daß er gesehen, daß bey abend-
zeiten ein rother Dracke uff seinem Boden geflogen und daruacher so
hart gefallen, daß er es in seinem Hause hören können; so feyd ihr
jedoch ihn mit peinlicher Tortur, solcher angezogenen Bezichtigung
halber, noch zur Zeit nicht zu belegen befugt; sondern, da mehr
Leute, dau der einer Bürger deu Dracken us seinem Boden fliegen
gesehen, und dieselben würden es wie recht, vermittelst cörperlichen
Eydes bekennenund wahrsagen; uff den Fall erginge, uff solcheehdliche
Kuudfchafft und seine darauff gehörte Antwort, ferner was recht ist.'

Selecta jurid. Rostocli. III, 50.

5. Der 'Drak' ist ein entweder leuchtender oder dunkler Körper,
der die Form eines Drachen mit langem Schweife hat. Er fliegt
mit lautem Quikeu über die Häuser. Wenn er leuchtet, bringt er
Geld, wenn er dunkel ist, Uugeziefer. Jhlefeld,Primanerin Wismar.

6. Wenn der 'Drache' zieht und Jemand mit umgekehrtenRädern
fährt, so stürzt sich der Drache in ein Haus und zündet es an; zu-
weilen bringt er aber auch Geld und Anderes.

Aus Tanten vom dortigen Pastor, durch Primaner H. Burmeister aus Gr.-Breesen.
Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. ^ ^
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7. Dem alten Schön in Zierstorf erzählte Schmidt Müllers
Vater, er habe als Pferdejunge in Hungerstorf bei einem Bauern
gedient; da habe er mal Abends vor dem Thor gestanden und auf
den Drachen aufgepaßt, da es geheißen, daß derselbe beim Bauern
Tock einkehre. Da ist der Drache auch durch die Luft gekommen, 'de

Fast' (der First des Strohdaches) hat sich aufgethan und er ist
rasch hineingezogen. Poggem Pölitz.

8. Der Drache bringt seinen Freunden Hab uud Gut, während
er es einem Andern wegnimmt. Beim Bauern Warkentin in Groß-
Wokern ist er auch eingekehrt. Wie der Bauer seine Backbirnen ver-
kaust, da siuds im Besitz des Andern lauter Mäuse geworden; feine

Butter, die er verkauft hatte, wurde etwas, was sich gar nicht aus-
sprechen läßt. Schönin Zierstorf;durchPoggein Pölitz.

9. Die Alten erzählen, daß 'bei Drak trekt' hat; der hat ganz

roth ausgesehen wie Feuer; wenn die Menschen aber davon gesprochen

haben, ists weg gewesen.
Der alte Westphal in Pölitz hat oft vom Draken gehört;

wenn er schwarz war, hat er den Leuten Geld durch den Schorn¬

stein zugetragen; wenn bunt, brachte er ihnen Lebensmittel.
Aus Pölitz, durch Pogge.

10. Der alte 85jährige Schön in Zierstorf hat den Drachen

mit Andern zusammen in Remplin gesehen, wie er wellenförmig in
feuriger Weise durch die Luft zog. Pölitz,durchPogge.

11. Mal kam der 'Drak' zum Krüger in Bellin bei Güstrow,
wo er schon öfters gewesen war. Er sollte viel Geld bringen, denn
des Krügers drei Söhne wollten aus eine Hochzeit gehen. Nu hat
aber ja wohl der Drake nicht genug gebracht, denn er kriegte von
den drei starken Kerls mächtige Prügel, daß die Leute im Dorf ihn
ganz gräulich schreien hörten. GymnasiastBehmin Parchim.

12. Es war mal 'ne Bauersfrau, der ihre Leute haben alle
Sonntage in die Kirche gemußt, und wenn sie nach Haus gekommen
sind, hats immer Kükensuppe gegeben. Das ist dem Knecht sehr
auffällig gewesen, denn es waren doch nicht so viel Küken auf
dem Hofe. So hat - er sich eines Sonntags gestellt als ginge er
in die Kirche, hat sich aber auf dem Boden ins Stroh versteckt.
Wie die Bauersfrau nun glaubt, sie sind Alle fort, geht sie
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nach der großen 'Del' (Diehle, Vorplatz), halt die Schürze auf und
ruft den 'Drak' und sagt 'Brings nu man her!' Da kommt der
'Drak' und schüttet ihr die Schürze voll grüner Jägers (grüne

Wassersrösche), so daß noch welche vorbeifallen. Die Bauersfrau
wäscht die grünen Jägers ab und thut sie in den Kessel ans Feuer.
Mittags gab es davon die schönsteKükensuppe. Der Knecht hat aber
nicht davon gegessen, sondern gesagt 'Das sind ja lauter grüne
Jägers, ich Habs gesehen, daß sie der Drak gebracht hat.'

Küster Schwartz in Bellin, von einem Dienstmädchen aus Reimershagen, die es von
ihrem Großvater hörte.

13. In Malchin haben viele den Drachen durch die Luft ziehen
sehen, groß wie ein W^sbaum, vorn mit einem ordentlichen dicken
Kops und mit einem langen Schwanz hinten. Auch bezeichneteman
genau die Häuser, wo er den Leuten etwas zugetragen. Nun war
mal Einer, der hatte gehört, wie man den Drachen zwingen könne,
das fallen zu lassen, was er trage; da ging er hinaus, als der
Drache gezogen kam, und zieht sich, mit Nespect zu melden, die
Hosen ab. Da hat der Drache seine Last in einen Brunnen
sallen lassen, und als er nun hinging, um zu sehen, was es sei,
war der Brunnen bis zum Rande mit Erbsen gefüllt. Die hat
man dem Vieh als Futter vorgeworfen, es hat sie aber nicht
fressen mögen.

Einen Andern, der nicht, wie man thun muß, unter Dach
gebliebenwar, hat der Drache so beschmutzt,daß er den Gestank
sein Lebtag nicht hat los werden können.

Aus Malchin bei Kuhn-Schwartz, Nr. 4; vgl. Niederh. 4, 125.

14. Auch aus Bresegard bei Grabow wird vom Drachen
berichtet, der einem Bauern Alles zutrug, bis er von zwei Bauern
gebannt wurde durch ein verkehrtes Wagenrad und in Folge dessen
das Haus, in das er hineingefahren, verbrannte. Die beiden Bauern,
die das vollbrachten, waren aber Zwillingsbrüder; nur solche können
so den Drachen bannen.

Der Drache stahl andern Leutenihr Eigenthum weg, in ver-
schieden«Gestalt, bald als 'Heister', bald als Hase, bald als Fuder-
Heu, bald als Wehrwolf. Endlich gelang es einem Zigeunerweibe,
ihn zu vertreiben. Sie ließ alles Feuer im Dorfe auslöschen,dann

17*
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ein dürres Holzstück so lange kräftig reiben, bis es Feuer fing, und
an diesem 'Nothfeuer' mußten alle Frauen im Dorfe sich Feuer für
ihren Herd holen. Ueber solches Feuer mußte jede Hausfrau ihren
größten Kessel, gefüllt mit fließendem Wasser und Hexenkraut', in
das dritte Gelenk der Kesselkette hängen und den Kessel drei Tage
und drei Nächte kochen lassen, bis durch den aufsteigenden Dampf
der Drache 'ausgeräuchert' war.

Pastor Günther in den Mellenburg. Jahrbuch. SS, 18S ff. und bei Niederh. 4, 148 ff.

15. Wenn Jemand plötzlich reich wird, heißts <Dat hett de
Drak em wol brächt.' Solchem Reichthum ist nicht zn trauen, der
Drache gilt als llnglücksbote. AusEldena;HilfsPredigerTimmermann.

16. Sobald man einen Drachen über ein Haus ziehen sieht,
fo heißt es 'Der hat ein Chimckeu oder einen Drachen, der ihm
was bringt.' Franck,AltesundneuesMeklenburgI., 857.

Een Cliimken de quo in antiquis protocollis inquisitionalibus

adversus sagas in Mecklenburgo passim legitur. Quaesiverunt enim

in eo defensionem nonnumquam, distinguendo inter commercium

cum diabolo et adhibitionem eenes Chimckens. Pro spiritibus

mediis haberi voluerunt Iii familiäres et liaecce daemoniola. Labo¬

res expedirc et curam pecudis, maxime equorum, hos spiritus

fabulabantur. Selecta jnrid. Rostoch.III, 24 (1746).Vgl. TemmeS. 252.

337.

Drache in Wriskich.

Wie überall im Lande, so hat sich früher auch in Prislich hei
Grabow häufig der Drache sehen lassen und noch in neuester Zeit
wollen ihn Leute in dem nahen Dorfe Reese spät Abends gesehen
haben, wie er, einem gewaltigen, feurigen W^sbaume gleich, durch
die Lüfte dahingezogen ist. Früher wohnte ein alter, reicher Bauer
in Prislich, der hatte mit dem Teufel ein Bündniß gemacht und
ihm seine Seele verschrieben. Natürlich hatte er aber dies nicht um-
sonst gethan; Gott bewahre, der Böse mußte ihm dafür, so oft er
wollte, seinen Diener, den Drachen schickenund ihm durch diesen
allerlei schöne Sachen, Korn, und Stroh, Mehl und Butter, kurz
alles Mögliche zutragen lassen, was der alte Bauer nur immer
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brauchte und haben wollte; und eben davon war er denn auch so
unverschämtreichund wohlhabendgeworden. Der Schäfer des Dorfes,
der ein geriebenerKopf war und mit dergleichenDingen umzugehen
verstand, paßte des Nachts zuweilen dem Drachen auf und zwang
ihn vermittelstseiner Zauberkünste, ehe er das Gehöft des gottlosen
Bauern erreicht, auf freiem Felde, hoch in der Luft abzuladenund
somit das für den alten Sünder Bestimmte in alle Winde zu zer-
streuen. Der Drache mitsammtseinemHerrn und Meister, demTeufel,
wüthend über diese Unbill des Schäfers, beschlossen,sich hiesllr
schrecklichzu rächen und alles Vieh im Dorfe mit Läusenzu besetzen
und es also zu verderben. Zu diesemZweck zog denn der Drache
mit einervollenLadungsolchenUngeziefersin einerNacht genPrislich.
Da er sichseit einiger Zeit nicht mehr gezeigthatte, so glaubte der
Schäfer, er habe ihn anf immer von seinemDorfe vertrieben und
war deshalb ruhig zu Bette gegangen. Ein anderer Prislicher, ein
Büdner, war aber zufällig in dieserNacht gerade draußen, als der
Drache herangebraustkam. Schnell that diesernun, wie ers von dem
Schäfer gehört, nnd ließ denDrachen abladen. Aber er hatte hierbei
versäumt, unter Dach zu treten, und so bekam er denn die ganze
Ladung Läuse über sich ausgeschüttet.Wenige Tage hiernach hatte,
zur Freude des ganzenDorfes, des alten Bauern letztes Stündlein
geschlagen.Als er wimmernd auf dem Sterbebette lag, kam der
Teufel selbst in der Nacht, drehte ihm das Genickum und ging
mit seiner Seele davon. Niedery.4,61ff.

Im Goldberg auf der Zahrenstorfer Feldmarkstehteinegoldene
Wiege. Drei Schatzgräberhabensie mal heben wollen und einer von
ihnen stößt aus etwas Hartes und merkt, daß er die Wiegegetroffen.
Er bricht in einen Freudenruf aus; da sinkt die Wiege zehn Klafter
tief in den Berg hinein. Die kleineGrube auf dem Goldberg ist
noch heute zu sehen.

Seminarist Th, Linshöfst. — Auch an vielen Orten in Schleswig-Holstein und
Lauenburg wird von goldenen Wiegen erzählt; vgl. Möllenhoff Nr. 270. Vgl. auch WS.
SIS, 339. NS. Ig?.

338.

GoldeneWiege bei Jahre,istorf.
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339.

Der Grapenwerder bei Wenzkm.

Auf dem Grapenwerder soll eine goldene Wiege sichbefinden.
Einmal hatten sichmehrereMänner auf demBerg, auchInsel genannt,
mit einemsogenanntenBanner eingefunden.Der Banner schlägtnun
seineWünschelruthe,und findet bald die Stelle, wo der Schatz ver-
borgen liegt. Nun greifen seineHelfershelfer zu Hackeund Spaten
und arbeiten ein ziemlichtiefes Lochin die Erde hinein. Da wird die
goldeneWiege sichtbar, die noch angefüllt ist mit manchenSchätzen.
Nun galt es, den Schatz zu heben. Mit Stricken und Wuchtbäumen
Verseheu,gingen sie ans Werk. Inmitten dieserZeit hat sichnochein
unbekannterMann eingefunden, man nennt ihn Lurjahn, der nun
seine Possen beginnt. Bald greift er nach Diesem, bald nach Jenem.
Aber noch sind sie Alle schweigsam,bis er endlichmit voller Hast
mit beidenKlauen einen der Furchtsamstenum die Kehle greifen will.
Dieser schreitauf 'o je mi nich!' Da mit einemmalwird ein Getöse
in der Lust und mit einem Ruck und Gekling geht die goldene
Wiege vor ihren Augen in die Tiefe. Sie stehennun mit langer Nase
da, und sehen, wie sichdie Erde über der Wiege schließt.Bis heute
hat es noch Keinem gelingen wollen, diesenSchatz noch einmal zu
sehen, weil Lurjahn am Johannismittag auf dcmBerge sich einfinden
soll, und Manchen, die ihn mit guten Augen sehen können, einen
Schabernackspielt. Auf der Stelle, spricht man, wo die goldene
Wiege verschwundenist, soll auch das Wasserloch,'bat blank Soll,'
entstandensein, welchesman noch heute auf dem Berg sehen kann.

Weber Grapenthien in Penzlin,' vgl. Niederh. Z, 13.

340.

Weiöerbergöei Malchow.

In 'n Wiwerbarg sall noch ne gollen Weeg mit 'n zollen
Kind in liggen, uu en sülwern Lfpel hett de Amtsjäger Hamann
funnen mit en Stück Gold, bat feener nich weet, wat bat to
bedüdenhett.

Obertelegraphist Hasse, nach Mittheilung des Zieglers Günther in Laaschendorf.



— 263 —

341.

GoldeneWiege vei Buchow.

Bei Ruchow, R. Amt Sternberg, unter einem mit Bäumen
bepflanztenHügel, soll eine goldeneWiege begrabensein.

Marie W. in Schwerin.

342.

Die goldeneWiegeim WoMerg.

In der Niederung, welchesich längs der Sude bis an ihre
Mündung hinzieht, erhebt sich bei dem Dorfe Gothmann eine etwa
eineViertelstundelange Hügelreihe.Der östlichstedieserHügel ist der
größte und heißt der Bollberg. Hier stand einst eine Raubritterburg,
die aber zerstört wurde. In dem Berge ist noch eine goldeneWiege.
Einmal am Abend vor Ostern holten einige Männer und Frauen
Sand vom Bollberg. Beim Graben stieß ein Bauer mit demSpaten
auf einen harten Gegenstand, der einen metallischenKlang gab. Sie
begannen nun eifrig den Sand wegzuräumenund fanden wirklich
die Wiege auf. Einer von ihnen lief ins Dorf zurück, um einen
Wagen zur Fortschaffung der Wiege zu holen. Da rief Plötzlich
hinter ihnen einetiefeStimme 'Ho ho, ut'n Wxg!' Erschrockendrehten
sichAlle um und sahen eine Elster, die einen vierspännigenHeu-
wagen grade auf sie losfuhr. 'Herr je,' rief der eine Sandgräber,
'gat'n Düwel ut'n W^g.' Da sank die Wiege in den Berg zurück,
denn das Stillschweigen, das beim Schatzgraben nöthig ist, war
gebrochen.

Lehrer LiibStorf in Raddenfort. Nach anderer Aufzeichnung von Seminarist H. 28.

fleht einer der schatzgrabenden Bauern einen beladenen Heuwagen, von acht Elstern gezogen,

um den Berg jagen. Er lacht und sagt 'SM, wat is dor los?' Nach dritter Version, eben-

falls von SB., sieht der Bauer den Teufel eine seiner Kühe her leiten! als er auch jetzt

schweigt, holt der Teufel des Bauern Frau. Da rust dieser 'Wur will denn dei Düwel mit

min Fru hen?' worauf Alles verschwindet

343.

Z>iegoldeneWiege öei Wikmstorf.

Vor Zeiten lebte in Wilmstorf bei Daffow ein reicher

Graf, welchersehr grausam gegen seineKnechte war. Dieser Graf
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erzürnt sich einst mit einemseinerKnechteund schlägtihn beinahezu
Tode. Da schwört ihm der Knecht, wenn ihm Gott das Lebenließe,
so werde er sich gerade so wieder rächen, wie er ihn behandelthätte.
Darauf entweichter. Viele Jahre später war der Graf, während
gerade ein Krieg ausgebrochenwar, mit seiner Frau nach Dassow
gereist.Als er dort mit derselbenauf der Straße fährt, siehter seinen
ehemaligenKnecht als schwarzenHusaren vor sich stehen. Dieser
betrachtetihn von oben bis unten. Der Graf entflieht eiligst ans
Dassow und eilt nach Wilmstorf. Dort bringt er seineFrau, seine
Kinder uud seineKostbarkeiten, worunter auch eine goldene Wiege
war, in ein Boot — seinSchloß lag nämlich ganz im Wasser, und
auf der einen Seite lag ehedemein großer See, anf dem er stets
ein Boot hielt — und fährt auf diesem hinein in den See. Der
Knecht ist aber auch schon an den See gekommen.Der Graf hat
solcheEile, daß die goldene Wiege aus dem Kahne heraus in den
See fällt. Der Knecht nimmt Besitz von den gräflichen Gütern,
während der Graf mit Frau, Kindern und Schätzenverschwindetund
nie wieder gesehenworden ist. Von der Wiege erzählt man sich, daß
sie noch heute in einemWasserlochebei Wilmstorf sichbefinde.Dieses
Wasserlochaber soll jener große See gewesen sein. Bei klarem
Wetter will man die Wiege noch heutzutagesehen können und auch
die Mauern von dem Schlosse.

Gymnasiast 8. Kröger aus Klütz, nach Erzählung des Schneiders Weinberg in KUitz.

344.

Die goldeneWiege im FreffowerSee.
Auf dem Gute Treffow bei Wismar befindetsichein See, an

dessen Ufern sich einige Hügel erheben, deren einer, mit Gehölz
bewachsen,der Kellerberggenanntwird. Wurde in diesemSee gefischt,
so waren zwei Hindernisseim Wasser vorhanden, die man mit den
Netzen oder der Fischwade zu vermeiden hatte. Das erste, die
Mühlenwelle, ein Eichbaum, der zu einer Mühlenwelle bestimmt
gewesen.Ein Fuhrmann hat diesen Baum trotz aller Warnungen
über den gefrorenen See fahren wollen, doch die Eisdeckekonnte
die Last nicht tragen und das Fuhrwerk mit Gespann und Fuhrmann
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sank in die Tiefe. Das zweite Hinderniß ist der Mann mit der
goldenenWiege. Von diesemerzählenalte TressowerLeuteFolgendes.
Bor alten Zeiten hanste auf dem Kellerbergeam See ein Räuber. >)
Er hatte viele Höhlen in diesemBerge, die alle miteinander in
Verbindung standen und viele so geschicktangelegteEin- nnd Aus-
gänge hatten, daß der Räuber allen Verfolgungen stets glücklich
entging; denn Niemand vermochteeinen Eingang zu entdecken.So
hatte er sich schon zum Herrn der Landstraße von Wismar nach
Grevismühlen, die in einiger Entfernung an diesemBerge vorüber-
führt, gemacht.Er hatte stets eine Kette bei Gressow quer über der
Landstraßeliegend, eine zweite ebensobeim Sternkrug. Diese Ketten
standen mit im Innern des Berges befindlichenGlockenin Verbindung,
und kam ein Fuhrwerk des Weges, so berührte es die Kette und der
Räuber wußte alsbald, durch die Glockenbenachrichtigt,aus welcher
Richtung der Wagen kam. So hatte er schon geraume Zeit sein
Wesen getriebenund ungeheureSchätze erworben. Eines Tages ver-
schwandein Bauernmädchenin dieserGegend und alles Suchen und
Forschen nach demselbenwar umsonst. Einige Jahre waren schon
verflossen,als die Verschwundeneplötzlichzu Grevismühlen auf dem
Jahrmarkte erschien.Ihre Verwandten drangen mit Fragen in sie,
dochdas Mädchen wollte keineAuskunft ertheileu, sie sei durcheinen
furchtbarenSchwur gebunden, keinemMenschenauf der Welt ihren
Aufenthalt zu entdecken;bräche sie diesenSchwur, so würde das
unfehlbar ihren Tod zur Folge haben. Da kameinerihrer Verwandten
auf einen glücklichenGedanken. Das Mädchen hatte geschworen,
keinem Menschen ihr Schicksalzu enthüllen, aber einem leblosen
Gegenstandekonntesiees erzählen, ohnedadurchmeineidigzu werden.
Auf seinenRath ging das Mädchen zumOsen und erzählteihm, der
Räuber habe sie in demBerge am TressowerSee gefangengehalten,
nach vielenBitten ihrerseits habe er ihr endlichdie Erlanbuiß ertheilt,
den GrevismühlenerMarkt besuchenzu dürfen, zuvor aber ihr jenen
Schwur abgenommen, der sie znr Rückkehrzu ihm und zum Still-
schweigenüber ihr Schicksalverpflichtete.Man gab nun der Gefangenen
Erbsen mit auf ihren Rückweg uud hieß sie dieselben aus ihrem

') Der Name des Räubers ist dem Berichterstatterentfallen.
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Wege ausstreuen. Eine große AnzahlBewaffneter machtesichdarauf
auf den Weg, verfolgte, durch die Erbsen geleitet, die Spur des
Mädchens. Glücklichwurde der Eingang gefundenund der Berg auf
allen Seiten besetzt.Dem Räuber blieb jedochein geheimerAusgang
nach demSee zu. Eilig raffte er seinebedeutendenSchätzezusammen,
packte sie in eine goldeneWiege und warf sich mit dieser in einen
Kahn. So entkamer auf den See, doch auch das jenseitigeUferwar
von Feinden besetzt.Als er sich von allen Seiten von Verfolgern
umgebenund nirgends ein Entkommenmöglichsah, da bohrte er ein
Lochin den Boden des Kahns und versankmit allen seinenSchätzen
in der Mitte des Sees.

Wirthschafter L. Thilo in Neuheinde, nach Erzählung des Jnspectors Meimerhausen.
Vgl. weiter unten die Räubersagen; WS. 26 a; Schwartz S. 140.

345.

Z>iegoldeneWiege im Wischöerg.

Etwa eine Viertelmeile von Wismar liegt der Wischberg,
150 bis 200 Fuß hoch, ein altes Wahrzeichenfür Schiffer. In
dem Berge ruht, der Sage nach, in einer goldenen Wiege eine
verwünschtePrinzessin. A.WestendorffausWismar.

346.

Kufmßahnin Ueuktoster.

Bon demPachthofezu Neuklosterführt ein unterirdischerGang
nach der Kirche. In demselbensoll eine goldeneWiege stehen, die
von einemKnhnhahn (Truthahn), nach anderer Überlieferung von
einemschwarzenPudel bewachtwird. Wenn das jetzigeHerrenhaus
einmal abbrennt, dann wird dieseWiege aufgefundenund aus dem
Erlös derselbenein schöneresHaus gebaut werden. Zwei Menschen
sind einst in diesenGang hineingegangen, aber nicht wieder zum
Vorscheingekommen;der Kuhnhahn hat sie getödtet. Man zeigtnoch
heute eineStelle auf demHofe, wo sich der Eingang befunden haben

soll. Diese Stelle wird Kuhnhahnskellergenannt.
Ein Seminarist in Neulloster; vgl. Niederh. 2, 18 ff.



— 267 -

347.

GoldeneWiege BeiWarnkenhagen.

Auf dem Silberberge in der Nähe von Warnkenhagensoll eine
goldeneWiege mit harten Thalern vergraben liegen. Zu verschiedenen
Zeiten haben die Leute des Dorfes und der Umgebunges versucht,
'dieselbeherauszugraben,aber nochKeinemist es gelungen,weil dieselbe
von einem dreifüßigen Hasen bewacht wird. Hebt man dieseWiege
nicht, so rückt sie von selbst alle Jahr um einen Hahnenschrittnach
oben. Will man dieselbe aber heben, so muß es stillschweigend
geschehen;denn spricht man beim Heben, so sinkt sie augenblicklich
wieder zurückund erst nach hundert Iahren kann man sie wieder
bemerken. BoneinemSeminaristenin NeuNoster.

348.

Die Jee mit der goldenenWiege.

Walkendorfwar früher eine wendischeBurg, derenBesitzerdie
ihm zur Frau verweigerteTochter des Herrn von Lühburgdes Nachts y
auf seinemSchimmel entführte. Als ihnen der erste Sohn geboren
wurde, brachteeine Fee der Wöchnerineine goldeneWiege, die sie
aber wieder zurückmit sichin den Berg nahm, als sie nicht mehr
benutztwurde. Wenn dereinst ein Gras Moltke mit rothen krausen
Haaren geboren sein wird, so. bringt diesem die Fee die goldene
Wiege wieder nebst vielen anderen Schätzen, wofür er dann später
die nun schon längst verfalleneBurg Walkendorf wieder aufbauen
lassen wird. Als nämlich später die Familie der Ritter von
Walkendorfausgestorbenwar, wurden die ihnen nahen Verwandten
von Moltke mit Walkendorf belehnt, die dasselbe aber jetzt auch
nicht mehr besitzen. Vgl.Mederh.4,sssff.

349.

Der öegraöeneKeidenkönig.

Auf dem Felde des Gutes Karenz, zwei Meilen von Dömitz,
wird eine Stelle gezeigt, wo ein Heidenkönig in einem goldenen
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Sarge mit vielen Schätzen begraben liegt. Vor nicht langer Zeit
träumte einer alten Frau, sie sehe die Stelle, und es sei ihr geoffen-
bart, daß sie zuerst auf Steine stoßen werde. Der Traum kehrte
dreimal wieder. Sie sagte es ihrem Sohne, der mit einemFreunde
auch an der Stelle nachgrub, und zwar eine Menge Steine, aber
keinenSarg fand.

In dem Forste bei Karenz läuft ein in einen Fuchs verwan-
delter Förster herum. GymnasiastOttoReinhardtausWittenburgs

350.

Der letzteWendenkömg.

1. Mein vor einigenJahren verstorbenerVater erzählte mir
in meinerJugend Folgendes: In frühern Tid'n hebb'nin Mekeluborg
der olln Wend'n wohnt. Dei letzt wendfchKönig is in'n golln Sark
begrab'» word'n. Wur hei cewer in Mekelnborg begrab'n is, bat
weit Keiner.

Wenn sei dit Sark wedder npfinn'n, denn ward uns' Groß-
5'erzog König. Bet jetzt «wer hett dit nich glück'n wullt, wenn dei

Lannsherrn dor ok all naug hebb'n na säuk'n lat'n.
Küster Schwartz in Bellin.

2. Als der letzteWendenkönig,der bei seinemVolkesehrbeliebt
war, starb, beschlossensämmtlicheWenden, alles Gold, Silber und
Kupferzusammenzubringenund ihremKönigeSärge daraus zu machen,
die ineinandergesetztwürden. Es wurde ein Sarg aus Gold gemacht,
der Wendenkönigin denselbenhineingelegtund der Sarg verschlossen;
diesergoldeneSarg wurde in einensilbernen, dieserin einen kupfernen
und dieser zuletzt in einen eisernen gesetzt. Nach vielen Jahren
prophezeiteeine Frau, die einen Erdspiegelbesaß, mittelst dessensie
alle in der Erde verborgenenSchätzesehenkonnte, daß das Begräbniß
des Wendenkönigsfünf Meilen von Grabow gegen Sonnenaufgang
zu finden sei. Dadurch angeregt, versuchtengegen Ende des vorigen
Jahrhunderts Manche in der bezeichnetenGegend das Grab auf-
zufindenund die vielen Löcherin den Wäldern dieserGegend zeugen
noch von ihrer vergeblichenArbeit.

Stud. W. Schulz aus Barkow.
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351.

Die verwünschtePrinzessinim Kühner Merge.

Ein junger Schäfer aus Ruhn hütete einstmals am Johannis-

tage seine Heerde am Ruhner Berge. Gegen Mittag legte er sichhin
und schliefein, er erwachteerst, als es schonMittag vorüber war.
Da sah er, daß seine Heerde von einer wunderschönenJungfrau
gehütetwurde. Auch stand auf dem Berge ein alterthümlichesPräch-
tiges Schloß. Die Jungfrau trat auf ihn zu und bot ihm einen
'Guten Tag'. Der schüchterneJüngling wagte kaum ihren Gruß zu
erwidern. Sie aber fuhr fort 'Alles was du hier siehstsoll dein
sein, wenn du mich nur einmal küssest.Ich bin von einemZauberer
in diesenBerg gebannt und nur alle hundert Jahre am Johannis-
tage zwischen12 und 1 Uhr darf ich herauskommen. Wenn dann
ein unschuldigerJüngling meineLippen mit den seinenberührt, dann
bin ich erlöst.' Der Schäfer erwiderte nichts, aber auf feinen Lippen
schwebtendie Worte 'Hebe dich weg von mir, du gleißnerische
Schlange!' Die Jungfrau sah ihn noch einmal bittend an, da schlug
es 1 Uhr, und sie sprach 'Nun muß ich wieder hundert Jahre
warten, bis ich den finde, der mich erlöst.' Damit war sie und all
die Pracht verschwundenund der Schäser stand allein bei seiner
Heerde. Niederh.i, ISSff.

352.

Die Inngfran im Mnnower See.

Ein alter Fischerin Pinnow erzählt, daß er in seinerJugend
einmal am Pinnower See gefischtund dann am Abend, wie er
pflegte, seineNetzeüber das Gebüschdes Borgwerders zumTrocknen
ausgebreitet. Da erschienihm plötzlichein schönesWeib, das dem
See entstiegen.Sie theilte ihm mit, sie sei verzaubertund könnenur
alle hundert Jahre an drei Abenden erlöst werden, wenn ein reiner
Jüngling sich entschließe,in drei Mitternachtsstundendie Insel auf
deuKnieenzu umkriechenund sie, die ihm als Kröte begegnenwerde,

zu küssen. Thne er das, so werde ihr Erlösung und ihm reicher
Lohn zu Theil. Der Fischerweigertesich, versprachaber, durchihren
flehendenBlick gerührt, es sichzu überlegennnd am nächstenAbend
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wiederzukommen.Das Mädchen erscheintwieder und wiederholt ihre
Bitte; er ist bereit, es zu thnn, wenn er einen Freund mitbringen

dürfe. Allein darauf erklärt sie, nicht eingehenzu können, und nach-

dem er dreimal dasselbe erklärt, verschwindetsie trauernd mit den

Worten, daß sienun wiederhundertJahre ihrer Erlösung harren müsse.
Lehrer L. Pechel; vgl. Niederh. 1, 58.

333.

Die drei verwunschenenJungfrauen.

Etwa auf der Hälfte des Weges von Klütz nach Pravthagen

kommtman über den Kalkbach.Hier wandelnallmonatlich,und zwar

beim Vollmond, drei Jungfrauen. Sie sind ganz und gar mit Flitter

bedecktund das Rauschenihrer Kleider hört sich an, als wenn sie

von Papier wären. Wenn man sie nicht anredet, thun sie einem

nichts. Ein Mann traf sie zwischen12 und 1 Uhr, sie gingen in

einer Entfernung von einander; die erste war schon eine ziemliche

Streckevorbei, als die zweite kam nnd ebensowar es bei der dritten.

Sie gingen alle drei stolz bei ihm vorüber, ohne ihn anzusehen.

,'iEhe er sie aber traf, begegneteihm beim Schönberger Holze ein

furchtbaresThier am Wege, und da habe er sichgleichgedacht, daß

nun wohl die Jungfern kommenwürden.
Schneider Weinberg aus Klütz, durch Gymnasiast L. Kröger mitgetheilt.

354.

WerzauöerteWrinzcssinin Wismar.

In derKlosterkircheznWismar, in der sichzeitweiligdieBürger-

schulebefand, soll eine verzaubertePrinzessinsein. In der Johannis-

nacht fährt sie in einem goldenen, von vier Schimmeln gezogenen

Wagen, einen Kutscherohne Kopf auf dem Bocke, aus der Kirche,

aus dem neuen Thor heraus um die Stadt bis zum Altwismarthore

und durch die Altwismarfcheund LübscheStraße bis zur Neustadt.

Hier kehrt sie um und fährt in die Stadt zurück. Am neuen Thor

stand früher ein Pulverthurm und eine Schildwachedabei; diesesoll

oft von ihr aufgefordertworden sein, sie zu erlösen.Die grauenvolle

Art der Erlösung aber ließ es nie dazu kommen. G. Neumann.
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355.

Heisternmfayrtin der Kirche.

In der Klosterkirchezu Wismar, dem sogenanntenSchwarzen
Kloster, ist eine MeklenburgischeHerzogin begraben, eine große
Kupferplatte vor dem Altare stellt sie in erhabener Arbeit dar. In
jeder Neujahrsnacht um 12 Uhr fährt sie in goldenemWagen in
der Kirche umher. F. Westendorff.

356.

Die Prinzessinim WnchenbergeBeiDoberan.

1. -Im Buchenberge bei Doberan wohnt eine verwünschte
Prinzessin, die nur alle hundert Jahre am Johannistage zwischen
12 und 1 Uhr Mittags erlöst werden kann. Im Jahre 1818 hütete
der KnechtHinrichsendie Schafe an der östlichenSeite des Buchen-
berges. Es war am Tage vor Johannis um die Mittagszeit. Da
erschienihm eine weiße Dame und sagte ihm, er könne sie erlösen,
wenn er sie am nächstenTage um dieselbeStunde küsse; sie werde
in Gestalt einer Kröte, mit einem rothen Bändchen um den Hals,
kommen.Der Schäfer versprach;als aber am andern Tage dieKröte
kam, entsetzteer sichso, daß er davon lief. Die Prinzessinklagte
und jammerte hinter ihm her. »gt.Mederh,2,235;RS. 224.

2. Am BuchenbergebeiDoberan hütete einst ein Schäfer seine
Schafe. Plötzlichsah er eineSchlange auf sichzukommen.Er wollte
entfliehen,da sprachsie ihn an und fragte, ob er Mnth genughabe,
in nächsterNacht ein großes Werk zu bestehen;dann solleer zwischen
12 und 1 Uhr an eine bestimmteStelle des Berges kommen. Der
Schäfer verspraches; aber als er in der Nacht die Schlange, von
einer Schaar kleinererumgeben, nahen und Miene machen sah, ihn
zu umschlingen,ergriff er die Flucht. Da wehklagtedie Schlange
hinter ihm her und sagte, er hätte, wenn er ausgeharrt, sie erlösen
und zugleicheinen großen dort vergrabenenSchatz erlangen können;
nun müsse sie so lange warten, bis an der Stelle eine Buche
erwachsen,aus deren Brettern eine Wiege gefertigt werde, und wer
in der Wiege gewiegtsei, könnesie erlösen.

Lehrer Fr. Haase in Rostock.
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357.

Die Prinzessin im WnchenöergeLei Warin.
Wenn man auf dem Wege von Warin nach Blankenberg den

Meilenzeigerhinter sichhat,- sieht man links an den großenBlanken-
berger Tannen den Buchenbergliegen. Im Innern desselbenist ein
verzaubertesSchloß, in welchemeine verwunschenePrinzessinwohnt.
Alle sieben Jahre in der Johaumsnacht zwischen 12 und 1 Uhr
kommt sie aus dem Berge, trägt eine goldene Wassertracht und
goldene Eimer und holt Wasser aus dem benachbartenRöbendik
(Nübenteich). Ein Schäfer hatte ein Schaf verloren. Beim Suchen
kommter an den Röbendikund siehtdie Prinzessin, die ihn flehentlich
bittet, sie zu erlösen. Das könnenur geschehen,wenn ein unbefleckter
Jüngling sie eine Stunde umfangen halte. Der Schäfer schlügtseine
Arme um sie; sie bittet ihn, auch dann nicht loszulassen, wenn
Schrecknisseund Gaukeleienihm erschienen. Schon hat er dreiviertel
Stunden ausgehalten, trotzdemihm manchesUnheimlichevor Augen
gekommen,da fährt eine große Schlange züngelnd auf ihn, daß er
erschricktund sie fahren läßt. Sie weint und klagt, daß sie nun so

($(,t lange verzaubert bleiben müsse, bis ein Jüngling herangewachsen,
der in einer Wiege gewiegt sei, die man aus Brettern einer auf
dem Berge aufgehendenTanne gefertigt; diefer könnesie erlösen.

Ein Mann holte sich trockenesHolz vom Berge. Plötzlich
vernimmt er eine klagendeMusik. Endlich bemerkter, daß die Töne
aus dem Innern des Berges kommen.

G. Neumann; andere Aufzeichnung von Schweder, der jener Schluß fehlt; stattdessen:
nachdem er die Prinzessin losgelassen, verschwindet sie und ward seitdem nicht mehr gesehen.

358.

Der WrinzessinöergLeiMarin.

An der Straße von Warin nach Blankenberg liegen rechts
zwei durch einen Hügel getrennte Seen, links ein Höhenzug, zu
welchemder dem Rübensee gegenüberliegendesogenanntePrinzessin-
berg gehört. Dieser ist so reich an Steinen, daß fast alles Material
zum Bau der Wismar-Warin-Brüler Chaussee aus ihm entnommen
wurde, ohne daß eine Abnahme zu verspürenwar. Auf dem Berge
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stand der Sage nach in alten Zeiten ein Schloß, dessenletzterBesitzer
nur eineTochterhinterließ. In dieseverliebtesichein Zauberer, aber
die Prinzessin liebte schon einen Andern und schlug den Zauberer
aus. Aus Rache verwünschteer sie in eineHöhle im Berge. In der
ersten Mainacht zwischen12 und 1 Uhr verläßt sie den Berg, um
mit goldenemEimer aus dem NnbenseeWasser zu holen. Wenn ein
Jüngling in der Zeit sie so lange festhält, bis es Eins geschlagen,
kann sie erlöst werden. Ein Schäfer war nahe daran, dies zu voll-
bringen, aber da umringte ihn so viel Gethier von Schlangen,
Drachen und Kröten, daß er entsetztlosließ. SophieBrun°w.

359.

Die Wrinzesftnim Glamsee.
In der Nähe von Warin lagen in alter Zeit zwei Burgen,

die eine von ihnen stand auf dem Büchenbergs die andere in der
Niederung, etwa V« Meile davon, die Glamburg genannt, ganz
von Wasser umgeben. Auf dem Buchenbergehauste ein Raubritter,
der große Schätzezusammengehäufthatte. Gegen ihn vereinigtensich
die Ritter der Umgegend,um ihn zu überfallen; jener aber war auf
der Hut und überfiel seinerseitsdie Gegner in der Nacht, so daß
ein Theil getödtet, die andern versprengtwurden. Unter ihnen war
auch ein Seekönig, den seine Tochter begleitete. Am andern Tage
errichtetendie Versprengten neun große runde Grabhügel für die
Gefallenem Die Königstochter weinte auf das Grab ihres Vaters,
und ihre Thräuen wurden zn blauen Blumen, sobald sie die Erde
berührten. Diese Blumen ficht man noch jetzt auf dem höchsten
Grabhügel, während die andern acht sie nicht zeigen.Des Nachts —
es war Johannisnacht — stürzte die Prinzessinsich in den Glamsee.
In jeder Johannisnacht aber zwischen12 und 1 Uhr erhebtsicheine
kupferneBrückeaus dem See, auf derselbenzeigt sichdie Prinzessin
UNd seufzt nach Erlösung. SB. A. Böhmers in Warin.

360.

WerzanbertePrinzessin.
Aus der Feldmark eines Gutes in der Nähe von Güstrow liegt

in einemkleinenGehölz ein Berg, in dem eine Prinzessin verzaubert
Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. 18
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ist. Einst weidete ein Schäfer an dem Berge; da sah er Mittags
eine weißgekleideteDame aus demBerge herauskommen.Er beschloß,
wenn er sie am folgendenTage miedersehe,sieanzureden.Sie kommt
auch wirklicham nächstenTage wieder und er fragt sie, warum sie
dort wandle. Sic offenbart ihm, sie sei eine verzaubertePrinzessin,
die aber durch ihn erlöst werden könne, denn er fei in einer Wiege
gewiegt, die aus einemBaume, der bei ihrer Verzauberungaus der
Erde gewachsen,gezimmertsei. Er solle sie am andern Tage küssen,
sie werde aber in Gestalt einerKröte kommen.Der Schäfer verspricht
es; am andern Mittag kommteine großeKröte herangekrochen.Trotz
eines unheimlichenGefühls legt er sich ans die Kniee, um sie zu
küssen;aber in dem Augenblicke,wo sie sich auf dieHinterbeine setzt
und das Maul aufreißt, fährt er schauderndzurück.Da ist die Kröte
verschwunden,aus dem Innern des Berges aber hört er ein kläg
liches Winseln. BoneinemSeminaristenin Neukloster

361.

VerwünschtePrinzessin im Gakgenverg.

Im Galgenbergebei Sülz ist eine verwünschtePrinzessin, die
in der Neujahrsnacht zwischen12 nnd l Uhr aus demBerge kommt
und einen KesselWasser aus dem nahe gelegenenTeuselsseeholt.

362.

Verwünschte Dame öei Zierstorf.

Am Abend vor Johannistag hütete einmal ein Schäferknecht
die Schafe in der Nähe des alten Schloßberges, der im Zierstorfer
Holz liegt nnd auf welchemeine Ritterburg gestandenhat. .Da ist
ihm eine Dame erschienenund hat ihn gebeten, daß er sie erlöse.
Wenn er dazu bereit sei, so solle er auf den Glockenschlagam
Johannisabend wiederkommen.Sie werde ihm dann in anderer
Gestalt erscheinen,doch müsse er sie küssen. Nur ein jugendlicher,
noch unschuldigerMensch könne sie erlösen. Der Schäferknechtsagt
auch zu und kommt am nächsten Abend zur bestimmtenStunde
wieder. Da kommt die Dame in Gestalt einer 'Kullüx' (Kröte) auf
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ihn zu; erschrecktdurch die gräßlicheErscheinung,verschmähter den
Kuß und macht, daß er wegkommt.Sie ruft ihm bittend und flehend
nach, daß er sie doch mit dem Kuß erlösenmöge; wenn es jetzt
nicht geschehe,so müssesie noch hundert Jahre dort zubringen. Er
hat aber nicht auf das Flehen gehört uud sichnicht auf das Küssen
eingelassen.Die Hcekersollen sie Abends haben schreienhören; was
sie aber gerufen, haben sie nicht verstanden; anch die Schäfer, wenn
sie da am Schloßberg mit den Schafen in Hürden gelegen, haben
gesagt, daß da was vorgehe, die Schafe seien des Nachts ost so
unruhig. — Auch wird von einer silbernen oder goldenenWiege im
Schloßberg gesprochen.

Pogge-Pölitz; andere Aufzeichnung nach Erzählung von Fritz Drögmöller durch
Gymnasiast O. Wien aus Hohenfelde.

363.

VerwünschtePrinzessinöei M-Strel'itz.

Bei Alt-Strelitz, eine kurzeStrecke vom BrandenburgerThor,
liegt aus der Chaussve, die nachWoldegksührt, dichtbei den Scheunen
die sogenannteStalenbrücke,einekleiuesteinerneBrücke, die über einen
breiten Graben führt. Bor vielen Jahrhunderten schwursichhier eiu
Prinz mit einerPrinzessinewigeTreue und gaben sichdabei einander
dieMacht, Denjenigen verfluchenzu können, der von ihnen die Treue
brache. Die Prinzessin brach ihren Schwur und der Prinz verfluchte
seine ungetreueBrant und verwünschtesie unter dieseStalenbrücke.
Aus dieserVerbannungkannnun die Prinzessinnur ein nicht bekanntes
Wort befreien, und diesesWort muß ein Mensch zu einem andern
sagen, wenn sie gerade über die Brückegehen.Darauf wird alsdauu
die Prinzessinkommenund bis zumThore neben dem gehen, der ihr
Erlöfuugswort gesprochenhat; duldet dieser das uuu und redet sie
nicht au, so ist die Macht des Fluches gebrochenund die Prinzessin
erlöset.Einmal muß nun schondas Erlösnugswort sür die Prinzessin
gesprochensein; denn als eines Tages zwei im angenehmenGespräch
vertiefte Frauen über die Brücke schritten, erschien plötzlich die
Prinzessin. Sie trat zu der Frau, welchezuletztgesprochenhatte und
sagte 'Laß mich bis zumThore neben dir gehen uud rede michnicht
an.' Das Weib war aber frech und dreist und sagte 'Was soll das

18*
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bedeuten?Was willstdu hier?' Da rief, drohendihre Hand erhebend,
die Prinzessin 'Wehe, du böses Weib, warum hast du meine Bitte
nicht erfüllt? Nun muß ich wieder da unten hinunter und warten,
bis wieder einmal ein MenschmeinErlösungswort spricht!' Bis jetzt
soll dieses Erlösungswort nun noch nicht wieder gesprochensein und
die Prinzessinnoch immer unter der Stalenbrückeschmachten.

Frau Dr. Riederhöffer bei 51. 3, 351 s,

364.

Der Büchenbergbei Aresendorf.
1. Der zwischenFresendorf und Kösterbeckgelegene Buchen-

berg ist mit tiefen Gräben umgeben; an der einen Seite quillt ein
starker Born und bildet eine sumpfigeWiese. Auf dem Wasser des
Quells zeigtesichfrüher am Johannistage Mittags zwischen12 und
1 Uhr eine goldene Platte. Ein Fischer in Fresendorf, Namens
Hänschen, ging zur bestimmtenStunde nach dem Quell, sah die
Platte und watete hinein. Als er aber die Hand danach ausstreckte,
bekam er einen furchtbarenSchlag an die Ohren und die Platte
war verschwunden. Sein Gesichtschwollihm stark an; nach Hause
gekommen,legte er sichzu Bette und starb schonnachwenigenTagen.

2. Einst hütete am Buchenbergeein Schäfer. Um die Mittags-
zeit kam ein wunderschönesMädchen aus dem Berge und bat ihn,
sie eineStunde lang auf den Schultern um den Berg zu tragen, so
daß sie die Erde nicht berühre; es solle seinSchaden nicht sun. Sie
sei nämlich verwünschtund er dazu bestimmt, sie zu erlösen. Es
würden jedoch viele Schlangen, Frösche und anderes Gethier ihn
umringen, auch an ihm emporkriechen,er sollesichaber nichtfürchten.
Der Schäfer verweigerte das Ansuchen; da sah ihn das Mädchen
unendlichtraurig an und war verschwunden.

365.

Erlösungvon drei Aranen.
In einemDorfe war ein junges Mädchen auf dem Hofe als

Wirthschafterin. Bor der standen, wo sie auch war, drei Frauen.
Sie wollte sie gern los sein und setzteeine kleineDirne vor sich.
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Die wurde aber bei Seite geschobenund die Drei standen wieder

vor ihr. Endlich fragte sie die Eine, was sie von ihr wollten? Da
antwortete die, sie wären drei Schwestern, die sie erlösensollte. Sie

solle nach einembestimmtenPlatze im Holze kommen,da würden sie

auch sein. Dann sollte sie das Lied 'Jesu, Ruh der Seelen' lernen;
die erstendrei Verse solle sie beten; den letztenwollten dann die Drei
beten. So geschahes auch, und wie die Drei den letztenVers gebetet
hatten, sagte die Eine 'Jetzt sind wir erlöst; wenn du das nicht
gethan hättest, so hätten wir warten müssen, bis eine Eiche um-
gehauenworden wäre, die wederSonne noch Mond beschienen,aus
der eine Wiege gemachtwürde, in der ein Mädchen, Namens Lucie,
groß gewiegtworden. Dann forderten sie das Mädchen auf, mit
ihnen nachdemKirchhofzukommen, da wollten sie ihr einen großen
Schatz geben. Das wollte aber das Mädchen nicht thun, sondern
ging still nach Hanse. Von dem Schatz hat man nie wieder was
gehört. AusParchim,durchGymnasiastBehm.

366.

Schlange«sagmaus Ayrensvergund Mserin.

In Altensberg bei Wesenberglebte einst ein Tagelöhner mit
seiner Frau, die hatten ein Kind, ein kleines Mädchen, das immer
bleichund elend aussah, dabei fast nichts als Milch und Brot essen
wollte; und sobald sie das Erbetene erhalten hatte, ging die Kleine
gleichdamit vor die Schwelle des Hauses. Die Eltern beobachteten

sie eines Tages und sehenmit Entsetzen,wie eineSchlange mit aus

demNapfe frißt, das Kind aber, unzufrieden,daß die Schlange blos

Milch lecke, sie ohne Furcht mit dem Löffel auf den Kopf schlägt

und dazu die Worte spricht 'Kret, fät ok Bocken!' Da springt denn

der Vater hinzu und tödtete die Schlange; das Kind aber siecht

seitdemlangsam dahin.
Das Gold, was der Schlangenkönigund seine Gemalin auf

ihren Häuptern als Kronen tragen, soll das feinsteanf Erden sein.

Die Schlangenherrschersind aber um den Verlust ihrer Kronen sehr

besorgtund wissenden mnthwilligenRäuber hart zu züchtigen;ander-

feits verschenkensie ihre Kronen bisweilen auch zur Belohnung.
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Folgende Sagen aus Userin bei Neu-Strelitz berichtendavon. Eines
Tages begegnet der Schlangenkönigin eine Frau, während sie in
vollem Schmuckeeinherstolzirt.Erschrockenflieht die Schlange in ein
Gebüsch. Da ruft ihr die Frau nach <Jk doo di jo niks; ik will
blot din schön'Krön beseen!' Und auf diesen tröstlichenZuspruch
erscheintauch noch der Schlangenkönig, und beide lassensichiu ihrer
Pracht bewundern.

Um die Mittagszeit pflegensichdie Schlangen zu sonnen und
ihre Kronen abzulegen. Das wußte auch ein Reiter, der am Wege
seinweißesTaschentuchausbreitete, und als er so listig zu der Krone
des Königs gekommenwar, eilig mit seinemRaube dcivonfloh.Kaum
aber hatte der König seinen Verlust wahrgenommen, als er alle
Schlaugen seines Reiches um sichversammelte.Mit ihnen folgte er
dann schleunigstdem Rauber, der zu seinemnicht geringen Schrecken
die Leiber der Schlangen sichsteil vomBoden erhebenund in weiten
Bogen fortschnellensah. Sein schnellesRoß trug ihn jedochbald zu
seinem Hof, und dankbar klopfte er den Hals desselben mit den
Worten 'Sit, du Heft mi doch tru bistan!' Da aber wird er von
einer Schlange gestochen,die im Schweifedes Pferdes sichunbemerkt
versteckthatte.

Einst hüteten Bauernkinder Gänse, und da sie viel von dem
Schlangenköniggehört hatten nnd seineVorliebefür weißes glänzendes
Zeug, waschensie ihre Schürzen im See und breitetensiedann neben-
einander in der Sonne ans, damit der Schlangenkönigdarauf seine
Krone ablege. Ein armes Mädchen aber, das nur eine grobe hedene
Schürze trug, wollten sie in ihrer Reihe nicht dulden, und zwingen
sie ihre Schürze für sichallein 'butenan' zu legen. Der Schlangen-
könig aber ging über all' diese feinen Schürzen hinweg und schenkte
gerade diesemarmen Mädchen seineKrone.

Fr. Latendors bei Riederh, 4, 129 ff.; vgl. Mitllenhoss S, 355.

367.

Schlangenkönig.
1. Der 'Snakenkönig'hat auf demKopfeeineprachtvolleKrone,

deren Gold von solcherFeinheitist, wie keinanderes Gold, und deren
Werth größer ist, als der eines Kaiserthums.
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Heber den Schlaugenkönigerzähltemir der alte Weber Franz

HieselbstfolgendeGeschichte:Dei Krön, bei de Snak'nkönig uppn

Kopp hett, is str swor tau krig'n. Mm kriggt den Snakenkönig

anners nich recht tau sein, as wenn hei sik sünn't, un denn is

hei Ummervon'n grot'n Hümpel Snak'n umgaben. Wenn meu dit

nu süt, denn möt men 'n witt'n sid'n Dauk up de Jrd henlegg'n.

Dor geit de Snak'nkönig denn rnp un leggt sin Krön dor up af,

odder v^l mir, bi bat Uemhfrwölternup den Dauk schür't sik de

Krön von den Kopp runner. Wenn man nu süt, bat de Krön

von den Kopp runner is, denn möt men rasch tangrip'n un rit'n

den Dauk mit de Krön em unnern Liw weg. Men darf sik denn

cewer nich upholln, sonnern möt mak'n, bat men furt kümt; denn

nu kamen all de Snak'n achter einen. Dor is mal eins 'n Minsch

w^st, dei hett r^den. Dnnn süt hei an den Weg en grot'n Hümpel

Snak'n, wur de König twischenis. Hei sticht von bat Pird un

leggt sin Taschendaukup de Jrd. As nu de Snak'nkönig de Krön

bor up asleggt hett, gript hei rasch tau un nimt ben Dauk mit

be Krön weg, sticht flink tau Pirb un jöcht all wat hei kann. De

Snak'n Ewer kamenall achter cm un sünb ümmer bicht hinner bat

Pird. Hei kümt «wer noch glücklichtau Stall un makt dnnn de Dör

hinner sik tau. Ein von de Snak'n «wer hett sik in bat Pird sinen

Swanz verkrap'n, un as hei nu bat Pirb aftömen will, bitt sei

tan uu bitt em so in be Hanb, bat hei starben möt.

Einen annern Minschen hett bat b^ter glückt. Dei hett ok be

Krön up be fülwig Ort weguamen.De Snak'n kamen ok all hinner

em, un hei kann sik gor nich mir vör ^r rebb'n. Dnnn sünb bor

Lüd vör'u Backab'n. Dor krüpt de Manu iu'u Backab'u, un de

Lud-bäut'u Für vör den Ab'n. So as nu de Snak'n an kamen

un na benAb'n riu willn, verbrennensei in bat Für. So is denn

be Minsch mit bat L^b'n borvankamcn. An bei annern Lüb vör

ben Ab'n Hebbensik be Snak'n nich kirt, sei Hebbenbat fctot up

beult' in ben Aben afseinHatt. KüsterSchwätzw BeMi^

2. Mitten im Walde liegt, nicht weit von der Stadt Sülz

entfernt, ein kleines Wirthshaus, Mückenkruggenannt. Bor vielen

Iahren, so erzählt man, hat sichhier vielfacheine große Schlange,

mit einer golbenenKrone auf dem Kopfe, gezeigt. Feiner wie alles
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andere irdischeGold ist diesesGold gewesenund hat einen ganz
eigentümlichen Glanz verbreitet. Von den Leuten wurde das Thier,
ob dieser seiner Krone, der Schlangenköniggenannt. Der damalige
Besitzerdes Mückenkrugeshatte einen kleinenSohn und dieser hielt
innige Freundschaftmit der Schlange. Er aß. trank und spieltemit
ihr; kurzumdie Schlange war sehr viel bei ihm und that demBuben
nie ein Leides. Späterhin, als aus demKnaben ein großer erwachsener
Bursche geworden war, erschluger den Schlangenkönig— weshalb?
darüber schweigtdie Sage — und schenktedie Krone seinen Eltern,
die sie verkauftenund reicheLeute dadurch wurden.

Frau Dr. Niederhöffer bei N. 4, 42 f.

868.

Schlangentanz.

Zwei Männer aus Carwitz beschlossen,am Sonntag im See
zu angeln. Sie warfen die Angeln aus, aber kein Fisch wollte
anbeißen. Da fingen die Männer an zu fluchen. Plötzlich kommt
übers Wasser ein Zug von Schlangen, an ihrer Spitze eineSchlange
mit einergoldenenKrone. Die Fischer, von Entsetzenergriffen, flohen
aus einen nahen Hügel, allein auch dorthin folgten ihnen die ans
Land gekommenenSchlangen uud um die gekrönteSchlange in der
Mitte begannen sie einen schaurigenTauz. Die Angler bereutenihren
Fluch und kehrtenzitternd nach Carwitz zurück.

In poetischer Bearbeitung durch F. Q. W, Jacoby bei Niederh. 2, 8 ff.

369.

Der Watenverg bei H>archim.

In 'n Baukholt bi Pärchen dor liggt en Barg, bei heit de
Patenbarg, dor fall bat tttch ganz richtig sin. Eins Nachts gegen
twölben güng dörch dat Baukholt en jungen Gesellen ut Pärchen,
bei kem von Slat. As bei nu au den Patenbarg kem, so seg
hei dor an einen Disch drei fwarte Herrn sitten, bei spalten Korten.
En Deiner stünn bi fr. As hei nn ran kem, böb de Deiner em
en leddigen vierten ©taut an un s^d tau em, hei füll doch en
beten Boston mit spulen. Äwer hei sxd, hei hadd keinGeld. '£>, hir
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ig naug,' ffb de Deiner, un Wiste Up en ganzen Hümpel Geld upp'en

Disch. Na hei fettesikdennhen un spalteBoston mit de drei smarten
Herrn; Lichterbrenntenup denDisch, süs wir dat ganz düster. As
nu dat Spill tau Enn' güug, sfd deEin von de Herrn 'Stopp!' un
dor was Allens verswunnenun hei stünn allein in 'n Baukholt. Ein
Stück Geld hadd hei noch inne Hand, dat stök hei rasch in de
Westentaschuu röunte all wat hei knnn na Pärchen trög. Dor
smet hei sik mit all sin Tüg in't Bedd un leg so den ganzen
annern Dag, bet Einer tau em rup kem. Dei treckt em denn sin
Tüg ut un srög, wat emfflen ded. Hei vertelltedenn nu sin Geschicht,
un as hei dat StückGeld ut de WestentaschHalen wull, duun was't
en Flintstein (Feuerstein)un was doch in de Nacht en blankesStück
Geld wfst. MündlichausParchim.GymnasiastBehm.

Mir Lud sünd hir wegkamenvon Ollen Laschendörp(fünd to
dei Tit dre Buren wfst to Ollen Laschendorp,mir nich), un ok en
Scheperknecht;nahher kümt en Mäten weg von de Buren. In den
Barg nemense dat Mäten rin; donn sindt se den Scheperknechtin
den Barg; donn gefüllt fr dat nich in den Barg un donn seggt se
to den Scheperknecht,er gesöll dat nich in den Barg, sc müchtgirn
wedder rut. Donn seggt de Scheperknechtto ?r: Se müss entweder
ften un nich drinken, odder drinkenun nich ften, een Del müss' se
nalaten, denn würren se er wol rutlaten ut den Barg. Donn laten

fe ^r ok rut ut den Barg — as se dit ne Tit lang dau hett.
As se rut kümt ut den Barg, donn slüchtne WittDuw vörcewerun
dei röpt 'Trin Schüken, wist du mit, denn knm.' Donn seggtse 'Ja,

ik hevv min Bertlief man noch in den Barg liggen laten, dat will
ik mi irst Halen.' Donn seggtde Duw 'Dat söökmorgen man up den
Brummelbarg' un dormit löpt sc donn vörwarts to Hus na den
Buren hen. Donn sünd se cewer kort hinner fr und seggen:
'Wi füllen di man krfgen Hebben', as se jüst in de Husdör

rinne is.
Obertelegraphist Hasse, nach Mittheilnng des Zieglers Günther in Laaschendors.

370.

ZZergentrückt.
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371.

Im Paradiese.

In Glieuke, bci Neu-Brandenburg, erzählt man sichfolgende

Sage. Zwei Knechtedientenzusammenbei einemHerrn. Sic waren

sehr gute Freunde nnd versprachen, wenn sie sich trennen müßten,

doch gegenseitigaus ihrer Hochzeit sich zu besuchen. Nach einigen

Jahren machteder eine KnechtHochzeitund lud seinenFreund dazu
ein und sie waren sehr lustig mit einander. Der Verheiratetekam

aber bald in Noth und ließ sichdadurchzum Stehleu verleiten. Er
wurde gleich beim erstenmal ertappt und nach kurzemProceß am
Galgeu aufgehängt. Um dieseZeit machte sein Freund auch Hoch-

zeit. Einige Tage vorher ging er in die Stadt um einzukaufennnd

seinWeg führte ihn am Galgen vorüber. Er gedachteseinesFreundes,

der immer so brav gewesenund daß gewiß nur die Noth ihn zum
Unrecht verleitet. Dabei betet er ein Vaterunser für ihn und sagte
'Auf deiner Hochzeitbiu ich so vergnügt gewesenund du hast mir

versprochenauf meine zu kommen und kannst nun nicht kommen.'

Auf einmal hört er vom Galgen her deutlichdie Worte 'Ich werde

doch kommen!' Am Hochzeitstagetheilte der Bräntigam dem Pastor

mit, welchenGast er noch erwarten dürfe und bat, wenn er wirklich

käme, ihn zwischenPastor und Küster setzenzu dürfen. Richtig kam

der Gehenktemit dem Strick um den Hals, fetztesichschweigendan

den bezeichnetenPlatz, aß und trank und entferntesichdann schweigend.

An der Thür winkte er dem Bräutigam, ihn zu begleiten, und als

sie vors Dorf gekommen, sagte er 'Durch dein Vaterunser hast du

mich erlöst, habe Dank!' Sie gingen noch eine Strecke zusammen,

und im Gehen merkt der Bräutigam, wie die Gegend verändert ist.

Sie sind in einem großen herrlichenGarten. 'Willst, du nicht um-

kehren?' fragt der Todte, 'man wird dich vermissen.' 'O laß mich

bleiben! es ist hier so schön!' 'Du sollst wissen, daß wir im

Paradiese sind; du darfst aber nun nicht weiter mitgehen. Lebe

wohl!' Und damit verschwindeter. Der Bräutigam kehrt nach seinem

Dorfe um, aber erst am dritten Tage kommter dahin; er findet

Alles verändert, er fragt nach seiner Braut, Keiner kennt sie und
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ihn. Da geht er zuni Pastor, auch das ist ein ganz fremder
Mann, Auf seine Mittheilung, daß er vor ein paar Tagen hier
getraut worden, schlägt der Pastor im Kirchenbuchenach, immer
weiter zurück, und da findet sich, daß vor 150 Jahren ein Mann
diesesNamens getraut worden. Da bittet er den Pastor, ihm das
Abendmahlzu reichen, und als er es genommen, sinkt er als ein
HäufchenAschevor des Pastors Füßen zusammen.

F. C. W. Jacoby bei Niederh. 3, 2 ff.

372.

Säugling spricht.

Um Schlösser und Thürme fest zu bauen und gegen Sturm,
Wetter und Kriegsgefahr zu schützen,herrschtevor Alters der grau-
fame Brauch, Säuglinge in dem Fundament mit einzumauern, die
man um schweresGeld ihren Müttern abgekauft. So sollte auch
einst eine solcheZwingburg im Stärgardschen erbaut werden; ein
Säugling ist schon erhandelt. Da reden die Maurer, die zu dem
Bau bestimmtsind, ehe sieHand an das grausameWerklege», noch
untereinander <Wat is wol föter as Mnttertitt?' Und aus dem
Munde des Säuglings erschallt ihnen die Antwort 'Die Gnade
Gottes!' Bestürzt legen die Arbeiter ihr Geräth fort und weigern
sich, weiter an dem ruchlosenBau fortzufahren. Die Burg blieb
unvollendet. Fr. LatendorfbeiNiederh.4,196f.

873.

|)et Schloßberg im Aurgwa? öei Wlau.

Eine Viertelstundesüdlichvon Plau liegt die Planer Ziegelei,
hinter welcherder Weg nach dem Burgwall abführt. In diesemliegt
der Schloßberg, auf dem der Sage nach einst ein grausamer Ritter
mit seiner schönenTochter wohnte. .Zur Strafe für seineFrevel ver-
sank die Burg in den etwa zehn Schritte entferntenSee, der davon
den Namen Burgsee erhielt. Seine Tochter aber soll am Johannis-
tage von 12 bis 1 Uhr Mittags den Burgsee verlassenund auf
dem Schloßbergemit einem goldenenSpinnrade sitzen.

Gymnasiast Schweder; vgl. Niederh. 1, 148 ff.
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374.

Dorf Drescnow.

An der südwestlichenSeite des Planer Sees, wo der Gehlsbach
in den Planer See hineinfließt, lag vor dem dreißigjährigen Kriege,
so erzählt die Sage, das Dorf Dresenow in einem reizenden Thale,
rings von hohen, schattigen Eichen und Buchen umgeben. Als zur
Zeit des dreißigjährigen Krieges räuberischeHorden durch Meyenburg
streiften, in jener Gegend schon alle Dörfer vernichtet hatten und
schon weiter ziehen wollten, vernahmen sie durch das dichteLaubholz
ein Hahnengeschrei.Eiligst gingen sie auf jene Gegend los, fanden das
Dorf und zerstörten es von Grund aus. Neben jener Dorfstelle liegt
jetzt noch die Dresenower Mühle. Stud.W.SchulzausBarkow.

375.

Dorf Zachtin.

Dicht am Plauer See, an dem von dort nach Ganzlin führenden
Wege, hat vor dem dreißigjährigen Kriege ein blühendes Dorf
gestanden, Zachlin mit Namen. Tief verstecktin Tannen und Erlen-
gebüfch, blieb es lange nnentdecktund von den Gräueln des Krieges
verschont. Die Einwohner thaten aber auchAlles, um verborgen und
nnentdecktzu bleibe»; so war beschlossenworden, daß Alle ihre
sämmtlichen Hansthiere tobten sollten, damit der Feind nicht etwa
durch ihr Schreien oder Lärmen aufmerksamgemachtund also heran-
gelockt werden könne. Ein Baner, der einen ganz wunderhübschen
Hahn hatte, handelte aber gegen den Gemeindebeschluß;denn er ließ
feinen lieben Hahn am Leben und versteckteihn auf dem Heuboden,
wo er ihn reichlichmit Futter versorgte. Einige Zeit ging Alles ganz
gut. Als jedoch der Bauer eines Tages das Futteru vergessenhatte,
begann der hungrige Hahn plötzlich ein lautes Gekrähe, daß es
weithin schallte. Unglücklicherweisehörten dies Hahnengeschreigerade in
der Nähe lagernde feindlicheTruppen. Sie gingen dem Schalle nach
und fanden bald das unglücklicheDorf, welches sie nun, nachdem
es geplündert und die Einwohner getödtet waren, bis auf den Grund
niederbrannten. Ni-derh.i, Lg».
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376.

Z>ie Stadt im Wankower See.

Südlich von Lübz liegt der Pankower See, so benannt nach
dem Dorfe Groß-Pankow, das an der Elde und dem See liegt. An
seiner Stelle stand vor Zeiten eine große Stadt, welche wegen der
Bosheit ihrer Bewohner in die Erde versunkenist. Das geschahin
einer Nacht vom letztenApril auf den erstenMai. Als die Bauern am
Morgen zur Stadt wollte», sahen sie nur einen dichten Nebel, und
als dieser sich zertheilte, den See.

Einmal haben Fischer in dem See gefischt und eine große
Menge Hechte gefangen. Plötzlich rief eine weiblicheStimme aus der
Tiefe 'Rutsche, rutsche, rutsche!' und alle Fische sprangen ins Wasser
zurück,bis auf einen.Da fragte die Stimme wieder 'Sind sie Alle da?'
'Nein,' erwiderte eine andere Stimme, 'es sind erst neunundneunzig.'
Da rief es noch einmal 'Rutsche, rutsche, rutsche!' und auch der
letzteHecht sprang ins Wasser.

Pastor K. Bassewitz in Brütz; vgl. Niederh. 2, 226 ff.

377.

Dorf Glienken.

Auf dem jetzigenRetzowerHoffeldehat früher ein Dorf, Namens
Glienken, gelegen, das im dreißigjährigen Kriege untergegangen ist.
Es soll ein Kirchdorf gewesensein; noch jetzt kann man zwischen
einem von Ganzlin kommendenBache und dem Hofe eine Stelle
sehen, die etwas höher als der übrige Ackerliegt und einemKirchhof
nicht unähnlich sieht. Das Dorf selbst soll südöstlichvom Kirchhofe
gelegen haben, wie dies die Stelle der untergegangenenDorfschmiede
bezeugt, deren Lage man an den umherliegenden Essestückendeutlich
erkennenkann. Wo die Glocken der Kirche geblieben sind, weiß man
nicht genau. Viele bringen den in der Nähe sichbefindendensogenannten
'Glockenborn' damit in Verbindung. Der Glockenbrunnen ist eine

Viertelstundenordöstlichvon der Dorfstelle Glienken in einem Scheide-

graben zwischendem Ganzliner und Retzower Felde gelegen. Es ist
ein rundliches Loch von einem Fuß im Durchmesserund bedeutender

Tiefe. In demselbensollen sich zwei Glockenbefinden, die vom Teufel
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bewacht werden und an jedem Iohannismittage an die Oberfläche
kommen. Es sind dies, wie Viele meinen, die Glockender in Glienken
zerstörten Kirche, die von rohen Händen in die Tiefe geworfen und
der Obhut des Teufels anempfohlen worden sind.

A. P. D. Camin bei Niederh, 4, gl ff,

378.

Pie Dorfstelle öci Grabow.

Nicht weit von Grabow ist eine sumpfigeGegend, die man die
Dorfstütte ('de Dörpstäd') nennt. Hier stand einst ein Dorf, dessen
Bewohner wegen ihres gottlosen Lebens untergingen. An einem
Sonntagvormittag, wo alle Bauern des Dorfes in der Schenke
saßen nnd nur zwei fromme Edeldamen nach Grabow zur Kirche
gegangen waren, that sich die Erde auf uud verschlang das ganze
Dorf. Nur die zwei Edelsraum entgingen dem Verderben. Ein großer
Sumpf entstand an der Stelle, wo das Dors gestanden.

Niederh. 3, 106 f.

379.

Wersunkene Kirche.

Nahe bei dem Dorfe Vielank stand in den ersten Zeiten des
Christenthums in Meyenburg eine kleineKirche, umgeben von Wald
und den Hütten der kleinen Gemeinde. Endlich wurde sie von den
heidnischenWenden entdecktnnd dieselben zogen heran, um sie zu
vernichten. Die Christen waren gerade zum Abendgottesdienst in der
Kirche versammelt, als die Heiden heranstürmten. Da ließ Gott das
Kirchlein versinkensammt Allen, die drin waren, ein großer tiefer
Sumpf an seiner Stelle wehrte den Heiden das Bordringen. Noch
heute nennt man die Stätte, wo das Kirchlein gestanden, 'den

Kirchversnnk'. Niederh.4, 82f.
880.

Untergang der Stadt Kamm.

Von dem Dorfe Ramm, welches zwischenHagenow und Lüb-
theen liegt, erzählt man, daß es früher eine Stadt gewesenund daß
die Russen im Befreiungskriege bei Lübtheen noch nach der Stadt
Ramm gefragt hätten. Die Sage vom Untergang der Stadt ist diese:
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Die Leute in der Stadt Ramm waren sehr böse, und ihr

Treiben wurde immer sündlicher. Da ward ihnen verkündet, der

Untergang ihrer Stadt sei beschlossen,sie hätten nur zu wählen, auf

welcheWeise er herbeigeführt werden solle, ob durch Feuer, durch

Wasser oder durch Sand. Sie wählten das Letztere, weil es ihnen

am unwahrscheinlichstenschien. Aber das Gericht blieb nicht aus.

Gott der Herr erwählte sich diesmal zu seinem Werkzeuge einen

Bollen. Dieser kam dahergespruugeuund schlugmit seinenHinterfüßen

unaufhörlichSand iu die Stadt. Jetzt eilte man hinaus mit Schaufeln

und Spaten, um den Bolleu zu vertreiben. Allein dieser blickteseine

Verfolger so grimmig an, daß sie erschrecktzurückwichen.Er aber

fortwährend um die Stadt und schlug nach allen Seiten Sand

hinein, bis sie zuletzt ganz damit bedecktwar. Jetzt wächst ein

ansehnlicherTannenwald über der verschüttetenStadt.
Seminarist Sevecke; vgl. Niederh. 2, 10G ff., wo eine abweichende Fassung, Nach

°>ner Aufzeichnung des HilsSpredigerS Timmermann, die ans Mittheilung deS Lehrers

Rainbow in Tramm bei Mummendorf beruht (der sie ans dem Munde deS HanswirthS-

alteutheilers Joachim Jahncke in Loosen hatte), lagen in der Nähe der Stadt Ramm in,

^ande Jabel noch zwei andere Städte, die eine hieß Pänl oder Poel nnd lag linier Hand

»» dem Wege von Loosen über Alt-Krenzliner-Hütte nach Ludwigslust, dicht hinter der Glas

Hütte. Eine mit Wasser gefüllte Vertiefung bezeichnet die Stelle. Der König von Paul war

ein Riese, NauienS Frielk. Die andere Stadt lag da, wo jetzt Laupin liegt; ihr Name wird

aber nicht genannt. Die Lente in allen drei Städten waren sehr schlecht. Zuerst ging Laupin

durch eine Wasserflnth unter. Die Bewohner von Ramm nnd Pänl veranstalteten ein Fest,

wobei sie zwei Bollen käinpsen ließen. Die Päuler blieben Jahre lang Sieger! da kamen die

Raminer auf den Gedanken, ihrem Bollen die Hant abzuziehen, um ihn wüthender zu machen.

Er besiegte auch den Päuler Bollen, stampfte aber dann in seiner Wnth so viel Sand auf,

daß ganz Ramm davon verschüttet wurde. Die Bewohner von Pänl waren mit ihrem König

»»zufrieden, weil er ihnen ihre Bosheit wehrte, Si- vertrieben ihn daher; er aber rief über

die Stadtmauer hinüber Wenn de Pott füll is, ward ik kamen nn em Umstülpen!' Er baute

sich eine Burg Frielk zur linken Hand am Wege von Loosen nach Laupin. Die Erde, die er

zum Ban brauchte, holte er sich in einem Sacke ans Marl, nnd die noch sehlende blies er

von weit her zusammen. Die Päuler gereute es bald, daß sie ihren König vertrieben hatten,

weil nun bei Windstille ihnen Niemand ihre S4 Windmühlen treiben konnte. Als die Leute

immer böser wurden, kam Frielk mit einem großen Sandberg auf dem Rücke», um die Stadt

zu verderben. Er warf bei der Glashütte den Sandberg von de» Schultern, faßte die

Mauern der Stadt nnd kehrte sie um, indem er sagte 'De Pott is nu füll, ik stülp em iim,'

Dann blies er den Sandberg auseinander, daß die ganze Gegend versandete. Er selbst aber

i°g sort in die Gegend von Boitzenburg, wo er noch lange lebte. Vgl, auch Müllenhoff S. IS? f,

381.

|)ie Iaynkenstadt.

Links am Wege von Kuhstorf nach Moraas liegt, eine halbe

Stunde von Kuhstorf entfernt, ein Tannengehölz, die 'Jahnkenstadt'
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genannt. In einer um das Gehölz sich erstreckendenwallartigen Er-
höhung glaubt man noch die Spuren der Stadtwälle zu erblicken.
Der König dieser Stadt hieß Jahnke und soll sich noch zuweilen
sehenlassen. Eine alte Frau aus Kuhstorf sah ihn mit vier schwarzen
Pferden fahren. Pferdeknechtehörten Mittags 12 Uhr, als sie sich
zum Schlafen niederlegten, die Glocken der versunkenenStadt läuten.
Vor etlichen Jahren soll der König einem Manne aus Kuhstorf,
der Nachts aus Moraas von seiner Braut kam, aufgehocktsein und
ihm gesagt haben, er könne ihn erlösen, wenn er ihm den Kopf
abhaue; dazu hat sich aber der Mann nicht entschließenkönnen.

Nicht weit von der 'Jahnkenstadt' liegt ein Ort, die 'Hölle'
genannt. Dahin kommt mal in der Mainacht, wo die Hexen nach
dem Blocksberg reiten, der Pfänder aus Kuhstorf und findet die
Hexen versammelt und essend. Als er ihnen eine Zeitlang zugesehen,
laden sie ihn ein, mitznessen.Der thnt es auch, bemerktaber nachher,
daß er statt der Wurst, die ihm die Hexen gegeben, ein Spannseil
(d. h. einen Eimerhenkel), und statt der Semmel Kuhdung in der
Hand hat. VoneinemSeminaristenin Nenlloster.

382.

versunkenes Schloß.

Im Glücksberg bei Vellahn soll ein Schloß mit unermeßlichen
Schätzen versunken sein. Einmal haben Schatzgräber es so weit
gebracht, daß der Schatz schon vor ihnen lag, obenauf lag eineWiege
von purem Golde. Aber der Teufel ist dazwischengekommen, und
seitdemhat Keiner mehr einen Versuch gemacht, den Schatz zu heben.

Vgl. Ricdech, i, 259 ff.

383.

Wühlen-Gichsen.

Von Mühleu-Eichsenwird erzählt, daß es früher einegroßeStadt
gewesensei und werden dafür besonders die beiden großen alterthüm'
lichen Kirchen in Groß- und Mühlen-Eichsen angeführt. Auch geht
vielfach im Volke das Gerede,. daß diese untergegangene Stadt der-
einst wieder ans Tageslicht treten werde. Vor einigenJahren kommt

*
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einmal Abends ein unbekannterMann in ein in der Nähe von Eichsen

gelegenes Dorf, wo er vor einem Kathen einen Knaben von zehn
bis Zwölf Jahren antrifft. Diesen erstichter, eine kleine Strecke mit-

Zukommenund ihm den Weg zu zeigen. Der Knabe thnts. Unterwegs

eröffnet ihm nun der Mann, daß er drei Abende diesen Weg zu

wachen habe und an jedem eines Führers bedürfe. Darum solle er

An den beiden kommendenAbenden um dieselbeZeit nur wieder vor
kern Hause sich aufhalten und ihm abermals den Weg zeigen. Wenn
cr dies thue, dann solle für fein künftiges Wohl gesorgt sein. Er

tolle aber bei Leibe nicht vor Ablauf dieser drei Abende irgend etwas

hievon zu Hanse sagen. Der Knabe verspricht Alles und den ersten

Abend ist er auchWegführer gewesen; da sind die Spitzen der Thürme

und der größeren Gebäude des untergegangenenEichsen schon wieder
aus dem See hervorgewachsen.Da aber hat der Knabe seinenEltern
davon gesagt, und diese erlaubten ihm nicht mehr, an den folgenden

Abenden hinzugehen. Wenn er es an diesen wieder so wie am ersten

gemachthätte, so würde das alte Eichsen wieder dagestanden haben.
Seminarist C. P.

384.

Pie Wordgrube vei Iaffow.

Zwischen dem Dorfe Dasfow und dem lübeckischenFischerdorfe

Schlutup ist an der alten LübeckerLandstraße eine wüste Stelle, auf

der weder Baum noch Stranch, weder Getreide noch sonst eine

Pflanze gedeihen will. Die Lente nennen den Fleck 'die Mordgrube'

und erzählen Folgendes. Noch vor der Reformation stand hier ein

Wirthshans, die 'Tannenschenke'genannt. Hier ging es immer lustig

her, namentlich an Sonn- und Festtagen wurde hier wild gezecht

und getanzt. Einmal an einem Himmelfahrtstage ging es ebenso.

9fachTisch stellte sich ein Fiedler ein nnd es wurde getauzt. Plötzlich

sah mau in der Ferne einen Geistlichen, die Monstranz in der Hand,

kommen, auf dem Wege zu einem Sterbenden. Der Fiedler hielt

ein nnd forderte die Tanzenden anf, dem Sacrament Ehrfurcht zu
erweisen, indem er selbst ans die Kniee siel. Allein die wilden Geselle»

verhöhnten ihn nur. Da zog bald daraus eiu finsteres Gewitter
auf, ein Blitzstrahl und furchtbarer Donner, und die Erde that sich

Bartsch, Meyenburg. Sagen, r.
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auf und verschlang die Tänzer. Der Fiedler hatte sich noch zu rechter

Zeit geflüchtet und entrann dem Gerichte. Später hat man die

Gebeine der Versunkenenausgraben wollen, aber immer war, was

man am Tage ausgegraben, am andern Morgen verschüttet.
6. F. Neumann bei Riederh. 3, G9 ff.

385.

ZZersunKener Kof öei Wichmannsdorf.

Nahe bei dem Hofe des Rittergutes Wichmannsdorf bei Krö-

pelin liegt ein Bruch; hier soll der alte Gntshof gelegenhaben. Einst

kam auf denselben zur Winterszeit ein armer alter Mann und bat

die Frau um ein Ei. Sie, ein geiziges Weib, sagte, sie habe keine

Eier, nnd um ihrer Aussage mehr Gewicht zu geben, fügte sie hinzu
'Wenn ich Eier auf dem Hof habe, will ich gleich mit meinem Hof

in die Erde sinken.' Der arme Mann entfernt sich. Als er schon eine

Strecke weit ist, fällt ihm ein, daß er seine Fausthandschuhe, die er

ans dem Hof über einen Stuhl gehängt, vergessen habe. Er kehrt

um; wie er aber an die Stelle kommt, wo der Hof gestanden, findet

er nur einen Teich und auf demselben den Stuhl schwimmen, an

dem seine Handschuhehängen.
Bon einem Seminaristen in Ncukloster; vgl. Niederh. s, 140 ff.

386.

Pas verwünschte Schkos; Gammelin.

Vor langer, grauer Zeit stand auf einem der Diedrichshäger

Berge das schöneSchloß Gammelin. Die letzteErbin desselben war

eine junge schöneJungfrau Namens Sarah. Sie lebt jetzt seit vielen

hundert Jahren in einem der Berge, und ihr Schloß wird von

starkenKetten gehalten, daß es nicht emporkommenkann. Ihre Diener

nnd andern Unterthanen sind schon vor vielen Jahren übers Meer

gewandert, bis ans ein Mädchen, das ihr mit aller Treue ergeben

ist. Eines schönen Tages kamen zwei Schiffe von Rostock her-

unter und legten sich diesen Bergen gegenüber vor Anker. Man

sah die Capitäne ans Land kommen und lange umherspähen, als

suchten sie etwas. Endlich kam ein altes granes Männlein anö dem



— 291 —

nahen Walde auf sie zugeschritten,das siefragten, ob es nichtwüßte,
wo die Leutesichhier wohl aufhielten, die über das Meer geschafft
zu werden wünschten? 'Die sind schon alle auf den Schiffen,' sagte
der Kleine. 'Kommen Sie einmal her und blickenSie über meine
linke Schulter hin aus Ihre Schiffe,.so werdenSie das gewiß sehen
können,' fügte er auffordernd bei. Und richtig, aus dem Deckbeider
Schiffe wimmeltees von Menschen.Die Schiffer gingenauf Zurathen
des Männchens an Bord und stachenin See.

Es ist noch nicht sehr lange her, als Jungfrau Sarah von sich
hat etwas vernehmenlassen, und vieleLeute wissennoch von Mutter
oder Großmutter, wie dieselbemit dem Kuhhirten zu Witteubeck,der
sein Vieh am Walde weidete, den Vertrag abgeschlossenhat, gegen
guten Lohn und Brod ihre beidenKühe 'Rörick' und 'Brüuick' mit
zu hüten. Au jedem Morgen kamen Nörick uud Brünick brüllend
ans dem Walde zu seinerHeerde gelaufenund gingen den Tag über
zwischenseinen Kühen. Des Mittags kam ein junges Mädchen mit
demMilcheimerin der Hand aus demWalde. Sie war recht hübsch,
auch gut gekleidetund hatte eiue weißeSchürze vor. Sobald sieihre
Kühe beim Namen rief, eilten dieselbenzu ihr, und nachdemsie
gemolkenwaren, gingen dieKühe zur Heerde zurückuud das Mädchen
verschwandim Walde, in der Oeffnnng eiues Berges. Der Hirte
fand bei einem gewissenSteine des Abends sein Vesperbrod nebst
einer Kruke mit Bier — nach andern Mittheilungen wars Mittags-
essen— und am Johannistage auch dort seinenHütelohn. So ging
es mehrereJahre, bis ein neuerHirte kam, mit demsieden Contraet
uicht wieder eingegangenist. In späterenJahren ist von zweiLeuten,
deren Heimat weit, weit von hier gewesenist, und die sehr alte
unbekannteund hier unverständlicheund unleserlicheBücher bei sich
geführt haben, wieder nachder schönenErbin des SchlossesGammelin
gefragt und gesuchtworden. Aus ihren alten Schriften haben diese
Männer herausgelesen, daß das Schloß zwischenWittenbeckuud
Brunshaupteu stehe, nur der bestimmteBerg ist ihnen unbekannt
gewesen.Sie haben daher einen ganzenSommer in der Kühlung an
denBergen oft Tage und Nächte hindurch gehorchtund geforfchtund
doch den Ort nicht gefunden, auch Jungfer Sarah nicht erlöset.

Fr. Schulz bei Niederh. 3, 171 ff.

19 *
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387.

Genfelssee öei Zessin.

1. Im HclmSdorferMoor bei Tessin liegt der großeTeufelssee.
In demselbensoll früher eine Stadt untergegangen sein und noch
jedenMittag hört man in demselbendie Glockender untergegangenen
Stadt läuten.

2. Zwischen Tessin und Rostock liegt das Dorf Teutendorf,
dabei ist ein See, in den eine große Stadt versunkenist. Wenn
man am Johannistage Mittags 12 Uhr an den See kommt, dann
hört mau noch die Glocken lauten, und manchmal liegen auf den
Büschenum den See Hemden und Handtücher; denn wie die Stadt
unterging, da haben viele Leute gerade große Wäschegehabt.

Bon einer Tessinerin mündlich. Gymnasiast Behm. Offenbar eine entstellte Form der
häufigen Glockensagen,

888.
Aas untergegangene Dorf Kranzendorf.

Nicht weit von Walkendorf bei Tessin hat früher das große
Dorf Granzendorfgelegen.Längstist dasselbeaber schonuntergegangen;
keineSpur ist mehr davon vorhanden, und nur die Sage erzählt
uns von dem ehemaligen Dorfe und zeigt uns den Ort, wo es
gestanden. Die Bewohner von Granzendorf waren hiernach schlechte,
böse Leute, die Alles nahmen und raubten, was ihnen gefiel und
was sie nur immer habhaft werden konnten.So war es ihnen denn
auch möglich geworden, bei Nacht und Nebel ans der nahen Kirche
zu Walkendorf eine Glockezu stehlen und dieselbein ihrem Kirch-
thnrme aufzuhängen, wo sichbis dahin nochnichteinesolchebefunden,
hatte. Dieser Kirchenraubsollte ihnen aber thener zu stehenkommen.
Es brach nämlich einmal PlötzlichFeuer in der Nacht in Granzen-
dorf aus. Gewaltig stürmte der Wind und fachtedaS gierigeElement
auf das Erschreckendstean, so daß bald das ganze Dorf in lichten
Flammen stand. Vergebens zog man die Sturmglocke, um die
Bewohner der Umgegendzu Hilfe uud Rettung herbeizurufen; aber
Niemand hörte sie, denn, o Wunder, die geraubte Glocke schwieg
und wollte, so viel man sich auch anstrengteuud abmühte, keinen
Ton von sich geben. Und so blieben denn die entsetztenBewohner
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Granzmdorfs in ihrer größten Roth und Angst ganz allein auf sich
angewiesenund bald war das große, schöueDorf nur noch ein
rauchenderSchutt- und Trümmerhaufen. Nichts war von demselben
übrig geblieben, als nur der Kirchthurmmit der geraubten Glocke.
Die armenAbgebranntensiedeltensichin andernDörfern und Gegenden
wieder an. Ehe sie jedochgingen, nahmen sie die freventlichgeraubte
Glocke von dem Thnrme und versenktensie in den Granzendorser
See, um dadurch, wie siemeinten, wenigstensin etwas ihr schweres
Verbrechenzu sühnen. Die versenktenGlockenruhen noch immer in
der Tiefe des GranzendorserSees. Alle Johannismittage soll man
sie läuten hören können, wenn man alsdann nämlich ein weißes
Taschentuchin dem See auswäscht. Niedery.z, m f.

389.

Der Wurgwass im Feterower See.

Im TeterowerSee ragen zweiJnselchenziemlichhoch aus deni
Wasser hervor. Die größere von beidenführt den Namen Burgwall
und ist zumTheil mit dichtemGebüschbewachsen;die hohenPyramiden-
päppeln auf derselbensind weithin sichtbar.

Vor lauger Zeit stand auf dem Burgwall eiu Schloß. Eiues
Morgens war das Schloß verschwunden,und man glaubte, daß eS
in die Erde hinabgesunkensei. Am Johannistage zwischen12 und
I Uhr Mittags sah mau manchmaleine Oeffnung in der Erde; und
wer dahineinging, der fand die einstigen Bewohner des Schlosses
in einemGemachbeisammen— ein Kindlein in einer goldenenWiege
liegend — in tiefen Schlaf versunken.Mit dem Schlage 1 Uhr that
sichdann dieOeffnuug wieder zu; und wer in das Gemachgedrungen
und vor 1 Uhr nicht wieder zurückgekehrtwar, der schliefdrinnen,
bis sicheinmal wieder am Johannistage die Erde austhat.

Seminarist Mohr aus Teterow.

390.

Die versunkene Stadt bei Ivenack.

TwischenIvenack uu Bas'panhl liggt en lütten See, bei wir
früher «wer gröter, dorm iS ne Stadt nnuergan, bei hcit
Grabow. — Bi dissenSee güng mal en Mann nt Ivenack. Dor
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fern ett ganz lütten Kirl bi em tau stan un s?d tau cm Äewer
drei Dag füll hei ua ein bestimmteStell Heugan un dor wat
feggen, wat hei cut uk sed, deuu wllrr bei Stadt wedder bor siu.'
De Mauu versprökbat nk, «wer na drei Dag dor würr eiu de
Sak doch tau grnglich uu obglik de lütt Kirl ein seggt hadd, hei
knnn sik sov^l Lud rnitueuien as hei wull, nn hei allein kuuu de
Stadt erlösen, so let hei bat doch ua uu so blew bei Stadt denn
üuuer be Jrb uub in beu See. MündlichausLanie».Behm.

391.

Der Wurgwall Lei GraöoWyöfe.

Den alten Burgwall bei Grabowhöfe, unweit Waren, wählten
bie Hirtenknabengern zu ihrem Spielplatze. Einmal hatte ein Knabe
sichnnter benSchatten einer Buche schlafengelegt. Als er eben ein-
zuschlafeubegann, krabbelteneben ihm ein baumlanges Männlein in
wunderlicherKleidnng aus der Erde. Das winkte ihm, ihm zn
folgen. Znerst gings in den Burggrabeu hinein, dann durch ein
Gebüschzn einer verborgenenThür und durch dieseiu das Innere
des Walles. Der Wall war durch und dnrch hohl, voller Gänge
unb Gerolle, alte Panzer und Schwerter darinnen. In einemGemach,
wie eine Küche, waren die Wurzeln der Bäume von oben herein-
gewachsen,und in dem Knäuel der Wurzeln standen eine Menge
kupferner Kessel, einer immer kleiner als der andere, ineinander-
geschachteltltitb wie Gold glänzend. Er fragte den Führer, was das
bedeute, aber beim ersten Wort war Alles verschwundenuud er
erwachte. Zu Haus erzählte der Knabe seinenTraum, ward aber
ausgelacht.Da machteer sicheines Abends bei Mondscheinans und
grub nach und kam auch richtig auf eine Anzahl ineinanderstehender
Kessel. Aber weiter fand er nichts, und wie oft er auch hier uoch
geschlafenhat, der Kleine kam nicht wieder.

A. C. F. Kroh» bei Niederh. 4, 168 ff.

392.

Die versunkene Stadt Smort.

Neben Penzlin und früher schon, ehe dieser Ort eine Stadt
wurde, so geht die Sage, lag eine große Stadt, Namens Smort.
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Durch ihre Gottlosigkeitaber zogen die Bewohner derselbenGottes
Zorn auf sich, also daß der Herr eine Pest über sie schickte,die die
Stadt gänzlichverheerte. Nur zwei alte reicheDamen, die immer
recht sromm gewesen waren, blieben verschont. Diese aber hatten
theils dnrch Erbschaft, theils durch Kanf nach und nach die ganze
Feldmark der ausgestorbenenOrtschaft an sichgebracht, und als sie
nun auch ihr Ende herannahenfühlten, vermachtensie, da sieweiter
keineErben hatten, all' ihr Hab und Gut der neben dem unter-
gegangenenSmort aufblühendenStadt zum Eigenthum, jedoch so,
daß der Kirche davon ein Zehntel zufallen sollte. 'Daher,' sagen die
Penzliner, 'ist die Stadt in den Besitz der Feldmark Smort und
unsereKirchezu ihremReichthmugekommen.'Ein Theil der Penzliner
Feldmark, ein daran stoßenderSee und ein Gehölzführen noch heute
den Namen Smort. Smort selbst soll an dem Smorter See auf
dem 'Seehünt' gelegenhaben und jetzt noch führt eine nicht weit
davon abgelegeneStelle den Namen Heidenkirchhof.Ein noch weiter
abwärts gelegenerOrt heißt 'Heidenhölter'.

A. C. F. Krohn bei Niederh. 4, 55 f. Nach Rabe's Vaterlandskunde war 1273 zu
Smort bei Penzlin noch eine Kirche, und 1327 erwarb die Stadt das Eigenthum Smorts,
dessen Acker zur Stadtfeldmark gezogen wurde.

393.

Das verwünschte Schloß Wekkenöurg.

Einer alten Sage nach gab es in der Nähe von Fürstenhagen
bei Feldberg ein Schloß Meklenburg, zu welchemauch unter dem
Carwitzer See ein Verbindungsgang führte. Einmal waren in der
LaichzeitzweiFischerNachts auf demMaränenfang aus; sie befanden
sicham Verbindungsgraben, als um die Mitternachtsstnndeplötzlich
zwei weißgekleideteFrauen vor ihnen standen. Aber unerschrocken
richtetensie die Frage an dieselben'Wohin wollt ihr?' Die Antwort
lautete 'Nach Schloß Meklenburg!' 'Nun so geht und hindert uns
nicht!' riefen die Fifcher ihnen zu, und ohne Aufenthalt sahen sie die
Frauen ihren Weg fortsetzen.Ihre Blicke verfolgten sie durch die
stille dunkleNacht, so weit es irgend gehen wollte. Mit einemmal
wurde es hell; sie sahen deutlich Schloß Meklenburg in einiger
Entfernung vor sich; eine Thür that sich auf und die Frauen gingen
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hinein. Alsbald hörten sie einen furchtbaren-Knall, die Tl>ur schloß
sichwieder, es wurde finster wie vorher und Alles war^vorbei.

C. W Jaccl'Y bei Niedcrh. 4, 228 f.

394.

Versunkenes potf öei Mrstenverg.

Die Grafen v?n Fürstenberg wohnten im Sommer häufig auf
eintrh ihrer vielen Güter, welches nahe bei der Stadt Fürstenberg
lag, und wo außer ihren vielenHintersassenauchein Prediger wohnte;
denn es stand in dem Dorfe eine gar stattlicheKirche. Wegen des
lasterhaften und gottlosenLebens der Dorfbewohner versank dasselbe
jedoch plötzlich, mitsammt seiner Kirche; und es kräuseltedort, wo
Dorf und Kirche gestanden, ein kleiner See seine klaren Wellen.
Dieser noch heute vorhandeneSee ist von ungeheurerTiefe und führt
den merkwürdigenNamen 'Schuhmacher'. Am Ufer desselben wird
noch eine Stelle 'die Dorfstätte' genannt, weil dort in der Nähe das
versunkeneDorf gelegenhaben soll. FrauDr. NiederhösserbeiN.4,69.

395.

Die Ährendsvnrg.

Bei Wesenbergstand früher eine Ritterburg, dieAhrendsburg.
Dieselbesoll iu die Erde versunkensein wegen des gotteslästerlichen
Lebens, welches ein Ritter Ahrend geführt. Wo jetzt der Hof des
Dorfes steht, läßt sich noch häufig des Nachts ein Stöhnen und
Wimmern vernehmen; das ist der Geist des Ritters, der nicht zur
Ruhe gelangen kann. W.Heys-in LeussowbeiMirow.

39«. ^

Untergegangene Stadt bei Kessin.

1. Bei Kessinin der Nähe von Rostocksoll früher eine große
Stadt gestandenhaben, in der Könige wohnten. Der letzteKönig
wurde in einem goldenen Sarge begraben und iu die Warnow
gesenkt. Man zeigt in der Nähe noch die Stelle; auch haben ver-
schiedeneLeute danach geforscht,Niemand aber hat ihn gesunden.
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2. UM einHünengrabsichanzusehen,gingen in den Zwanziger
Jahren drei Studirende von Rostockans der alten Landstraße von
Rostocknach Tefsin bis in die Gegend, wo der Weg ans ihr nach
Fresendorf in scharfemWinkel abbog. Sie' fanden, beschanetenund
bewundertendies schöneGrab. Bon der Höhe desselbensahen sie
fast zu ihren Füßen einen alten, wohlerhaltenen Burgplatz. Sie
gingen, wo die Zugbrückegewesensein mußte, aus denselbenhinaus
und fanden, daß derselbe siebenfachausgeschnittenund rings um
denselbenein tiefes Thal mit großen Einbuchten, das nach Westen
in breitem, tiefem Zuge bis zur Warnow bei Kessin hinlief, und
jenseits des Thales, rechts vom Burgeiugauge, eine bedeutendeHöhe,
links von demselbennach Freseudorfaber eine noch mehrereKlafter
lange Mauer von langen behaueuenGranitsteinen. Sie schrittenden
Burgplatz uach allen Seiten ab und fanden Dimensionenvon mehr
als zweihundertSchritten. Ein sehr alter Mann, der Kühe in dem
Thale hütete, wurde von den Dreien mit vielen Fragen nach alten
Sagen bestürmt.Nachdemsie es schonaufgegebenhatten, etwas von
ihm zu erfahren, that endlichder Alte den SchatzseinerErinnerungen
an Erzählungen seinesGroßvaters aus. Was er erzählte, war dies.
Als da, wo Rostockjetzt steht, noch keineKirche war, nur einige
Fischer am Strande wohnten; als die Tcuselsbrückein Kessin noch
nicht gebaut war; als, wie die Kinder in Kessin singen: Knipus
Knapus, Griphus Graphus, letzter König von Kessin, Hosianna!
Hosianna! noch ein König — den er auch Herzog nannte — dort
sein Wesen hatte; als die Warnow ein so hohes Wasser hatte, daß
es den Hasen um das Schloß füllte; als Rostockuoch da stand, wo
Kessin jetzt liegt, stand da oben ein Schloß mit sieben Thürmen.
Der Herzog war ein böser, grausamer Kerl, aber ein tapfererHeld,
der viele Kriegsschiffehatte. Alle kleinenFürsten hatte er unter dem
Joche. Doch damit war er noch nicht zufrieden; er fing auch Krieg
an mit den Moskowitern. Diese kamen mit einer großen Armee,
schnittenihm den Ausgang nach der Warnow ab und belagerten ihn
mit seiner Mannschaft im Schlosse. Sie konnten dies aber nicht
erobern, weil es gewaltig dickeMauern hatte. Da wollten sie ihn
aushungern. Als sie dies fast so weit gebracht hatten, ging die
Königin mit den anderen Frauen ins Lager zu den Moskowitetn
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und sie kriegtenfreien Abzug mit bent Besten, was sie heraustragen
könnten. Sie nahmen nun ihre Männer auf den Rücken, um sie
hinauszutragen. Die Köuigiu ging vorauf. Allein, als sie auf die
Brückekam, konntesie ihren Mann nicht mehr tragen, weil er zu
groß und zu dick, sie aber zu behendewar. Sic fiel auf die Knie
nieder und ihr Mann tründelte von ihrem Rücken. Da sprang der
König der Moskowiter schnellauf dieBrückeund stieß ihn mit dem
Spieße durch und durch, daß er sogleichtobt war. Seine Soldaten
begruben ihn da unter den großen Stein vor dem Schlosse. Die
anderen Frauen brachtenihre Männer alle glücklichüber die Brücke.
Das Schloß wurde nun rein ausgeplündert; dochdas Beste— einen
goldenenTisch und ein Götzenbildvon Gold, geradewie das hölzerne
Bild, das im Thnrme zu Kessinnoch jetzt steht, konntendie Mosko-
witer nicht finden, denn die beidenhatte der Herzog in den Brunnen
versenkt,der da auf der andern Seite von der Steinmauer liegt und
jetzt lauge nicht mehr so tief ist als dazumal. Unter demSchloßplatz
ist aber Alles hohl; denn es ist nochnichtlange her, als zweiOchsen
beimHaken da hineinfielen.Die konnte man nichtwiederherausholen,
denn man konntemit einer HopfenstangekeinenGrund finden. Der
Schloßplatz ist seit der Zeit nicht wieder besäet.

397.

Würg Stuer.

Die Burg Stuer, die weitaus bedeutendsteBurgruine in
Meklenburg, ist auf einem alten wendischenBurgwall, mitten in
einem weiten Wiesenplane, der uoch vor einigen Jahrzehnten Sumpf
und See war, gelegen. Bon der Burg führte früher ein langer
Bohlendamm gerade auf Dorf Stuer zu, wo sich auch uoch die
Fundamente eines Thnrmes befinden.

In der Nachbarschaftwird viel von einem gewaltigen, grau-
famenRitter 'Stner-Hans' erzählt. Derselbesoll immerfünfzigReiter
und ebeusovieleFußknechtegehalten haben uud selber der stärkste
Mann in Meklenburg gewesensein. Auf dem Walle der Burg steht
eine Zähesche, wohl das schönsteund gewaltigste Exemplar dieser
Baumart im ganzen Laude. Es knüpft sich an sie die Sage, daß
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bei einer Eroberung der Burg der Burgherr nebst sämmtlichen
Knechtenan ihren Aestengehängt worden sei. Auf dem Stner'schen
Felde befandensichvor wenigenJahren noch zahlreicheHünengräber,
die jetzt fast sämmtlichabgetragensind. Das mächtigstederselben,das
gelegentlichdes Baues der Chaussöevon Plau nachRöbel zur Halste
zerstört wurde, heißt der Richterberg oder Richtersteiu, vielleicht,
weil früher sich iu der Nähe das Stuer'scheHochgerichtbefaud. Einer
der platten Decksteinedes Grabes zeigteineeigenthümliche,eingehauene
Rille, als habe dieselbezum Abfließenvon Blut dienen sollen. Im
Richterbergsollen früher Unterirdischegewohnt haben.

Vor mehr als zwanzig Jahren hörte ich einmal in Stner
folgendeStrophe singen:

'Huller de buller, Ivo stackerbat Für,
Versunken im Moore verdrunken.
Owanne! wu krischtebat Fröleu up,
Owaune! wu flöktede Junker!'

Spätere, vor zehn Jahren versuchteErkundigungen brachten kein
weiteres Resultat. Ein achtzigjährigerManu erinnerte sichnur noch,
diese Strophe beim Pferdehüten in seinen Knabenjahren gesungen
zu haben. C.SB.Stuhlmamiin Schwann.

398.

|>ie Kemlade öei HZarkow.

Bei demDorfe Barkow liegt in unmittelbarerNähe des Hofes
ein kleiner See, die Kemlade genannt. Bei niedrigemWasserstande
werden an der einen Seite desselben eine Menge Pfähle sichtbar.
Hier in Barkow lebte vor vielen Jahren ein Herr Kramon, dem
das Dors gehörte. Er machte viele Schenkungen an Kirchen und
Klöster, baute auch iu Barkow, das bis dahin keineKirche hatte,
eine Kapelle, die in den VierzigerJahren restaurirt worden ist, war
aber in Wirklichkeitein böser Mann, der seine Leute darben und
hungern ließ. Als sie einst auf seinemHofe um Brot schrien, ließ
er sie in eine Scheune sperren und stecktediesean. Bei demAechzen
und Stöhnen der Armen rief er höhnend 'Hört, wie meine Korn-
ratten schreien!' Die armen Latte verbrannten elend; Kramon's Hof
aber wurde von einerUnzahlRatten heimgesucht,denen zn entfliehen
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er sicheinHaus in der Kemladebaute; allein auchdorthin schwammen
die Natten ihm nach, so daß er seinen Grund uud Boden verlassen
mußte. Die Pfähle sind Reste der von ihm im See erbauten
Wohnstätte. C.Lange.

399.

Würg Stiivendorf.

Aus dem jetzigenVietlübber Felde, unweit Lübz, stand früher
das Dorf Stüveudorf und neben demselbenlag eine Ritterburg. Der
letzteRitter von Stüvendorf lebte in Fehde mit einemRitter auf
Waugeliu. Dieser schlichsich als Bauer verkleidetin Stüveudorf ein,
zündetedes Nachts die Burg an und tödteteden aus dembrennenden
Hause herauseilendenStüvendorfer; er selbstwurde von dessenLeuten
erschlagenund verbrannte mit der Burg.

Die Kirche von Stüveudorf stand noch lange, nachdemBurg
und Dorf zerstört worden. Ihre Glockenzeichnetensichdurch ihren
schönenKlang aus. Im dreißigjährige»Kriege wollten die Schweden
des Nachts die Glockenstehlenund sie zu Kanonen umgießenlassen.
Wie sie sie aber vom Glockenstuhlehcrabnehmenwollten, setztensich
die Glocken von selbst in Bewegung und läuteten Sturm. Die
Bauern aus de» benachbartenDörfern eilten mit Hackenund Texten
herbei und zwangen die Schweden, unverrichteterSache die Flucht
zu ergreifen. Um für die Zukunft die Glockenzu sichern, brachte
man sie nachBietlübbe, wo man bald eine neueKirche baute, nach-
dem die Stüvendorfer schonbaufällig geworden.

I. G. C. Ritter bei Riederh. S, «9 ff.

400.

Würg Horlosen.

Wo jetzt die GorlosenerSchmiedesteht, stand srüher dieBurg
Gorlosen, der Sitz von Raubrittern, deren letztervon denLübeckern
und Meklenbnrgern darin belagert wurde, wie gerade des Ritters
Weib in Kindesnöthen war. Doch gelang es ihm, mit Weib und
Kind durch einen unterirdische«Gang zu entkommen. Die Schätze
des Ritters sieht man mitunter noch in der Höhlung des Ganges
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nach der Elde hm brennen, ihre Hebung aber ist noch Keinem

geglückt,denn der Böse selber bewachtsie. Niederh.4, 192ff.

401.

Würg Kkailin.

Bei dem Dorse Glaisin, in der Nähe von Eldena, stand im
Mittelalter eine Ritterburg. Hier hanste ein alter Ritter, Namens
Bliest. Dieser hatte über die vorbeiführendeLandstraßevon Hagenow
nach Dömitz einen Draht gezogen, welcher in der Burg an einer
Glockebefestigtwar, deren Schall jeden Reisendenverrieth, welcher
über die Landstraße zog und die Reisenden der Plünderung des
Ritters preisgab. Bekannteriefen, wenn sie vorüberzogeu, <Bliesken

Vatter, sehentnich', uud konntendann nnbelästigtweiterziehen.Aber
der Graf Heinrich zerstörte die Burg und machtedem Unwesendes
Ritters Bliest ein Ende.

,Lisch nach Mitteilung des Försters Wiegandt in den Mekleuburg. Jahrbüchern 26,
204. Dem Förster Wiegandt erzählte die Sage im Jahre I8l!0 ein Bauer, der sie von seinem
Großvater gehört hatte.

402.

Per eiserneStukt in Kldena.

In der Gegend von Dömitz lebten einst drei Brüder von
Quitzow, der eine wohnte in Eldena, der andere in Wendisch-
Wehningen, der dritte in Dömitz. Einmal verfeindetensie sichund
der Ritter vou Weudisch-Wehningenwurde von den beiden andern
bekriegtund gefangen. Sie banden ihn auf einen eisernenStuhl,
gaben ihm nur harte Brotriuden zu esseu, aber uichts zu trinken.
Sie hofften, er werde verdursten, aber nach vierzehnTagen lebte er
noch. Da bat er seine Peiniger, ihm statt der Rinde die weiche
Krume zu gebeu, dann müsseer verdursten. So geschahes und er
starb nach wenigenTagen.

Der eiserneStuhl wird noch in dem Eldenaer Kirchthurm
aufbewahrt.

Seminarist F. Kreutzer aus Dömitz.
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403.

Z>erSchloßliergLei Boitzenburg.

Auf dem SchloßbergebeiBoitzenburgstaud vor alter Zeit eine
Ritterburg. Einst hauste dort ein böser Ritter mit seinemWeibe,
das ihm einenKnaben gebar, der jedochnach wenigen Tagen starb.
Lange lebten sie kinderlos, da kam eines Tages ein Mönch ans die
Burg, der der Frau den Rath gab, mit dem Ritter nach Rom zu
pilgern. Sie erzählte ihrem Manne, ihr sei ein Heiliger im Traum
erschienenund habe ihr die Pilgerreise befohlen, dann wurde ihnen
wieder ein Kind bescheertwerden. Der Ritter zog mit ihr und
gelobte, eine goldeneWiege für das Kind anfertigen zu lassen. Nach
Jahresfrist nach ihrer Rückkehrwurde ihnen ein Knäblein geboren;
das ward wie ein Prinz erzogenund ruhte in einer goldenenWiege.

Einstmals verfolgte der Ritter auf der Jagd einenHafen; wie
er ihn aber eben zu erlegen meinte, kam ihm ein anderer Jäger
zuvor. Wüthend stieß der Ritter denFremden niederund durchbohrte
ihn mit seinemJagdspieß. Da stelltesichheraus, daß er den Sohn
eines benachbartenRitters getödtet hatte. Dieser schwurRache, klagte
beim Kaiser, der Mörder wurde in die Reichsachterklärt und feine
Burg belagert. Als er keine Rettung mehr sah, versenkteer alle
seine Schützesammt der goldenenWiege in den Schloßbrunneu, ließ
sein Weib und sein Kind auf einem unterirdischenWege entfliehen
und, als endlichdie Belagerer die Burg stürmten, zündete er die-
selbe an und begrub sichunter ihren Trümmern. Die goldeneWiege
und die andern Schätzesollen nochjetztim Schloßbergebegrabensein.

Niederh. 1, 198 ff.

404.

Murg Gömptow.

Der letzteBesitzerder Burg Gömptow bei Crivitz war einer
der verwegenstenRaubritter, der mit dem Tensel im Bunde stand,
weshalb seine Burg znletztauch die Tenselsburg hieß. Als ihn der
Teufel holte, warf er den Leib in den vorbeifließendenBach, der
seitdem der Teufelsbach heißt. Noch immer soll es dort spukenund
nicht richtig sein. . Niederh.4,219.
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405.

Die Wendenönrgin Mate.

Im Pfarrgarten zu Plate ist ein großer Hügel, ringsum noch

Spuren von Gräben. Hier soll eine wendischeBurg gestandenhaben.

Hier kommt des Nachts 5 Minuten vor 12 Uhr eine schneeweiße

Katze aus der Erde und sitzt bis Schlag 12 Uhr ruhig da. Dann
tancht ans den Fluthen der Stör ein großer schwarzerHund auf,
steigt aus Land und geht auf die Katze zu. Diese läuft weg, der
Hund hinterdrein. So jagen sie sichbis 1 Uhr, dann ist Alles ver-
schwnnden. Die Sage geht, der Hund sei ein Ritter gewesen, der
das Burgfräulein liebte. Als die Dänen die Burg eroberten, wurde
das Fräulein unter den Trümmern begraben; der Ritter aber stürzte
sichin die Stör. Fr.Kliesoth.

406.

Die Knittel in den SternöergerWaren.

Einige ganz alte Sternberger Leute Wissensnoch recht gut,
daß in ihren Kinderfahren in jedem der drei Hanptthore ihrer
Heimatsstadt ein großer, eichenerKnittel, an einer eisernenKette
befestigt, gehangenhat. Als aber später die sämmtlichenalterthüm-
lichenHanptthore der Stadt, das Pastiner, Lnkowerund Kütiner,
abgetragen und an ihrer Stelle einfachesteinerne Thorpfeiler mit
eisernem Staketenwerke errichtet wurden, da sind- auch die alten
Knittel abhanden gekommen.

Man erzählt davon Folgendes. In alten Zeiten wurde das
früher stark befestigteSternberg einmal arg vom Feinde belagert,
von seinenBürgern aber auf das Tapferste vertheidigt. Als nun
aber später noch immer mehr feindlicheSchaaren heranzogen, da
sank endlichden erschöpftenBürgern der Mnth, und schon schickten
sie sichau, die Verteidigung ihrer Stadt auszugeben, die Waffen
zu streckenund sichdem Feinde zn ergeben.Kaum aber erfuhrendies
ihre Weiber, da eilten sie mit Stöcken ans die Straßen und trieben
die entmnthigtenMänner wieder zurück auf die Mauern und ins
Gefecht. Zur Erinnerung hiezu und als ewiges Denkzeichenihrer
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Gewalt über die Männer, sollen die Weiber bald darauf dieKnittel
in den Hauptthoren der Stadt aufgehängt haben. Nach einer andern
Sage aber haben bei einem feindlichenUebersalledie Weiber wacker
mit dreingefchlagenund also in Gemeinschaftmit ihren Männern
den Feind siegreichzurückgetrieben,worauf dennnachherzumAndenken
an diese Heldenthat in jedem der drei Stadtthore Stcrnbergs ein
an einer eisernen Kette befestigter eichener Knittel aufgehangen
worden ist. Vgl.Nicdcrh.2,85ff,

407.

Iie drei steinernenKuchen.

Unter den vielen von Plessen der Vorzeit befindetsichauch ein
gewisserHelmöld von Plessen mit demSpitznamen 'der Kuchenbäcker'.
Mit der Ertheilung des letzternNamens soll eS folgendeBewaudtniß
haben. Helmold's von Plessen Bater war Besitzer von Barnekow.
Einmal, zur Zeit der Ernte, als Helmold noch eiu zarter Kuabe
war, entfernteer sich, ohne daß man es bemerkte,zu weit von seiner
väterlichenBurg uud ward da von einem mit Kuchen handelnden
Weibe aufgegriffenund entführt. Alle Länder der Nachbarschaftdurch-
ziehend mit ihrer Waare, bei deren VerkaufHelmold ihr hilfreiche
Hand leistete, kam die Fran auch nach demHarze und auf das Haus
Plefse, woselbstsie ihre Kuchenverkaufte.Der Herr der alten Pleffe
sah mit Verwunderung den schönenKnaben an und fragte neugierig
'Ist dieserKnabe euer Sohn?' Obgleich die Alte dies bejahte, so
glaubte er dochnicht daran. Er fragte also denKnaben 'Wie heißest
dn?' 'Plessen,' antwortete er. Jetzt mußte das Weib erzählen, auf
welcheWeise sie zu dem Knaben gekommen,und sie konnte nicht
leugnen, daß sie ihn ans demMekleuburgischeuentführthabe. Hierauf
sandte der Herr von der Plefse den Knaben wieder an die Eltern
zurück,welchenicht wenig erfreutwaren, den verlorenenSohn wieder
in ihre Arme schließenzu können.Der Knabe erhielt den Spitznamen
'der Kuchenbäcker',dessener sich jedoch so wenig schämte, daß er,
als er später ein reicherMann geworden war nnd man ihn scherz-
weiseso nannte, erwiderte 'Habt nur Geduld, ich will drei Kuchen
backen, davon Kind und Kindeskindnoch reden sollen!' So ließ er
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denn die drei RittersitzezuBarnekow, Damshagen und Grundshagen

erbauen und diesenannte er seine drei steinernenKuchen.
Terecilla de Vry in Oberhof; »gl. Niederh. i, WS f.; Möllenhoff S. 51.

408.

Z>er Wauyof öei SAstorf.

Vor vielen hundert Jahren stand bei Gülstorf, unweit Schön-

berg, ein festesSchloß; rund umherkonntendie Wiesenunter Wasser
gesetztwerden, dreifacheWälle und tieseGräben umgaben den Burg-
platz, zu dem nur ein einzigerEingang führte. Die Mauern waren
aus mächtigen Feldsteinen aufgebaut, ein Thurm ragte über den
Wald hervor, der die Burg umgab. Hier hauste Otto von Plön,
ein übel berüchtigterWegelagerer, mit seinenbeiden jungen Söhnen.
Wenn die LübeckerKaufleute ihre reich beladeueu Wagen in die
Vaterstadt zurückführenwollten, schon ihre stolze» sieben Thürme
erblicktenund sich der überstaudeueuGesahreu und der Hoffnung des
Gewinnes freuten, dann beschlichsie Otto von Plön, kam durch die
Orte Großen- und Kleinenmistherangesprengtund brachte die reiche
Beute auf seiue Burg. Alles, was ihm aufstieß, raubte er und von
Allen ward er gehaßt; oft ward er in seinerBurg belagert, aber er
täuschte stets seine Feinde, denn er ließ den Pferden die Hufeisen
verkehrt unterlegen, und fo konnteman nie wissen, ob er mit seinen
Reitern zurückgekehrtoder ausgegangen war. Aber der Bösewicht
entgeht seiner Strafe nicht. Der Hirte von Rieps, Häne, verrieth es
den von Schwerin herkommendenFeinden, daß der Ritter auf seiner
Burg sei, und versprachihnen, sie in die Burg einzuführe«; als
Lohn bedingteer sichaus, Brot bis in den Tod! Und glücklichwar
der Zug; dieBurg wird erobert, Otto erschlagen,die beidenSöhne
werden mit fortgeführt. Auch dem Verräther wird Wort gehalten:
noch auf dem Zuge wird er erhängt und höhnend ihm zugerufen:
nun habe er ja Brot gehabt bis in den Tod. Auf dem Riepser
Felde stand eine alte Eiche, daran ward er gehangen, und das Land
umher heißt noch der Hnnenbrook; die Burg ward gebrochen, der
Thurm niedergeworfen, die Gräben verschüttet.Hohe Bäume stehen
jetzt auf dem Burgplatz und treiben ihre Wurzeln in die Keller

Bartsch, Mellenburg. Sagen. I.
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hinein, in denen ehemals Gefangene seufzten, die jetzt den Füchsen
eine sichereWohnung gewähren.

Archivrath Masch bei Niedert). 1, 87 f.; vgl. Studemund S. 100 f.

409.

Das F!ull'enfestin Dassow.

Die Fischeraus demDorfe Schlutup feiern in Dassowjährlich
das Bullenfest. An einem Sonntage im Mai kommendie festlich
geschmücktenFischerinnenzn Wagen nachDassow, wahrend dieFischer
ebenfalls im Festgewandein geschmücktenKähnen dahin fahren. Vor
Dassow treffen sichMänner und Frauen und ziehen unter Sang
und Klang ein. Etwa nach einer Stunde entfernensich die älteren
Fischer, gehen ans Ufer, besteigenihre Kähne und fahren an die
kleineInsel Plönswerder. Dort angekommen,schürfensieihre Sensen
und mähen das Gras. Dies wird dann in die Kähne geladen und
uoch schnellerals sie gekommenfahren sie zurück, uin an der Fest-
freude aufs Neue theilzunehmen. Mit Spiel und Tanz wird die
Nacht verbracht.

Als Anlaß dieses Festes wird Folgeudes berichtet.
Auf der Insel Plönswerder stand vor alter Zeit eine Burg,

auf welcherein Graf von Holstein eine Besatzunghielt. Er war mit
den Lübeckernin Streit wegen eines Mordes, und um LübecksVer-
kehr mit Wismar zu hindern, legte er jene Besatzungdorthin. Die
Lübeckerverbanden sich mit den Meklenburgernund belagertendie
Burg, aber vergeblich.Da kam ein Fischeraus Schlutup und erbot
sich, die Burg in ihre Gewalt zu bringen. ReicherLohn wurde ihm
versprochen.In einer finstern Nacht fuhr der Fischermit zwölfseiner
Gesellen an die Burgmauer, von deren Höhe eine weiblicheGestalt
ein rothes Seil herabließ. Es war des FischersBraut, die dieFeinde
in die Burg geschleppthatten. Der Fischerund seine Genossenklet-
terten empor, erschlugenden Thorwächter und ließen die Bela-
gerer ein.

Seitdem haben die Schlutuper Fischerdas RechtfreienFischens
auf dem DafsowerSee und des Grasmähens auf Plönswerder. Sie
müssendas Gras aber im Mai mähen und noch am selbenTage
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fortschaffen. Thun sie das nicht, so erlischt auch das Recht des
Fischens.

L- Bremer; vgl. Niederh, 4, 173 ff.; S. 176 wird die geschichtlicheGrundlage dahin
angegeben, daß der Plönswerder und die Burg Dassow auf ihm dem Grafen von Holstein
gehörte, der sie durch seinen Hauptmann Schele von Nunnendorf verwalten ließ. Da dieser
das Gewerbe eines Wegelagerers allzu arg trieb, vereinigten sich 1261 Meyenburg und
Lübeck und eroberten mit Hilfe der List von Schlutuper Fischern die Bürg. — Bullen ist der
Scherzname, welchen die Dassower den Schlutupern geben.

410.

VersunkenesSchloß.

Tau Prihn, dar is früher ein grot Slot w^st, dorvan is noch
bei Baig tau sein. Na disscnSlot is in ollen Tiden ümmer ein
Schipper mit sinen Kahn kamen, denn so wit hett früher bei See
gan, seggendei Lud. Disscn Schipper Hebbensei nu giru eins sat't
Hebbenwullt, Hebbenem ccwerümmer nich krigenkönnt. Aewer eins,
as hei wedder kamen beb, dann langenseisikem. Donn is bat Slot
verwünschtwarben un bei Schipper ok. Alle Nacht nu, wenn bei
K'locktwölw sleit, denn süt men bor Up den Barg ne gollen Weig
stan, un dei kann man ollig weigen sein. Vor drei Joren, bor
hettbor mal eins beiScheper mit sinenStock en Lockin dei Jrd stött,
und bei Lüb hebbenun dorbi grawt, cewerso v^l sei okdorbi grawt
Hebben,bat Lockis nicht gröter worrn.

Ziemß in Stelshagen; durch Gymnasiast L. Kvöger aus Kliitz.

411.

Die HUtterburgenbei Wietoiv.

In der Gegend von Wietow bei Wismar haben vor alten
Zeiten zwei Ritterburgen nahe bei einander gestanden. Die Ritter
haben beide dasselbeFräulein geliebt. Der eine hat seinen Neben-
buhler in einem Zimmer des Herrenhausesüberfallenund ihn getödtet.
Das Blut des Getödteten aber ist an der Rüstung des Mörders
haften geblieben und derselbe hat vergebens versucht, es abzu-

waschen.Noch jetzt hört man oft in dem Zimmer das Waschen des

Ritters.
Primaner C, Stichert aus Hornstorf.

20*



412.

Das Schloß vei Meuvurg.

1. Auf demBerge bei demDorfe Neuburg hat vor Zeiten ein

Schloß gestanden. Einmal hütete ein Schüfer am Johannistage auf

dem Schloßberge seineHeerde. Als die Glockein Neuburg 12 Uhr

Mittags schlug, stand plötzlichdas Schloß ganz und neu vor ihm.

Ans dem Thore kamen uralte Weiber mit sprenkelkrummemRücken

heraus und Männer, denen der weiße Bart bis auf die Schultern

hinabreichte.Alle schautenauf die LandstraßenachWismar hin; aber

es war Niemand da zu sehen.Da riefen sie klagend:
Wedder sünd hen hundert Jor,
Äwers de Prinzess is nich dor.

Dann kehrtensie in die Burg zurück, die Thore fielen zu und das

Schloß Versankin die Erde. LehrerLübstorsin Raddensort.

2. Auf dem Berge soll früher eine Raubritterburg gestanden

haben. Der Raubritter brachte die Tochter des Edelmanns auf

Steinhaufen iu seine Gewalt und warf sie, da sie ihm nicht zu

Willen sein wollte, in den tiefstenKerker, wo sie bald starb. Der

Vater nahm Rache durch Zerstörung der Burg. Der Schatz des

Räubers, darunter eine goldene Wiege, die vom Teufel bewacht

wird, liegt noch in demBerge. Ein Schäfer, der ein Neujahrskind,

d. h. in der Neujahrsnacht zwischen12 und 1 Uhr geboren war

und daher Geister sehen konnte, sah oft Abends im Sommer einen

Mann in altfränkischerKleidung, mit einemSchlüsselbundeam Gürtel

und einer Laterne in der Hand, vorbeieilenund in der Ferne ver¬

schwinden.Einmal redete er ihn an, bekamaber keineAntwort. Da

sagte er 'Guter Freund, so möge dir denn unser lieber Herrgott

helfen und gnädig sein.' Da sprach der alte Mann 'Du hast mich

erlöst! Ich war Gefangenwärter auf der Neuburg, und zur Strafe

dafür, daß ich das unschuldigeFräulein nicht erhörte, sondern statt

aller Hilse sie auf den Teufel verwies, mußte ich nach meinemTode

hier wandern, bis mich ein Menscherlöst, wie du gethan.' Damit

war er verschwundenund würde nicht wieder gesehen. Der Schäfer

aber starb bald darauf. Mederh,s, S4vff.
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413.

Weib mit goldenemKamme.

1. Hart am 'Karkfee' (Kirchsee) der Insel Poel, auf dem

sogenannten Schloßberge, liegt, von hohen Wällen umgeben, die

ziemlich große Kirche von Kirchdorf. Hier stand vor Zeiten ein

Schloß. In dem Schloßberge sind noch viele Gewölbe, in denen

große Schatze verborgen sein sollen. Zwei Eingänge führen in das

'Slot', wie die Leute auf Poel den Berg noch nennen, sie sind aber

neuerdings vermauert worden.

Vor Jahren spielten drei Knaben am Kirchsee beim Schloß-

berge. Da kamen sie auf den Gedanken, in das Gewölbe hinein-

zugehen. Das erste Gewölbe war schmal und leer. Durch eine offene

Thür kamen sie in ein zweites, noch größeres. Im Dunkeln weiter

tappend, sahen sie aus der Ferne ein Licht schimmern. Diesem nach-

gehend, kamen sie in ein drittes Gewölbe, das von einer Ampel

beleuchtet war; hier lagen Hausen Goldes; dem Eingang gegenüber

war ein eichener Tisch, auf einem Stuhl daneben saß eine alte

Frau schlafend, in ihrer Rechten einen goldenen Kamm haltend und

zu ihren Füßen ein großer Pudel. Die Knaben blieben betroffen

stehen. Als der Hund sie sah, sprang er auf und zeigte ihnen die

Zähne. Die Knaben fingen an zu schreien. Da erwachte die Alte

und sprach 'Kiuuiugs, kamt man ranne na mi, dei Pudel deit such

nicks.' Die Kinder aber wagten sich nicht heran, da lachte die Alte

und sagte 'Kamt doch man her, ji Heft dat Hör such nich kämmt.

Kikt, ik will such mit difsen golden Kamm kämm'n.' Als die Kinder

auch jetzt nicht wollten, sagte sie 'Wer kümt, fall sik ok von dat

Geld all de Taschen füll staken.' Da ging der eine Knabe hin und

sie fing an, ihn mit dem Kamme zu kämmen. Aber sein Haar ver-

wandelte sich in Pudelzotten und er wnrde mehr und mehr einem

Pudel ähnlich. Da erfaßte Entsetzen die beiden andern, sie liefen

fort, erreichten mich glücklich den Ausgang, brachen aber dort ohn-

mächtig zusammen. Den dritten Knaben sah man nicht wieder nnd

die beiden andern starben bald darauf.

Alle zehn Jahre um Mitternacht schickt das Weib mit dem

goldenen Kamme ihre Pudel auf den Schloßberg, die die dort
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weidenden Kühe um die Kirche Hetzen. Man sieht die Pndel nicht,

auch hört man sie nicht bellen; aber das Vieh brüllt und rennt

ängstlich Umher. C. Struck;vgl. Niederh.2, 238ff.

2. Kinder, die am Schloßberge spielten, bekamen Lust, hinein-

zugehen. Bald aber wurde es ihnen in der dunklen Höhle, wo sie

nur einen Fluß rauschen hörten, unheimlich. Sie erreichten glücklich

den Ausgang nnd erzählten, sie hätten in der Höhle eine Frau

gesehen, die sich mit goldenem Kamme gekämmt. Das hörten zwei

Kinder, ein Bruder und eine Schwester, und nahmen sich vor, auch

in die Höhle zu geheu. Sie faßten einander bei der Hand und

gingen trotz der Warnung der andern Kinder hinein. Aber sie kamen

nicht wieder und alles .Nachforschen war umsonst. Daher wurde der

Eingang seitdem vermauert. SeminaristRllhb-rg.

414.

Z>ieWalte auf Woel.

Am nördlichen Ende des Kirchsees, eines tief in das Land von

Norden nach Süden einschneidenden Meerbusens, liegt die Poeler

Kirche. Sie ist von Wällen und Wallgräben umgeben. Letztere sind

noch ziemlich gut erhaltene Ucberreste des von Herzog Adolf Fried-

rich I. im Jahre 1613 erbauten Schlosses, das zugleich eine starke

Festung war.

Bon diesen Wällen erzählen sich die Poeler, daß sie sämmtlich

hohl sind und durch einen unterirdischen Gang mit dem Wallsisch und

von da mit Wismar in Verbindung stehen. Eines Tages spielten bei

diesen Wällen zwei Kinder, ein Knabe und ein Mädchen. Da die

Eingänge zu den Wällen noch nicht zugemauert waren, beschlossen

sie, hineinzugehen, um zu erfahren, wie es drinnen aussähe. Als sie

eine kleine Strecke darin gewandert waren, konnten sie den Ausgang

nicht wiederfinden. Aus Furcht fingen sie an zu schreien und zu rufen.

Da gesellte sich mit einemmale ein altes Männchen zu ihnen und

versprach, denjenigen wieder hinauszubringen, der das Vaterunser

beten könne. Da nun das Mädchen das Vaterunser beten konnte,

der Knabe aber nicht, so brachte das Männchen das Mädchen wieder
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hinaus, den Knaben aber behielt es bei sich. Damit es nun nicht

noch mehreren Kindern so gehe, wurden die Oesfnnngen zu-

gemauert.
SeminaristO. Drögmöller.

415.

HZurgVogelfang.

Wo jetzt der kleine Hof Vogelsang bei Neu-Bukow liegt, da

stand vor Zeiten eine Nanbritterbnrg. Der letzte Raubritter wurde,

nachdem seine Burg erobert worden, geviertheilt. Seitdem ist es nicht

mehr richtig dort; ein Ritter ohne Kopf treibt dort Abends und

Nachts sein Wesen. Auch als später der Hos erbaut wurde, spukte

es in demselben, namentlich an der Stelle, die 'bi'n Backaben' heißt.

jetzt zeigt sich oft der kopflose Ritter oder ein brüllender Bolle.
Niederh. 4, 134 f.

416.

Wing wiedergefunden.

Zwischen dem Gehöft Neuhof und dem Kirchdorf Parkentin

bei Doberan hat früher, als die Ostsee noch das große Wiesenthal

von Stäbelow nach der Küste hin ausfüllte, eine Ritterburg gestanden.

Eines Tages warf die reiche Rittersfrau einen Ring ins Wasser mit

den Worten 'So wahr ich diesen Ring nie wieder bekommen werde,

so wahr wird unser Geschlecht nicht verarmen.' Nicht lange darauf

bereitet die Köchin Fische und findet in dem Magen eines Hechtes

dm Ring. Der Ritter und seine Familie verarmte nach wenigen

Jahren.
F. Klockmann Bis vor wenigen Jahren war der Burgwall vollständig erhalten;

man hat auch Nachgrabungen veranstaltet »nd Geräthe, Silberzeug mit dem Buchstaben V.

darauf, gefunden. — Eine andere Fassung der Sage durch Pastor Handter, wonach aus Burg

Neuhoss eine Frau v. Fincke wohnte, die mit Frau v. Oertzeu auf Gorow in Streit lebte

und einst iui Zorn sagte 'sie würde sich so wenig mit ihr je versöhnen, als sie den

Ring, den sie in den Wallgraben Werse, wieder erlange'. Am Abend findet sich der

Ring im Schlünde eines Hechtes. Darauf findet eine Versöhnung in Rostock statt. — Vgl.

WS. 421.
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417.

Wahrzeichenam Steinthor zu Kostock.

Gegen das Jahr 1314 hatte Rostock, wie damals häufig, Krieg.
Die Feinde hatten die Stadt schon lange und vergeblich belagert.
Sie konnten sie nicht überwältigen und mich das Aushungern wollte
nicht recht gehen. Da nahm man zum Verrathe seine Zuflucht, und
zwar war es einer der Bürgermeister, der sich durch das Gold des
Fremden blenden ließ. Er beging das Bubenstück uud überlieferte
die Stadt, indem er ihre Blöße verrieth, den Feinden. Die Sache
war fein genug angelegt, kam aber doch an das Tageslicht, lind
als nun die Rostocker nach außen hin Frieden hatten, ergriffen sie
den Verräther uud sperrten ihn ein. Damals bestrafte man oft geringe
Vergehen hart; und so ist es leicht erklärlich, daß man hier nicht
blos hart, sondern sogar grausam verfuhr. Man schleppte den Uu-
glücklichen nach dem Mauerthnrme unweit des Steinthores — hinter
den Häusern an der neuen Wallstraße — und schloß ihn hier in
schwebender Stellung vermittelst Hals-, Arm-, Brust- und Fußeisen
also an, daß er nur die Hände zum Munde bewegen konnte. So
quälte man ihn jämmerlich und langsam zu Tode; denn zur täglichen

Nahrung ward ihm nur ein Schillingsbrot — Rundbrot — und ein
wenig Wasser gereicht. Hier soll dann späterhin zur Warnung für
Jedermann das über der Inschrift des Thores befindliche Brustbild
eines Mannes, der gleich wie zum Schutze mit der Linken einen
runden Schild vor sich hält, angebracht sein, und man will an dem-
selben auch die Hals- und Armeisen erkennen. Den Schild aber hält
man für ein Abbild des Rundbrotes.

21. C. F. Krohn bei Riederh. 3, 216 ff.

418.

Kohen-Lnkow.

Als Hoheu-Lukow, zwei Meilen südwestlich von Rostock, noch
ein Bauerndorf war, wüthete im Laude eilt lange dauernder Krieg,
der auch diese Gegend nicht verschonte. Ein feindlicher Kriegshaufe

zog durch das Dorf, dessen Bewohner sich geflüchtet hatten. Nur ein
Junge hütete sorglos die Schweine. Diesen griffen die Soldaten als
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Wegweiser sich auf und behielten ihn, da sie Gefallen an ihm fanden,

bei sich. Nach Jahren kam der ehemalige Schweinejnnge als reicher

Oberst wieder, kaufte dem im Kriege verarmten Edelmann Hohen-

Lukow ab und baute das jetzige Herrenhaus. Allein sein einziger

Sohn brachte Alles wieder durch und soll int Elend verkommen

sein. Der Vater aber hatte im Grabe keine Rnhe, sondern soll im

Rittersaale des Schlosses noch setzt sein Unwesen treiben.

A. C. F. Krohn bei Niedeich. 3, 10g ff.

419.

Würg Werke.

Südlich von Schwaan, ans der Feldmark des Dorfes Wiek,

stand die alte Burg Werle, auf welcher 1291 Fürst Heinrich I. von

seinen Söhnen ermordet wurde. Die Seeleu der Vatermörder aber

fanden keine Rnhe im Grabe und auch jetzt noch sieht man sie auf

den alten Burgwällen mnherwandern. Niederh.i, ssa ff.

420.

Worgwallöei Wenkendorf.

Zwischen Lensfow und Wenkendorf, nahe an der Rögnitz,

liegt, von Wiesen eingeschlossen, der Borgwall, ein hoher, kreis-

förmiger'Erdwall, der auf der Nordseite eine Einfahrt hat. Hier

hauste vor Jahren ein Rauber, der nicht nur das Geld und Gut

der Bauern bedrohte, sondern zuletzt auch ein Mädchen aus Grebs

entführte. Sieben Jahre behielt er sie bei sich, zeugte jedes Jahr

mit ihr ein Kind, dem er aber gleich nach der Geburt den Hals

abschnitt. Um sich ans diesem ihr qualvollen Leben zu befreien, ver-

barg sie ihre Sehnsucht nach der Heimat und Freiheit und stellte

sich ganz zufrieden. Einst bat sie den Räuber, sie den Eldenaer

Herbstmarkt besuchen zu lassen. Er gestattete es, sie mußte aber

schwören, wiederzukommen und seinen Aufenthalt nicht zu verrathen.

Sie that es und ging nach Eldena. Hier traf sie ihre Bekannten

und Verwandten, die sie längst tobt geglaubt hatten und nun mit

Fragen in sie drangen. Sie verweigerte aber jede Auskunft, da sie

geschworen habe; doch kaufte sie ein Faß Erbsen und streute diese
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auf ihrem Wcge ans, den sie zum Borgwall zurücknahm. Ihre

Verwandten folgten ihr von ferne. An den Spuren des Pferdes,

welche nach außen gingen, erkannte sie, daß der Räuber ausgeritten

fei; denn er hatte, um zu täuschen, seinem Pferde die Hufe verkehrt

aufgeschlagen. Jetzt kehrte sie zu ihren Verwandten zurück und rath-

schlagte mit ihnen. Jeden Mittag nach dem Essen mußte sie sich auf

des Räubers Schoß setzen und sein Haar streichen, bis er eingeschlafen

war. Sie verabredeten nun, sie wolle, wenn er eingeschlafen sei,

ein langes Seil um seinen Hals legen, das sollten die Draußen-

stehenden anziehen und ihu so erwürgen. Am andern Tage wurde

Alles in verabredeter Weise ansgeführt und das Mädchen kehrte

befreit liach Grebs zurück. SeminaristH. Offen.

421.

Der Schloßöergvei Dargun.

Vom Klostersee zu Dargnn bis zu der Trebel bei Wasdow

zieht sich eine von einem Bache durchslossene Wiesensläche. Wo der

Weg von Finkenthal nach Stnbbendors über den Bach führt, liegt

hart an der rechten Seite ein runder aufgeworfener Berg, von einem

flachen Wallgraben umgeben. Er heißt der Schloßberg und soll in

seinem Innern einen Schatz bergen. Ein Förster in Finkenthal fand

daselbst einen silbernen Löffel; ein Fuchs förderte beim Graben seines

Baues einen zinnernen Teller zu Tage.

Ein alter Zimmermann aus Finkenthal erzählte: In alten

Zeiten haben in dem Holm (so heißt eine Waldung und Wiesenfläche

beim Dorfe Nehringen an der pommerfchen Grenze) zwei Seeräuber

gelegen, mit Namen Störtabäk und Gätmicheil. Als sie vom Holm

verjagt wurden, haben sie auf dem Schloßberg hier ein Schloß

gebaut. Damals war die Wiese zwischen dem Dargnner See und

der Trebel noch eine große Wassersluth, die wieder mit der Peene

und dem Knmmerow'schen See zusammenhing. Da haben die See-

räuber immer hier herumgeplündert; wo sie aber zuletzt geblieben

sind, das weiß ich nicht.
Küster Schwarz in Bellin.
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422.

Anrg Kronskamp.

Auf demKoppen- oderHeiligengeistberge,zu dessenFüßen der

Hof Kronskamp liegt, stand vor Zeitm die gleichnamigeBurg. Die

schöne einzige Tochter eines Ritters liebte einen Knappen ihres

Vaters. Dieser wollte von einem solchenVerhältniß nichts wissen,

doch konnte er die heimlichenZusammenkünfteder Liebendennicht

verhindern. Die Frucht derselbenwar ein Kind, welches die junge

Mutter aus Furcht vor ihrem Vater ermordete und verscharrte.

Allein die Sache wurde ruchbar und das Mädchen zum Tode ver-

nrtheilt, der vor den Thoren der Burg durchEnthauptung vollzogen

wurde. Der unglücklicheKnappe stürzte sich in die nahe Recknitz

und fand darin seineu Tod. Bon der Enthauptung soll der Name

Köppenbergherrühren. An der Stelle, wo der Knappe sichdas Leben

nahm, hört man noch jetzt oft bei Nacht leiseKlagetöne.
Nicderh. 2, 164 ff.

428.

Wie die Güstrower zum Wriemerwatdgekommensind.

Vor mehrerenhundertJahren luden dieBürger Güstrows ihren

Nachbar, den Herrn und Ritter von Pentz, zu einemFestmahleauf

das Rathhaus. DiesemHerrn von Pentz gehörte der große Priemer-

wald, den die BürgerschaftgernedurchKauf erwerbenwollte, deshalb

fragten sie ihren Gast, als sie beim bestenTrinken waren, ob er den

Wald verkaufenwolle? 'Ja wohl', rief er aus, 'wenn ihr binnen

einer Stunde einenScheffel voller Pfennige zusammenbringtund mir

übergebt, so sollt ihr den Wald haben.' Noch war die Stunde nicht

vergangen, so hatten die Güstrower schon die bestimmteSumme

zusammen und der Wald war nun ihr Eigenthum und ist es

gebliebenbis auf den heutigen Tag. Weil nun die Bürgerschaft so

bereitwillig das Geld zusammengebrachthatte, so konnte der Bürger

alle vierzehnTage, der Rathmann alle acht Tage und der Bürger-

meister wenn er wollte Holz holen.
F. Gesellius Sei Nicderh. i, 213 f.
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424.

Z>erAangelthurm in Malchin.

Einmal haben die MalchinerRathsherren den Ritter und Frei-
Herrn von Knmmerow in Pommern zu sichaufs Rathhaus zu einem
Bankette geladen. Die LändereiendiesesRitters zogen sich nämlich
damals nochbis ans Mühlenthor von Malchin, und schonlange war
es der Wunsch der Bürgerschaft gewesen, diese Wiesen und Felder
wenigstensbis znm KummerowerSee zu erwerben. Als uun die
Malchiner Stadtherren mit dem Herrn von Knmmerow so fröhlich
auf dem Rathhause baukettirten, fragte ein Rathsherr den Ritter
'Herr Ritter, wollt Ihr uns nichtEure Ländereienbis zum Kumme-
rower See verkaufen?' Ueber dieseWorte lachte der Ritter und rief
'Ja wohl, wenn ihr nur fo viel Geld hättet. Doch ich will euch
soviel schenken, als ihr diese Nacht von 12 Uhr bis Morgens
4 Uhr mit einem Paar Zugochsenumhakenkönnt. Doch müßt ihr
zu meinemAngedenkeneinen Thurm bauen, und zwar am Mühlen-
thor, woran ihr mein Wappen anbringen sollt. Wenn ihr aber den
Thurm niederreißt, so gehört das Feld meinen Nachkommen.'Dies
Alles wurde urkundlichverbrieft. Nachts um 12 Uhr haktennnn die
Malchiner Bürger los und zogen eine Furche von Malchin bis
Dnkow, einem kleinenDörfchen, eine halbe Stunde von Malchin
eutsernt, von da bis zum KummerowerSee und dann in einem
weiten Bogen bis Malchin wieder zurück. Gerade, als es vom
Thurme 4 Uhr schlug, gelaugtensie ins Mühlenthor. Daher kommt
es, daß Malchin so reich an Feld und Wiesen ist.

Dieser Thurm — der 'Fangelthurm' genannt, da er früher
als Gefängniß diente — steht noch heute, obgleich das Wappen
daran schon längst verwittert ist. Vor ungefähr zwanzig Jahren
wollten die Malchiner den Thurm niederreißenlassen, um die Steine
zum Rathhansban zu benutzen,doch da rief ein alter Bürger 'Dant

datnich, deiKummerowfchkiktall nt dei Anken!'Da wurden sieder
alten Urkundeeingedenkund ließen den Thurm stehen.

Niederh. 4, 57 ff.
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425.

Die Knnnenstraße zu Walchin.

In alten Zeiten soll einstans weiterFerne ein Trupp Menschen

nach Malchin gekommensein, die eine unbekannteSprache redeten,

und sichHunnen nannten. Dieser Trupp Menschensoll sich nun in

Malchin, als dasselbenoch eiu Dorf war, angesiedeltund die nach

ihnen benannte Hunnenstraßeerbaut haben. Jahrhunderte nach der

HunnenAnsiedelungsoll man noch ihre Nachkommenan der dunklen

Gesichtsfarbeund den kleinen, tiefliegendenAugen erkannthaben.
Niederh. 4, 93 f.

426.

Z)er Witter von Basedow.

Von der alten, 1647 vollendetenBurg zu Basedow sind jetzt

nur noch Ruinen vorhanden, die nahe bei dem jetzigenResidenz-

schlössedes Erblandmarschalls Grasen von Hahn stehen. In dieser

Burgruine ist es des Nachts nicht richtig. Ein geharnischterRitter

pflanzt sichdann regelmäßigin der Mitteruachtsstundevor derselben

auf und hält mit gezücktemblanken Schwerte Wache, um jedem

Nahenden den Weg zu ihr zu versperren, damit die Geister im

Innern der Ruine ungestört ihr Wesen treiben können. Mehrere

Leute behaupten, den Ritter schon selbst des Nachts ans der Ferne

gesehenzu haben — näher zu gehen wagte nämlich bis jetzt noch
Keiner — wie er mitten im Wege vor der alten Burg auf feinem
Posten gestandenhabe. Der BasedowerNachtwächtermacht deshalb
auch stets bei seinenmitternächtlichenRundgängeneiuenweitenUmweg

und geht nie an der Ruine vorbei; selbst sein Hund winselt schon

und kriechtängstlichan seinenHerrn heran, sobald sie in die Nähe

derselbengelangen. Niederh.-t,wt f.

427.

Die letztenWitter von Stave.

Die letztenStammhalter des Rittergeschlechtesvon Stove oder

Stave, nach welchemStavenhagen benannt ist, waren zwei Brüder,

von denen der eine auf Stavenhagen, der andereauf Jvenackwohnte.
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Sie hatten eine einzigeSchwester, die oftmals zwischenihnen ver-

mittelnd eintrat. Einst aber bei einer Zusammenkunftgeriethensie in

so heftigenStreit, daß sie die Schwerter gegen einander zogen. Die

Schwester warf sichzwischensie und wurde von den eigenenBrüdern

durchbohrt. Verzweifelndschwurensie, sichniemals mehr auf Erden

wiederzusehen.Als sie aber alt geworden, regte sichdoch die Sehn-

sucht nach Versöhnung. Da sie ihren Schwur nicht brechenwollten,

ließen sieeinenunterirdischenGang zwischenStavenhagen und Ivcnack,

unter dem JvenackerSee, anlegen, um sichunter der Erde zu sehen

und zu versöhnen.Kaum aber hatten sie sich dieHünde gereicht, als

die Decke einbrach und sie unter ihrem Schutte begrub. Die ver-

mauerten Oeffnuugen des Ganges sind noch heute erhalten.
R. Gamm bei Niederh. 4, 159 ff.

428.

Wie Inseln im Krakower See.

Im Krakower See, gegenüberdemDorfe Dobbin, liegen zwei

Inseln; die eine wird Burgwall, die andere 'die Küche' genannt.

Ursprünglichsollendie beiden eine Insel gebildethaben, welchespäter

durch das andringendeWasser in zweiThcilc getrenntwurde. Früher

soll auf der damals nochzusammenhängendenInsel das Schloß eines

Fürsten von Werfe gestandenhaben, welches durch eine Zugbrücke

mit dem gegenüberliegendenUfer, dem Gute Dobbin, verbunden

gewesenist. Hier hat ein Bruder des eben genanntenFürsten in dem

jetzt noch dort befindlichenSchlosse gewohnt. Auf dem Dobbiner

Gebiete liegt ein Buchengehölz,in dessenMitte nochTrümmer eines

Schlosses sind, welches von dem zweiten Bruder des Fürsten von

Werfe bewohnt gewesenist. Diese drei Brüder sindin fortwährendem

Streit mit einander gewesen, und um während seiner Abwesenheit

vor Anfüllen seiner räuberischenBrüder gesichertzn sein, ließ der

Fürst in Dobbin fein Pferd verkehrt beschlagen,so daß, wenn er

ausgeritten war, die Spuren nach dem Hofe zu standen und die

Brüder ihn zn Hause glaubten. Als der Fürst, welcherin dem alten

Schloß im Buchenwaldwohnte, in einen Krieg gezogenwar, fielen

seine Brüder über seine wehrloseFamilie her, ermordetenseineFrau

und Kinder, zerstörtendas Schloß und nahmen von feinemEigen¬



thum Besitz. Als nun der Bruder wieder kam, fand er von seinen

vier Söhnen keinenmehr und von seinemschönenSchloß nur noch

die Trümmer. Traurig verließ er die Stätte; dochvorher sprach er

über seine beiden grausamen Brüder einen furchtbarenFlnch aus.

Derselbesollte sichbald erfüllen. Die jungen Söhne des Fürsten in

Dobbin starben in wenigenJahren und der Vater folgte ihnen bald.

Das Schloß auf dem Burgwall versank, als, zur Feier der Geburt

des ersten Sohnes, der Fürst ein glänzendesFest veranstaltethatte.

Aber die Todten fanden keine Ruhe im Grabe. Jedes Jahr am

Mittage des Johannistages kommen die Geister aus dem Berg

hervor, und eine wunderschöne,reich gekleideteFrau schöpft mit

goldenenEimern Wasser aus demSee. Der Fürst muß so lauge um

Mitternacht um den Schloßberg reiten, bis Jemand kommt, um das

verwünschteSchloß zu erlösen. Die Söhne seines Bruders, welche,

ehe er sie tobten ließ, lange von ihm gefangengehaltenwaren, reiten

ohne Kopf auf Schimmeln um den Schloßberg mit Klagen und

Seufzen. Einmal ist eineFrau auf demBurgwall gewesen,um dort

Kraut zu pslückeu.Plötzlichkriechtaus einemBnscheeineriesiggroße

Schlange auf sie zu und sagt zu ihr, daß siedas verwünschteSchloß

erlösenköune, wenn sie sich, ohne zu widerstehen,von der Schlange

küssenließe. Nach einigemBedenkenist sie entschlossen,das zu thnn.

Die Schlange ist schon bis zum Kinn an ihr emporgekrochen,da

schaudertdie Frau vor ihrem Anblickund fährt zurück.Da fällt die
Schlange zur Erde und plötzlichsteht eiue wunderschöneFrau vor ihr

und sagt, daß sie nun wieder tausendJahre warten müßte, um
erlöst zu werden. Darauf ist sie in Gestalt einer Schlange wieder
verschwunden.

Vor einigenJahren hat eine andere Frau dieselbeSchlange

gesehen; auch zu ihr hat sie gesagt, sie könnesie erlösen, wenn sie

über ihren aufgesperrtenRachen spränge und während des Sprunges

einenSchrei ausstieße. Die Frau aber, mißtrauisch,daß die Schlange
ihr etwas zu Leidethuu könne, ist davongelaufen. In dem Augen-
blick, als sie über deu Berg läuft, hört sie lautes Klagen uud

Gewimmer, ein Klirren wie von eisernenPanzern und lautes Pferde-

getrappel, dann einen lauten Schrei, worauf plötzlichAlles still wird

und die Schlange verschwindet. £>.Ohnesorge.
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429.

Witter Wernicke.

Bei Penzlin, auf dem sogenanntenGrapenwerder, soll einmal

einealte Wendenbnrggestandenhaben, deren Herren denKönigenvon

Rhetra dienstpflichtigwaren. Der letzteRitter, welcherauf dieserBurg

hauste, hieß Wernicke.Die Rhetrarier waren von den Sachsen mit

gewaffneterHand zumChristenthumbekehrtworden, aber sobald diese

den Rückenwendeten, waren sie immer wieder zur Verehrung ihres

alten Gottes Radegast zurückgekehrt,dessenBildsäule von gediegenem

Golde sich in Rhetra befand. Einmal wurde diesemGotte zn Ehren

ein großes Fest gefeiert, zu welchemsichauch der Ritter Wernickemit

seinen Vasallen eingefundenhatte, als plötzlichNachricht kam, daß

die Sachsen heranrückten.Es verbreitetesichgroßeBestürzung; Ritter

WernickeeiltenachseinerBurg, wohin auchdas Radegast-Bild geflüchtet

werden sollte, um es vor deu Christen zu retten. Doch waren die

Sachsen zu schnell, Ritter Wernicke fiel im Kampfe, zündete aber

vorher noch seine Burg an. Die Radegast-Bildsäulesoll von den

Priestern in eine sumpfigeWiese bei Penzlin, dieTrennelkoppel,ver-

senktworden sein und sichnoch darin befinden.Es wird von Schatz-
gräberu erzählt, die danachsuchten, aber nochist es Keinemgelungen,

diesenSchatz zu heben. Münzen, Streitäxte und Todtenurnen sind

auf dem Grapenwerder ausgegraben worden und der Platz ist noch

frei und von einer Heckeumgeben, wo die alte Burg gestandenhat,

während das Laud umher urbar gemachtist.
Fräulein W. Zimmermann.

430.

Kenning Wradenkirl.

In Ankershagen, eine Meile von Penzlin, hauste auf seiner
Burg ein grausamer Raubritter, Henning von Holsteins. Einmal
lud er einen Herzog zu sichein^), auf den der Ritter feit langer

B: August Becker; G: Grapenthien; N: Niederhöffe? 1, 215—224, novellistisch ans
geschmückt; S: Struck; Z; W. Zimmermann.

') KeinenNamen nennt G, nur Henning nennt ihn N.
2) Nach Z den Herzog von Meyenburg, mit welchem der Ritter in

Fehde lebte, und der einst durch das Gebiet Henning's zog, wobei dieserihm
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Zeit geheimenZorn trug, weil derselbeden vorüberziehendenKauf-
lenten Geleit gab und dadurch des Ritters Raubpläne vereitelte. Er
beschloß,ihn zu verderbenund machteeinenAnschlagauf seinLeben.
Ein Kuhhirt aber warnte den Herzog und dieserkehrte um'). Der
Warner wurde verrathen und auf Befehl des Ritters in das Kamin-

fener der Burghalle geworfen2), und als der Unglücklicheaus den
Flammen herauswollte, stieß ihn Henning mit dem Fuße in die
Gluth zurück^). Seit der Zeit wurde er nicht anders als Henning
Bradenkirl genannt. Der Herzog nahm Rache, eroberte und zerstörte
seine Burg, und Henning töbtcte sichselbst, nachdemer zuvor seine
Schätze versenkthatte^). Anch nach dem Tode fand er keineRuhe;
der rechteFuß, mit dem er den Unglücklichenins Feuer gestoßen,
wuchs bis zum Knie aus der Erde heraus, so oft man ihn auch
bedeckte,bis ein alter Todteugräber ihn abschnitt und unter dem
Altare beisetzte.Thatsacheist, daß man beim Umbau am Altar in
einem Gewölbe einen mit grauseidenem5)Strumpf bekleidetenFuß

faud"). An der Rückseitedes Schlosses befindetsichein rothes Bild

auflauern wollte. Nach G ein Fürst, den er wie Andere einlud, um ihn mit-

telst einer Fallthür, die in einem Thnrme angebracht war, verrätherifch zu

morden. Nach N ein Prinz, von dem ihm Späher gemeldet, daß er des Weges

ziehen werde. Nach B der Pastor von Ankershagen, dem Henning nach dem

Leben trachtet, weil er in einer Predigt strafend über sein Räuberleben sich
ausgesprochen.

') Nach N ein Schweinehirt, der dem Ritter eine Nachricht bringen

will, nach Z ein Schafhirt, nach B ein Schäfer. Nach S kommt der Kuhhirt

in die Halle, um neues Holz in den Kamin zu werfen und hört so die

Anschläge.

2) Nach BN wird er an den Spieß gesteckt und gebraten, nach G an

einen eisernen Ofen gebunden.

3) Nach B stößt er die für ihn flehenden Angehörigen mit dem Fuße.

Nach N sowohl ihn als dessen flehendes Weib.

4) Das Rachenehmen fehlt G N Z,

5) Ein grünseidener G, ein Strumpf und ein Schuh Z, beides

fehlt S.

°) G fügt hinzu, daß er auch nach dem Tode noch umging, bald als

schwarzer Eber, bald als schwarzer Bolle erschien. Bor nicht langer Zeit soll
er die Herrin im Keller erschreckt haben, in menschlicher Gestalt, aber wie aus
Messing gegossen. Er soll sein Unwesen noch heute in dem jetzt zugemauerten
unterirdischen Gange treiben. Z fügt hinzu, daß einer seiner Nachkommen

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. 21
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eines Mannes von gebrannten?Thon, an dem, so oft man es auch
überstrichen, keineFarbe haftet>), sondern das Roth immer wieder

zum Vorschein kommt, das Blnt des Ermordeten, das sich nicht

abwischenläßt 2).

431.

WnvossendeterSaal in Sponljolz.

In dem Schlosse zu Sponholz bei Neu-Brandenburg befindet

sichnoch heute im oberen Stocke ein unvollendeterSaal, an welchen

sich die Sage knüpft, daß beim Baue des Schlosses sich an dieser

Stelle ein Maurer tobt gefallen habe. Was man nun seit der Zeit

des Tages über an Maurerarbeit angebaut, sei in der folgenden
Aöachtimmer wiederabgefallen; und so habeman denndie Vollendung
nicht zu Stande bringen können und deshalb deu Saal so liegen

laffen müsseu. LehrerC.LangmannbeiNicdcrh.2,230f.

432.

WeisenderKirsch.

NachAusrottung des wendischenHeidenglanbensund Einführung

£es Christenthums soll nach langem Vergessendie alte Wendenburg
Stargard zuerst wieder durch einen Jäger aufgefundenworden fein.

Dieser verfolgte einenHirschmit goldenemHalsband, der sichin die

Ruinen der Burg flüchteteund dadurch zur Entdeckungführte.
Nicderh. 3, 244.

433.

Würg Stargard.

Zu den wenigen Ritterschlössern,welchesich bis ans unsere

Zeit erhalte» haben, gehört die Burg Stargard. Sie wurde um das

gleichfalls den Tod im Feuer fand und dadurch die That gesühnt wurde.

Nach N ist die Bratseeue auf einem Bilde in der Kirche dargestellt.

1) Ueber die Erklärung dieses großen viereckigen Ziegels mit dem Relief-

Brustbilde eines Mannes vgl. Jahrbücher 26, 214.

2) S fügt hinzu, daß der Kamin vermauert wurde, aber kein Mörtel

daran haftete, sondern er immer wieder Sprünge bekam.
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Jahr 1260 nebst der Stadt gleiches Namens vom Markgrafen
Johann I. von Brandenburg erbaut und liegt auf einer Anhöhe so
nahe vor der Stadt, daß sie dieselbezu berühren scheint.Die Sage
erzählt, daß einst ein Jäger, welchereinenHirschmit goldenemHals-
bände verfolgte, die Ruinen einer bis dahin unbekanntenBurg eut-
deckthabe, auf denen sodann die neue Burg aufgeführt worden sei.

Terecitta dc Br>) in Oberhos.

434.

tzntstchungdes Kapitals zu Stargard.
Eine Prinzessin fuhr einmal nach der Burg Stargard hinauf

und traf zwei junge Leute, die ein Grab machten. Sic fragte, für
wen es sein solle und bekam die Antwort, für den dabeistehenden
alten Mann, ihren Vater. Als die Prinzessinsichverwundert weiter
erkundigte, warum sie jetzt schon ein Grab machten, da der Vater
ja doch noch lebe, so erwidertensie ganz kaltblütig, daß der Alte
nicht mehr sein Brot verdienen könne und uach altem Herkommen
und dem alten Sprüchwort:

'Krup unner, krup unner,
De Welt is di gramm!'

hier eiugcbudeltwerdensolle. Da entsetztesichdie Prinzessinund befahl
augenblicklichdavon abzustehen; auch werde sie Sorge trage», daß
diesebarbarischeSitte aufhöre. Und sie hielt Wort. Sie stiftetedas
noch heute stehendeHospital oder Armenhaus der Stadt Stargard.

F. C, 2B. Jacoby bei Ricdcrh. 4, S4.

435.

Die Holdmünzein Mmg Stargard.
Ju einemKeller der alten Burg bei Stargard herrschtefrüher

ciit eigentümliches Leben und Treiben. Viele vernahmen es, aber
Keiner wagte es hineinzugehen.Man glaubte, es sei eiue Münzer-
Werkstättedarin. Endlich bewog man einen zum Tode vernrtheilten
Verbrecherhineinzugehen,um sichzu überzeugen, was dort passire.
Käme er lebendig wieder heraus, so solle ihm das Leben geschenkt
sein. Er wagt -denschwerenGang und findet drei Männer an einem
Tischesitzen, worauf lauter Schreibgeräthfchaftenliegen. Sie fragen,

21*
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was er will, und er berichtetoffen denZweckseinesKommens. Sie
sagen ihm, er könne wieder.seiner Wege gehen; da bittet er aber,
daß man ihm ein Zeichen mitgebe, woran die da oben erkennen

könnten, daß er wirklichda unten bei ihnen gewesensei. Hierauf

machen sie ihm drei Kreuze auf die Hand und sagen, er sei nun
gezeichnetgenug. Damit steigt er wieder ans Tageslicht hervor und

er wird, obwohl er von dem geheimnißvollenTreiben da unten keine
Kunde bringt, doch begnadigt. F. S. W,JacobhbeiNiederh.4,847f.

436.

z>erIungfernsodin Stargard.

1. Die Burg Stargard war vor Zeiten der Sitz eines Wenden-
königs. Seine Tochter liebte einen Ritter und verabredetemit ihm
eine Zusammenkunftunter einer Linde am Fenster des Schlosses, an
einem Brunnen. Sie begibt sich auch zur festgesetztenStunde hin,

findet ihn aber noch nicht. Da krachtes in den Zweigen, ein Eber

stürzt hervor, die Prinzessin entflieht, verliert aber ihren Mantel

dabei, den der Eber nun mit Blut befleckt.Bald darauf kommtder

Ritter, sieht den Mantel und da er die Geliebte getödtet glaubt,

zieht er seinSchwert und erstichtsich.Die Prinzessinkehrt nach dem

Platze zurückund findet ihn tobt auf dem Mantel liegend, worauf

sie sich ebenfalls mit seinemSchwerte tobtet. Beide wurden bei dem

Brunnen, der den Namen 'Jnngfernbruuuen' führte, begraben und

der Platz mit einer Mauer umgeben.Aus demSchwerte des Ritters

wurde einTrinkgefäß geschmiedet,das an demBrunnen aufgehangen

wurde.Die Gemalin des HerzogsUlrichIII. vou Meklenbnrg-Güstrow

(f 1603), Elisabeth, Tochter Friedrich's I. von Dänemark, ließ die

Mauer erneuern und mit ihrem Wappen schmücken.Seither sind

Bruuuen und Mauer verschwunden.Die Linde aber blüht noch heute.
W. Zimmermann in Nen-Strelitz; W. Heyse in Lenssow; vgl. Niederh. 3, 243 ff.;

Studemund 57,62,193. Es werden auch Namen in dieser meklenbnrgischen Pyramns-Sage genannt,

der König heißt Alberich II. und wird die Geschichte um 520 gesetzt. Seine Gemalin Syrita,

Tochter eines Polenkönigs. Der Liebende Turturell, ein Graf
'aus

England, den König

Arthur an Alberich um Hilfe sendete. Eine romanartig ausgeschmückte Darstellung in Fischer's

Meklenburg. Sagen der Vorzeit (1796).

2. Den Herrn tan Stargard, wat bi Nibrandenborg liggt, sin

Dochter, bei hadd sik in einen jnngen Nidder verleiwt, oewestde
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Vadder wir ein gar tau bös Mann nn bei jungen Lud künnensik
man heimlichspr^ken.Einmal hadden sei sik na den Sod bestellt, dei
nich wit von de Borg liggt, un as de Iumser dor henkümt, so
süt sei dor neu ollen bösenWulf un löpt wedder tanrügg, wurbi sei
^ren Mantel Verlust, den de Wulf iu sin Wut iutwemtt. As ^r
Leiwsteruu kümt un sren Mantel so sinnt, glöwt hei in sin Angst,
de Iumser is von ein willes Dirt umbrächtun stecktsik mit sinen
Dsgen dörch 't Hart. De Jumfer kümt ua ue lütt Tid, as sei
denkt, dat de Wulf weg is, wedder tau den Sod un süt ^ren
Leiwstenin sinBlaut liggen. Donn trecktseidenDsgcn ut sinenHarten
nn stecktsichok dormit dod. Davon heit de Sod de Jumserusod.

Raab-, plattd. Vollsbuch S. 2«>.

437.

Zimmermannverrät!)SchloßWesenverg.
Dicht vor Wesenberg liegt auf einer kleinenAnhöhe am See

die Ruine des alten Schlosses, von dem noch der sogenannteFangel-
thurm, halb versallen, und einige Mauerreste stehen. Das ist im
dreißigjährigenKriegezerstörtworden, aber es hat sichlange gewehrt,
und Tillh, welcherdavor lag, würde es nichtbekommenhaben, wenn
nicht ein Verräther gewesen wäre. Tillh hatte nämlich die Stadt
bereits eingenommen und fast niedergebrannt, so daß noch lange
nachher ein Theil derselbenwüst gelegen und in einem Haufe am
Thor, wie .dieAlten immererzählthaben, dieBäume aus den Fenstern
wuchsen; da rückte er auch vors Schloß und schoßlange vergeblich
auf die sesten Mauern, bis endlich ein Bürger aus Wesenberg,
Zimmermann hat er geheißen, ihm die Schliche und Wege zeigte,
wie er hineinkommenkönnte.Da hat er es überrumpelt und zerstört
und ist dann davongegangen.Die Bürger haben's aber demZimmer-
mann gedacht, und als der Feind fort war und er sichnun auchauf
und davon machenwollte, da sindsieihm nachgeeiltund haben ihn auf
einem Berge bei der Stadt, der noch der Zimmermannsberg heißt,
eingeholt, wo sie ihn bei lebendigemLeibezu Tode gesteinigthaben
und er den Lohn für seinenschändlichenVerrath erhalten hat.

Kuhn. RS. S. 7 f. Dieselbe Sage bei Niederhöfser S, 222 ff. Danach ist leine Zeit
des Berraths angegeben, in der Anw. S. 22? allerdings auch aus Tilly verwiesen, aber
zugleich angeführt, daß nach Anderen die Einnahme schon viel früher stattgefunden.
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438.

Per WanzebergM Konow.

In der Nähe des Dorfes Konow liegt der Wanzeberg. Er
führt der Sage nach seinen Namen von dem alten Wendenkönig
Wanzka oder Wanze. Derselbe ist auf der sogenanntenSteinburg,
einer der Kuppen, welche auf dem Plateau des Wauzebergessich
erhebeu, begraben,und zwar in einemdreifachenSarge, eineminneren
von Gold, einemmittleren von Silber, einem äußeren von Kupfer,
auf welchemSchild, Bogen und Schwert liegen follen.

Der östlicheAbhang der 'Steinburg' führt denNamen Swaute-
wit, auch Swanwit, und hier sollen dem Gotte Swantewit Opfer
gebrachtworden sein.

Lisch in den Meklenburg. Jahrbüchern 30, 310 f., nach Mittheilung des Küsters zu

Konow. Förster Wiegandt (S. 311) berichtet, daß die Ackerkoppeln an der Steinburg den

Namen <Swanzwit' führen.

439.

Das Monolochin Wnrow.

In Thnrow ist ein Zimmer, welches das Bonoloch heißt,
weil darunter ein Keller ist, in welchemder Graf Bono, der da
gewohnt hat, die Bauern einmauern ließ. Als er einmal allein in
seinem Zimmer war, hat ihn der Teufel geholt und gegen einen
Stein geworfen, daß das Blut in dem Zimmer hernmspritzte.Die
Fleckensind noch zu scheu, die Stellen sindschonoft überkalktworden,
es füllt aber immer wieder ab. H.Ohnesorgc.

440.

Aran in einen Werg entrückt.

Auf dem Wege von Klütz nachWismar, von hier aus seufeits
der Brücke, die am WohlenbergerUfer liegt, ist eine Erderhö-hung
von ungefähr 12 bis 16 Fuß auf der rechtenSeite des Weges, schon
zum Niendorfer Felde gehörig. Au diese knüpft sich folgendeSage.

In alten Zeiten ging hirr einmal eine Frau, welchevon der
Stadt kam. Vor dieser ging eine andere Frau. Als sie der Erd-
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erhöhung gegenübersind, geht die ersteFrau auf den Berg zu. Dieser

öffnet sichvor ihr. Sie geht hinein. Der Riß bleibt offen und die

zweite, welcheneugierig ist, folgt ihr. Je weiter sie kommt, desto

weiter wird der Gang. Zuletzt wird es helle und siegelangt in einen

großen Garten, in demsieBäume und Früchte, Blumen und Kräuter,

kurz Alles vou einer unbeschreiblichenPracht findet, so schönuud so

wunderbar, wie sie es noch niemals gesehenhat. Als sie nun eine

Weile im Garten herumgegangenist, denktsie: dn hast dich schon

eine halbe Stunde verspätet, du mußt nach Hanfe. Sie geht also

heraus und begibt sich »ach ihrem Dorfe — das Dorf ist in der

Klützer Gegend, der Erzähler wußte sich des Namens nicht zu

erinnern. Als sie dort ankommt, findet sieAlles verändert; Menschen'

und Kinder, Alle sind ihr unbekannteGesichter. Wie sie in ihrem

Hause ankommtund nach ihren Kindern fragt, kennt man diesegar

nicht. Da ruft sie aus Min Gott, wo geit bat tau. Jk bun man ein

halw Stunn' in den Barg West.' Nun erzählt sie dm Leutenvon

ihrem Besuchi» dem Berge. Als sie ihren Namen nennt, sagen die

Leute, vor mehrerenhundertJahren hätten hier LeutediesesNamens

gewohnt, die seien aber längst todt. Sie hätten die Stelle schonvon

ihrem Vater und der von seinemGroßvater geerbt. Als das die

Frau hörte, rief sie aus Min Gott, wo is bat möglich!' uud sank

entseeltzusammen.
Gymnasiast L. Kröger aus Klütz, nach Mittheilung des Schneiders Weinberg in Klütz.

441.

Dreiöeiniger Schimmel.

In einemGehölz, nicht weit von Wittenburg, der Wellbusch

genannt, sieht man einigeReste von Wällen und Gräben. Hier soll

einst ein Schloß gestanden haben, in welchem ein Graf Putzliu

wohnte. Bei seinemTode vermachteer der Stadt Wittenburg sein

Gebiet, welchesseitdemFeldputzliugenannt wurde. Man erzählt, er

reite zuweilen um Mitternacht auf einem weißen Schimmel, Einige

sagen, der Schimmel hätte nur drei Beine, Andere, der Graf sei

ohneKopf. Jäger wollen ihn in einermit Mäusen bespanntenKutsche

gesehenhabeu. GymnasiastO. ReinhardtausWittenburg.
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442.

Der ZZurgwallim Groß-WadenerSee.

Ein alter Mann in Witzin erzählte: Mein Vater, der Weber¬
in Neukrug war, brachte einmal Leinwand nach Groß-Raden. Als
er über die Purmühle, bei der es nicht geheuer sein soll, kommt,
nähert sichihm ein alter Kriegsknechtin sonderbarerKleidung. Er
schien von dem Burgwall, der am nordöstlichenEnde des Sees
liegt, hergekommen,war an den Füßen mit blauen Strümpfen und
Schnallenschuhenbekleidet, trug einen alten abgeschabtenSpitzrock
und aus dem Kopf einen dreieckigenHut. 'Ich bin ein Kriegsknecht,
der unter Carolus XII. gedienthat. Hier (er wies uach dem Burg-
wall) hat unser König sämmtlicheKanonen versenkt, die wir mit
uns führten. Hast du einen Spaten, so will ichdir die Stelle zeigen.'
'Was geht das mich an?' sagte mein Vater und ging weiter. Als
er etwa hundert Schritte entfernt war, drehte er sich um, aber da
war der Alte spurlos verschwunden. SeminaristG.P. ausSttrventiu.

443.

Der Aorwall öei Zarrentin.

Etwa eine Stunde von dem FleckenZarrentin, hart an der
lanenburgischenGrenze, steht auf einem etwas erhöhten Platze ein
kleinesBuchengehölz,das die Leute der dortigen Gegend Borwall ')
nennen. Von allen Seiten ist dieses Gehölz von Wiesen umgeben,
so daß es einer Insel in einem großen See gleicht. Von diesem
Borwall erzählen die alten Leute in den Dörfern der Umgegend
folgendeSage.

Vor vielen, vielen Jahren war aus dem Borwall eine feste
Burg. Um dieselbewar ein tiefer Wassergrabenund Niemand konnte
anders in die Burg kommen,als über die niedergelasseneZugbrücke.
Die Burgbewohner waren aber räuberische Gesellen, die am Tage
sich wenig sehenließen, das Nachts aber über die Brückedurch den
nahen Wald die Landstraßenach Lübeckzu ritten. An dieserStraße

i) d. h. Borgwall, Burgwall.
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hatten sie ein Versteck,von wo aus siedie Straße überwachenkonnten.
Besonders hatten sie es auf die Wagenladungender LübeckerKauf-
lente abgesehen. Die Fuhrleute wurden umgebracht uud mit den
geraubtenWaaren kehrtensie am Morgen in ihre Burg zurück.Dieses
Handwerktrieben sie lange Zeit und hatten dadurchgroßeReichthümer
zusammengebracht.Alles in der Burg war auf das schönsteund kost-
barste eingerichtetund bei den Festmahlenaß man nur aus silbernen
Schüsseln. Viele Jahre hatten die Raubritter hier auf der Burg ihr
Wesen. Damit die Spur der Pferde diesenOrt nicht verrathe, hatten
sie denselbendieHufeisenverkehrtaufgelegt, so daß Niemand wußte,
woher sie gekommenwaren. Doch endlich-hatte anch ihre Stunde
geschlagen.Die Lübeckerzogen mit einer bewaffnetenSchaar ans,
durchstreiftendie Gegend und fanden auch dieses Räubernest. Die
Burg wurde gänzlich niedergerissenund die Bewohner derselben
getödtet. Die vielen goldenen und silbernen Geräthe, unter denen
sich auch eine goldene Wiege befand, blieben unter den Trümmern
begraben. BoneinemSeminaristenin Renlloster,

444.

Der Koland von Wolde.
Auf der GrenzezwischenPommern und Meklenbnrg,zweiMeilen

westlichvon Stavenhagen, liegt das herrschaftlicheGut Wolde, das
noch unlängst weder zu Preußeu, noch zu Meklenburggehörte. Die
Leute sagen: Wolde ist von alten Zeiten her schonein Gut gewesen,
das nur unter dem deutschenKaiser stand. Als es vom Kaiser
reichsfreigemachtwurde, bekames von demselbenauch einenRoland
als Unterpfand seiner Rechte. Dieser Roland stand ehemals vor
Wolde nach Karstorf zu. Ein früherer Besitzer, Graf Moltcke, ließ
ihn wegnehmenund im Schlosse verstecken,denn er hatte gehört,
daß die Pommern Absichtenauf den Roland hätten, uud ginge der
Roland verloren, so verliere Wolde auch alle seineRechteund werde
dem Lande unterthan, das den Roland in seine Gewalt bekäme.

A. ß. F. Krohn bei Niederh. 3, 284 ff.
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445.
Kalöpart.

Als Wallenstein auf dem Schlossein Güstrow residirte, stellte

sichein Pferdejnnge daselbst ein, um dem Herzog einen Fuchs und

einenHecht zum Geschenkezu bringen. Er hatte die beidenThiere in

einem Sumpfe mit einander ringen gesehen und beide gefangen.

Vom Schlamm beschmutzt,wie er war, fand er bei der Thorwache

Schwierigkeitund erlangte den Eintritt erst, als er die Hälfte des

erhaltenenDankes ihr versprach.Ebenso mußte er dem an der Thür

des SaaleS stehendenDiener die andere Hälfte versprechen. Endlich

zu Wallenstein durchgedrungen,überreicht er ihm das Geschenkmit

den Worten 'Hir bring ik Sei, wat Sei in eren ganzen L^bennoch

nie uich sein Hebben.'Der Herzog heißt ihn, sich eine Gnade aus-

bitten. Da verlangt der Pserdejungefünfzig Stockschläge.Nach dem

Grunde der seltsamenBitte befragt, erzählt er seinenPact mit den

beiden Wachen, die dann auch richtig jeder ihre Füufuudzwanzig

ausbezahlt bekamen. Den Pferdehirten aber, au dem der Herzog

Gefallen fand, hieß er abwaschen; ein hübsches Kammerfräulein

brachteSchüssel und Handtuch herbei. Als ex sichgereinigt, durfte

er noch um etwas bitten. Da bat er um den Nagel, an dem das

Handtuchhange; dieseshatte nämlich das hübscheMädchen über ihre

Schultern gehängt. Lächelnd gewährte Wallenstein auch dieseBitte

und behielt deu klugenBurschenunter seinen Soldaten, wo er bald

durch Klugheit und Tapferkeit sichauszeichnete.
Organist C. E. F. Hahn in poetischer Bearbeitung bei Niederl). 3, 196 ff.

446.

WectorMeatns.

Zur Zeit, als der HerzogKarl Leopold(1678—1747) auf der

Festung Dömitz residirte, lebte in der Stadt ein Bürger Namens

Beatus, der sich durch sein christlichfrommes nnd redliches Leben

die Liebe uud das Zutrauen seiner Mitbürger in hohem Grade er-

worbeu hatte. Wie es aber so oft der Fall ist, so hatte aucher arge

Feinde nnd Neider; auch seinDienstmädchengehörte zu diesen.Das-

selbe verklagteihn beim Herzog, daß er ihr habe mit Hexenformeln
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beschriebeneZettel eingeben und sie so habe behexenwollen. Im
Verhöre betheuertBeatus nur seineUnschuld;ober trotzdemund ohne
einen andern Beweis, als die Behauptung der Magd, laßt ihn der
Herzog in eine Bastion führen und dort ans die Folter spannen.
Mit Ruhe und Gottergebenheiterträgt er die qualvollstenMartern
und betheuert auch hier nur seineUnschuld;doch der Herzog befiehlt,
nach jeder Unschuldsbetheuerungdie Folter einen Grad straffer zu
spannen. Da, demTode nahe, flehtder Gefolterteinbrünstigzn Gott,
er möge dochseinenPeinigern ein ZeichenseinerUnschuldgeben; und
Gott erhört ihn. Als man eben beginnt, ihn noch stärker zn foltern,
zerreißt die Mauer mit einemfurchtbarenGekrache.Schnell wird dem
Herzog das Vorgefallenegemeldet. Durch einen unterirdischenGang
begibt er sich in die Bastion und befiehlt, nicht nur Beatus frei zu
lassen, sondern auch für seine Genesung die größte Sorge zu tragen.
Bald darauf stirbt der Rector in Dömitz und der Herzog verleiht
dem Bürger Beatus die erledigteStelle. Lange Zeit hindurch hat er
als solchermit Segen gewirkt, lange sind aber auch seine Maul-
schellenim Andenkengeblieben, die seiner ausgerecktenHände wegen,
mit denen er beide Seiten des Kopfes zu gleicherZeit berührte, so
sehr gefürchtetwurden.

Beatus' Name wird noch in den alten Dömitzer Schulaeteu
gefunden, wie auch noch das Haus steht, in dem er iu den letzten
Jahren seines Lebens gewohnt haben soll.

Den Riß in der Mauer hat man noch dem jetzt lebenden
Geschlechtsgezeigt.Späterhin ist dieMauer mehr und mehr verfallen
und in jüngster Zeit, wo man die Festungswerkeausbesserte, durch
eine NMeersetztWorden. G.F. C.NeumaimbeiRiederh.2,193f.

447.

UnterirdischerGang zwischenSchkos;-Grnöenyagenund
Kirch-Grnbenyagen.

In einem Keller des Schlosses zu Grubenhagen, zwischen
Teterow und Malchow gelegen,•sieht man in einer Wand dieses
Kellers einen 6 Fuß hohen und gegen 31/2 Fuß breiten Ausgang.
Bon diesemGange versichertman aber, daß er sich von Schloß-

ä.
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Grubenhagen bis nach der Kirche zu Kirch-Grubenhagenerstreckt,wo
in einemKirchengewölbeein ähnlicherAusgang sichbefindet. Man
ist bemüht gewesen, diesen Gang seiner ganzen Länge nach zu
erforschen,und mehrereWaghälse haben sichunterstanden, eine ziem-
liche Strecke in diesenGang hinein zu gehen, sind aber, ehe sie ein
Viertel ihres Weges zurückgelegthaben, umgekehrtund haben gesagt,
daß sie nicht wieder hineingehenmöchten. Unter dem gleichweitvon
beidenDörfern entfernt liegendenTeichebestimmtman die Mitte des
Ganges. Hier nnter dem Wasser soll sich ein weites, geräumiges
Gemach mit Kisten voll Gold und Silber befinden, die einem
Hunde zur Bewachung übergebensind, dem sichKeiner wegen seiner
schreckendenGeberdennahen darf. An Johannistagen ist diesesschwarze
Thier, nach dem schon erwähnten Teiche laufend, gesehenworden.
Menschenist er auf diesemWege stets scheuausgewichen. Auf An-
suchen des in dem Keller oft beschäftigtenGärtners ist dieser Gang
wiederholtzugemauertworden; aber bis jetzt ist noch immer wieder
dieser Verschluß wie von unsichtbarerGewalt so weit eingestoßen,
daß ein nicht allzugroßer Menschbequemhineingehenkann.

Seminarist Diederichs; eine zweiteAufzeichnungaus dem Munde des Tagelöhners
Ratzmann aus Grnvenhagen, durcheinen Seminaristen, berichtet, daß einem Tagelöhner in
Grubenhagengeträumt habe, Muner den Dnrnbnschblänht diu Glück'; er habe darauf in
der folgendenNacht an dem bestimmtenOrte ein Lochin die Erde gegrabenund sei auf eine
eiserneThür gestoßen,die in ein leeres Gewölbe geführt, aus welchemwieder eine Thür in
ein anderes mit Gold- und Silbersachengegangensei. Er nahm von den Sachen mit sich,
erzählte es seinemGutsherrn, und als man am nächstenTage weiter forschte,entdeckteman
ein drittes Gewölbe, in welchemein schwarzerzottiger Hund war.

448.

Das WoffewitzerSchkotzbei Lage.

Von dem RossewitzerSchloß bis zur RecknitzerKirche geht
ein unterirdischerGang, in welchem, wie auch im Schlosse selbst,
es zu gewissenZeiten erleuchtetist. Wenn dies geschieht,sieht man
im Schloß einenMann umhergehenmit einemrothen Rock und drei-
eckigemHut. Der Küster der Gemeinde wollte einmal den Mann
sehen, bekamaber einenrechtderbenSchlag in den Nacken, als er die
Thür ausmachte.Ebenso erging es auch einem Gendarmen.

So zeigt sich auch öfter eine Frau an dem Fenster einer
bestimmtenStube des Schlosses. 1826 sah sie der damalige Statt-
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Halter Wendhusen; er erzählte dies mehreren Leuten, und bald hatten

sich viele vor dem Schloß eingefunden. Auch die Baronin — eine

Witwe — sah sie und wollte einen der Zuschauer hinaufschicken, der

die Frau vertreiben sollte. Als der aber nicht wollte, sagte sie: '(So

will ich hinaufgehen, ich fürchte mich vor dem Herrn Teufel nicht.'

Sie ging hinauf, konnte aber nichts sehen. Als sie nun ihre Leute,

die unten standen, fragte, ob die Frau noch zu seheu sei, wurde ihr

zur Autwort, sie sähe mit ihr aus einem Fenster. Die Frau machte

jetzt zu den Leuten drei Verbeugungen und verschwand.
Seminarist G. Rühberg,

449.

Der Trommelschlägervon Dömitz.

Die Festung Dömitz war zn der Zeit, als Dömitz noch den

Grafen von Dannenberg gehörte, durch einen unterirdischen Gang mit

der Stadt Dannenberg verbunden. Zur Zeit des Herzogs Carl Leopold

(f 1747) wurde ein Trommelschläger der Dömitzer Besatzung zur

Strafe verurtheilt, trommelnd durch den unterirdischen Gang zu

gehen. Mau hörte ihn bis eine halbe Stunde von Dannenberg

trommeln; dann aber wurde es plötzlich still. Seitdem hat Niemand

mehr den Gang betreten, den Trommelschläger aber hört man zuweilen

noch drunten trommeln. Niederh,s, ss ff.

450.

Der unsterblicheTrommelschläger.

Als Wallenstein in Gadebnsch war und das Amt daselbst

bewohnte, ließ er einen unterirdischen Gang baueu, vom Amt aus

nach der Kirche. In diesem ist einst ein Wallenstein'scher Trommel-

schläger umgekommen. Von demselben erzählt man, daß er in dem

unterirdischen Gange sitze und Tag und Nacht immerfort trommle.
Gymnasiast Friedrich Kliefoth,

451.

Der Trommelschlägervon Wismar.

In Wismar wurde ein Trommelschläger zum Tode verurtheilt.

Es ging nun von dem Frauziskanerkloster ein unterirdischer Gang
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nach St. Jakob, dessen Eingang ich als Knabe in der 'Großen

Stadtschule' noch täglich sah und der später vermauert wurde. Der

Stadtcommandant änderte das Urtheil aber dahin: der Trommel.-

schläger solle in diesen Gang hineingehen und das Eude desselben

aufsuchen, dabei immer trommeln. Komme er mit dem Leben davon,

so solle er begnadigt sein, denn mau war neugierig, zu wissen, ob

er wirklich nach St. Jakob führe und in welcher Richtung, und

man wolle daher dem Schall der Trommel folgen. Der Trommel-

schläger ging hinein. Von der ABC-Straße, der Altböterstraße

bis zum Markt hörte man die Trommeltöue. Auf dem Markt

aber verschwanden sie und der Trommelschläger blieb anch ver-

schwnnden. Zu gewissen Zeiten soll der Trommelschall sich noch

hören lassen.

In der Hohen-Straße zu Wismar soll sich bis zur Neustadt

von der St. Georgen-Kirche ab in gewissen Nächten ein schwarzer

Pudel zeigen, mit glühenden Augen und großen Zähnen, weshalb

man diese Straße zu Mitternacht meidet.
Von Lehrer Struck in Waren, der diese Sage als Knabe von einem alten Manne

hörte; vgl. Temme, Volkssagen der Altmark 4.

452.

Die preußischeBarmherzigkeit vei Wismar.

Unweit des meklenburgischen Thores zu Wismar stehen neun

riesige Linden, die preußische Barmherzigkeit von Jung uud Alt

genannt. Es hat damit aber folgende Bewandtniß. In einem Kriege

soll Wismar hart von den Preußen belagert worden sein. Große

Roth war in der Stadt und eine böse Krankheit ließ viele Ein-

wohner in der Stadt sterben. Das einzige Mittel, welches die Aerzte

verordneten, war ein Thee von Lindenblüthen. Die Preußen ließen

aber alle Bäume, so vor der Stadt standen, umhauen. Da nun

aber die Wismaraner in ihrer Roth den Feind um Schonung der

gedachten Linden baten, war er barmherzig genug, der Bitte zu

willfahren. Da nannte man die Linden von Stund' an die

preußische Barmherzigkeit und also heißen sie auch bis auf dcu

heutigen Tag.
Lehrer Struck in Waren, nach mündlicher Mittheilung.



— 335 —

453.

Weiöerkerg und Göhren.

Der Weiberberg bci Laschendorf und das angrenzende Gut

Göhren sollen folgender Begebenheit ihren Namen verdanken. Als

Heinrich der Löwe die Burg Malchow eingenommen hatte, ließ er

den Fürsten Wertislav und zwei gefangene Wendenführer, einen

Gamm und einen Pritzbuer, auf den Wällen der eroberten Stadt

hängen. Die Witwe des Pritzbuer und die Kinder des Gamm weh-

klagten so arg, daß der Herzog, von Mitleid ergriffen, sagte 'Dit

sall för dat Wif sin, un dit för de Gören.' Göhren war bis ins

siebcnzehnte Jahrhundert ein Gamm'sches Gut. Die Pritzbuer hatten

ihre Hauptburg auf dem nahen Grabenitz.
C. W. Stuhlmann in Schwaan.

454.

Ursprung von Knmmer.

Bei dem Dorfe Kummer (in der Nähe von Eldena) stand vor

Zeiten eine Burg gleiches Namens. Hier sollen, der Sage nach, die

Belagerer der Burg Glaisin ein halbes Jahr gelegen und der Feld-

Herr auS Kummer darüber, daß er die Burg Glaisin nicht erobern

konnte, den Ort Kummer genannt haben.
Lisch in den Meklenvnrg. Jahrbüchern 26, 204, nach Mitthei'lnng des Försters

Wiegandt.

455.

Isindo« wir uns hier?

1. Zwei Brüder hatten, durch die Entdeckung einer schander-

haften That in ihren Familien veranlaßt, sich nicht nur ewige Feind-

schaft, sondern den Tod geschworen, falls sie sich je wieder träfen.

Beide dienten als Officiere in fremden Armeen. Da führte das

Schicksal sie unerwartet zusammen, dm einen von Berlin, den andern

von Hamburg kommend. Mit den Worten 'Finden wir uns hier?'

und mit gezückten Schwertern stürzten sie auf einander los und

tödteten sich gegenseitig. Als später an der Stelle eine Mühle erbaut

wurde, gab man ihr den Namen Findeuwirunshier, der auch den
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ganzen großen Mühlenanlagen, die eine halbe Meile von Dömitz

an der Eide liegen, verblieb und zuweilen auch in 'Findshier'

(Finzir) abgekürzt wird. Vgl. Niederh.s, iss f.

2. Eine andere Sage läßt sich dort ebenfalls zwei Brüder finden.

Beide hatten das Müllerhandwerk erlernt und durchreisten als Gesellen

vieler Herren Länder mit einander, erwarben sich auch auf ihrer

Wanderung große Reichthümer. In einer großen Stadt, wo einer

Festlichkeit wegen eine große Menge Menschen in den Straßen wogte,

wurden die Brüder in einem Gedränge von einander getrennt. Sie

durchwanderten die Straßen und Gänge des Tages wohl mehr als

einmal, aber fanden sich nicht wieder. Da, als alles Suchen vergeblich

war, trat Jeder schweren Herzens die Weiterreise an, denn er wußte

ja nicht, ob er den geliebten Bruder in dieser Welt je wieder sehen

würde. Mehrere Jahre darauf trafen einmal nahe bei Dömitz an

einem Kreuzwege zwei Handwerksburscheu zusammen. 'Finden wir

uns hier?' riefen Beide fast zu gleicher Zeit und fielen dann einander

in die Arme. Es waren jene beiden Brüder, die sich so plötzlich,

ohne vorher Abschied von einander nehmen zu können, hatten trennen

müssen, dann jahrelang gesucht hatten und nun wieder fanden. Sie

bauten dort eine Mühle und nannten den Ort zum Andenken an

jenes glückliche Wiederfinden 'Findenwirnnshier'.

3. Eine dritte Sage meldet: Ein Fürst von Meklenburg kehrt

von der Jagd zurück. Unterwegs findet er einen früheren, treuen

Diener wieder. Voller Freude springt er vom Pferde nnd ruft, ihn

zu gleicher Zeit umarmend 'Finden wir
"uns

hier!' Der alte Diener

siedelt sich darauf hier an und der Fürst befiehlt, diese Ansiedelung
'Findenwirunshier' zu nennen. G. F. C. NeumannbeiNiederh.2, 156ff.

456.

Die Geldau.

Die ganze Gegend um die Mündung der Sude längs der

Elbe ist niedrig und eben, aber außerordentlich fruchtbar. Die Arbeit

der Bewohner war aber immer vergebens, denn wenn die Elbe

durch das Schmelzen des Schnees anschwoll, so stieg die Sude auch,

beide traten über ihre Ufer und das Wasser zerstörte die Saaten.
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Um dieser Zerstörung vorzubeugen, mußten Erddämme oder Deiche

aufgeführt werden, die viel Geld und Arbeit kosteten. Ein solches

Stück Land, das von Deichen eingeschlossen, ist die Teldan. Der Name

soll auf folgende Weise entstanden sein.

Als die Mühe nnd Arbeit der Bewohner jenes Landstriches

noch ungeschützt vor dem Wasser war, lebte in Blücher ein Pastor,

der sehr reich war. Er starb und sein Reichthum siel an seine beiden

Töchter. Diesen ging die Roth der vom Wasser oft heimgesuchten

Bewohner zu Herzen, und die eine von beiden beschließt, ihr Geld

zum Bau eines Deiches herzugeben. Die Aufwerfung des Deiches

beginnt und die Arbeiter erhalten ihren Lohn von der Pastorentochter

ausbezahlt. Einst, als sie wieder Arbeitslohn austheilt, erblickt sie

zu ihrem Schrecken, daß sie mit ihrem Gelde nicht ausreicht. Sie ruft

ihrer Schwester zu 'Dell tau', und daraus ist später Teldau geworden.
Seminarist H, W.

457.

Lütten-Iell'n.

Als die Vellahuer Bauern ihr Wiesenland in Ackerland ver-

wandelten, hat ein Knecht einmal auch ein Stück Wiese umbrechen

sollen. Da hats aber hinter ihm gerufen '£> tat dat lütte Feld

gräuu!' Er sieht sich um, da steht ein großer Kerl hinter ihm, daß

dem Knecht angst wird und er sich ins Dorf zurück begibt. Am

ersten Kreuzweg hält er an und blickt zurück; da ist der Kerl ver-

schwuuden. Die Wiese aber heißt 'Lütten-Felln' und liegt noch heute

unbeackert zwischen den Aeckeru. Niedery.i, 208f.

458.

I>er Schkagöergbei Woteksdorf.

Wo sich das Pätrower Feld dem Dorfe Botelsdorf bis aus

zehn Minuten nähert, .sieht man einen kahlen sandigen Berg, der

sich fast kegelförmig 80 Fuß hoch erhebt. Er heißt Schlagberg, ein

kleines Gehölz in einer Niederung, etwa zehn Minuten nördlich

davon, heißt 'der Sack', und eine kleine Anhöhe an dem Gehölz 'der

Kamp'. Bei dem Schlagberge sollen in alter Zeit zwei feindliche

Bartsch,Mcklenburg.Sagen. I. 22
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Heere sich getroffen und er daher seinen Namen bekommen haben.

Die eine Partei flüchtete nach langem Kampfe in das Gehölz; da

sagten die Sieger 'So! nun haben wir sie im Sack', weil es

damals dort sehr sumpfig war. Auf der Anhöhe an dem Gehölz

setzte sich aber der Feind nochmals zur Wehr in hartem Kampfe und

sie erhielt daher deu Namen 'Kamp'. Der gefallene Führer wurde

im Schlagberge in einem goldenen Sarge begraben, der noch darin

stehe» soll.
Seminarist E. Lienck. Der Berg ist neuerdings abgefahren und viele Menschenschädel

darin gefunden worden. Wahrscheinlich ist die Schlacht von 1292 zwischenMeklenburgern und

Brandenburgern gemeint.

459.

Mrjprung des Wamens chadelmsch.

Der Name Gadebnfch soll entstanden sein aus dem Ruf 'Gn

to Busch', welcher Ruf ein Signal war für die, welche sich gegen-

über der Burg, die da ftaud, wo jetzt das Gadebuscher Amtsgebäude

liegt, angebaut hatten, sich in die Büsche zu flüchten, um ihr Leben

in Sicherheit zu bringen vor den Raubrittern. Demi die damaligen

Besitzer der Burg waren arge Strolche und Räuber. Man konnte

ihnen auch so leicht nichts anhaben, weil ihre Burg anf einer Insel

lag, mitten im See; der jetzige Gadebuscher See nämlich umgab

früher die ganze Anhöhe, auf der das Amtsgebäude liegt. Die Räuber

besaßen ein Schiff, um von ihrer Insel an das Seeuser zu gelangen

und jedesmal, wenn die Menschen, die am Ufer des Sees nord-

wärts von der Insel eine Ansiedelung gegründet hatten, das Schiff

von der Insel abfahren sahen, riefen sie einander zu 'Ga to Busch,

he kümt', nämlich der Räuber, und flohen in die Wälder.
Nach Mittheilung von Rambow durch Hilfspredigcr Timmermann in Mummendorf.

460,

Dreveskirchen.

Das Dorf Dreveskirchen bei Wismar hieß früher Oedeskirchen

und verdankt seinen jetzigen Namen folgendem Umstand. Ein Wis-

innrer Kaufmann, Namens Dreves, kehrte von einer langen Seereise

zurück. Der heimischen Küste nahe, wurde er von einem Sturm
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überfallen. Da betete er zu Gott, der Sturm legte sich, und das

Erste, was er sah, war der Thurm von Oedeskirchen. Aus Dank-

barkeit ließ er denselben um ein Bedeutendes erhöhen, damit er den

Schiffern ein weit sichtbares Merkzeichen sei. Von da an nannte man

das Dorf Dreveskirchen. Mederh,4,170 f.

461.

Z>er Maine Züsow.

Als das Dorf Züsow erbaut werden sollte, konnte man

darüber nicht einig werden, wie es heißen solle. Es zogen also

mehrere Mönche in Procession in den Wald und kehrten mit der

Nachricht zurück, daß ihnen im Walde ein Engel in Gestalt eines

Frauenzimmers erschienen fei, welcher sich auf einen Stein herab-

gesenkt und auf demselben, auf einem Fuße stehend, einen Augenblick

Verweilt, dann aber sich wieder erhoben, den Stein betrachtet und

laut ausgerufen habe 'Züfo, Züfo, Züfo' (= sieh so). Nachdem die

Erscheinung verschwunden war, betrachteten die Mönche den Stein

und erblickten darauf eine frisch eingetretene Frauenspur; sie betrachteten

dies also als eiu Zeichen vom Himmel, daß das Dorf Züsow heißen

folle. Dies ward auch augeublicklich vom Volke angenommen. Der

Stein mit der deutlich«: Frauenspur (von einem Schuh mit hohem

und spitzem Absätze) liegt noch heute auf derselbe» Stelle und heißt

der Frauenstein, eiu in der Nähe befindlicher Berg aber der Frauenberg.

Förster Priester in Ziisow; Mekleniurg, Jahrbücher 33, 17.

462.

Würg Mttlim.

In der Nähe von Tessin stand früher eine Burg, Bärnim

genannt. Man erzählt sich, daß die jungfräuliche Burgherrin durchaus

nicht heiraten wollte und erklärte, sie werde nur Demjenigen die

Hand reichen, der eine goldene Kette um den Berg ziehen könne.

Da sei endlich ein Herr von Bär gekommen und habe das Verlangte

ausgeführt; danach fei die Burg, die ihm jetzt zugefallen, 'Bär-nimm'

genannt worden.
22*
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463.

Kinkentyal.

Auf der Feldmark des Bauerndorfes Finkenthal, D. A. Dargun,

sind zwei Stellen, wovon die eine den Namen 'uP bei Krück', die

andere den Namen 'Fiukenborg' führt. Der Sage nach soll ans der

ersten Stelle in alten Zeiten ein Bauer, Namens Krück, oder, wie

Andere wollen, Kipphaut, auf der anderen ein Bauer Namens Fink

gewohnt haben. Beide Männer sollen die ersten Ansiedler auf der

Feldmark gewesen seiu uud soll von dem letzten der Name des nicht weit

von genannten Plätzen entfernten Dorfes Finkenthal entstanden sein.
Küster Schwartz in Bellin, nach Mlttheilung eines alten Zimmermanns in Finkenthal.

464.

Z>ie kalte Grütze.

1. Im Wargentiner Felde, nahe der Basedower Scheide, ist

eine Ackerstelle, die unter dem Namen 'de Koll-Grütt' bekannt ist.

Diesen Namen führte sie schon vor 200 Jahren und verdankt ihn

folgendem Anlaß. Ein Hirt, der hier die Heerde weidete, ließ sich

von seiner Frau das Mittagbrod aufs Feld bringen und klagte

immer darüber, daß es kalt geworden, was bei der weiten Entfernung

nicht zu verwundern war. Einmal wollte die Frau ihrem Mann eine

besondere Freude machen, schlug den Topf, in welchem sie ihm Grütze

brachte, in viele Tücher ein, so daß sie warm blieb. Der Hirt,

hungrig wie er war, fuhr schnell darüber her, in der Meinung, ,
das Esse» sei kalt wie immer, aber schon beim ersten Löffel stürzte

er todt zusammen, er hatte sich den Schlund gänzlich verbrannt.
Vgl. Gotthardt, Sagen der Vorzeit Malchins S. S f.

2. Die 'SeimM' (Lehmgrube) am Hanstorfer Wege wird von

den Leuten gewöhnlich 'bei Kollgrütt' genannt. Man erzählt sich,

daß vor vielen Jahren der Hanstorfer Schäfer hier seine Schafe

hütete und sich von seiner Frau immer das Essen nachbringen ließ.

Sie brachte ihm meist Grütze, die war immer so heiß, daß sie erst eine

Weile stehen mußte. Einmal aber hat der Schäfer einen Löffel davon

ganz heiß verschluckt und ist wenige Tage danach gestorben. Seitdem

heißt die Lehmkuhle 'Kollgrütt'. Gymnasiast0c. Klockmaimans Hanstorf.
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465.

Schön Kanuchen.

Vor mehr als hundert Iahren lebte im Dorfe Wamekow bei

Sternberg ein alter Bauer, Namens Rhode, der eine einzige Tochter,

Hannchen, hatte. Sie und der Sohn ihres Nachbars liebten sich

gegenseitig, uud als er iu die Fremde zog, wurde verabredet, nach

seiner Rückkehr sollte die Hochzeit sein. Als die Zeit nahte, stieg

Hannchen täglich auf einen nahen Berg. Und als ihr Liebster immer

nicht kam, weinte sie bitterlich und so unablässig, daß ihre Thränen

am Fuße des Berges sich zu einem Teich ansammelten. Da kam

eines Tages ein Fremder ins Dorf uud erzählte, er habe Hannchens

Liebsten gesehen, der sei längst verheiratet und habe sie vergessen. Da

ging Hannchen wie gewöhnlich auf den Berg, aber diesmal kam sie

nicht wieder, sondern fand in dem Teiche ihren Tod. Er heißt noch

heute <Hannchens-Soll', uud der Busch, unter dem man ihre Leiche

fand, der 'Spöke-Bnsch', weil dort des Nachts Hannchens Geist

manchmal umherwandelt. Der unglückliche Bater hielts in dem Dorfe

nicht mehr aus, er ging und ging, bis er an einen Teich kam, in

dem er gleichfalls sich das Leben nahm: dieser Teich heißt der

'Rhoden-Soll'. Nach vielen Jahren kehrte der Liebste zurück; als er

von Hannchens traurigem Ende hörte, stürzte er sich, von Gewissens-

bissen gefoltert, in ein Wasser, welches jetzt 'de Schwindel' heißt,

weil die Leute, als sie von seinem Tode hörten, sagten 'Dor ging

de Schwindel rin.' N-ed-rh.3,88 ff.

466.

Ursprung des Wamens Wannenvrück.

Die zum Spanhölzer Territorium gehörende Unterförsterei

Bannenbrück soll ihren Namen von der unweit davon entfernten

steinernen Brücke haben, die man aus dem Wege von Pragsdorf

nach Stargard trifft. Bei dieser Brücke soll nämlich in früherer Zeit

eine Bande Wegelagerer ihr Schandgewerbe getrieben haben, indem

sie über die Brücke eine Schnur, die zu ihrem Schlupfwinkel führte,

gezogen. Sobald nun ein Reisender dieses Weges gekommen und mit
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den Füßen die Schnur berührt, hat ein daran befindliches Glöcklein
die Räuber sogleich aufmerksam hierauf gemacht, die dauu auch nicht
gesäumt über den Armen herzufallen, ihn auszurauben und oft gar
zu ermorden. Lehrerg. Langmannin Sponholzbei Niederh.3, 23.

467.

Der Maure von Godendorf.
Das Dorf Godendorf bei Fürsteuberg hat früher eiueu andern

Namen gehabt, aber einen recht häßlichen, unanständigen, so daß ich
ihn hier anstandshalber gar nicht nennen kann. Als einst einer unserer
meklenburgischen Herzöge durch dies Dorf fuhr, da fragte der leut-
selige hohe Herr ein junges, am Wege stehendes Mädchen 'In wat
sör 'n Dörp bün ik hir?' was so viel heißen sollte: wie der Nanie
des Dorfes sei, worin er sich befinde. Das gewitzigte Mädchen, das
des Landesfürsten Frage ganz richtig verstand, aber zu schamhaft
war, ihres Dorfes häßlichen Namen zu nennen, that, als verstehe sie
anders und erwiederte schnell gefaßt 'In 'n

godeuDörp!' Dem Herzog,
der den wahren Namen des Dorfes wohl kannte und das Mädchen
nur auf die Probe hatte stellen wollen, gefiel diese gute Antwort so
sehr, daß er befahl, das Dorf solle von nun an statt seines alten
häßlichen Namens den Namen 'Godendörp' führen, woraus denn
später Godendorf entstanden ist. Niederh.i, 258;vgl. RS. 37.

468.

Per Mrvanstag in Wrunsyaupten.
Der Urbanstag ist bei den Bruushauptern, nach dem Stillen

Freitag, der heiligste Tag im Jahre. Als Anlaß wird erzählt, daßeinst ein schweres Gewitter am Urbanstage (25. Mai) über Bruns-
hanpten gestanden und durch Gebet der Gemeinde abgewendet wurde.Man beschloß, den Tag fortan als hohen Festtag zu feiern. Alsnach Jahren das Gelübde einmal vergessen wurde, ward ein Arbeiter
mit seinen Ochsen auf dem Felde vom Blitz erschlagen. Noch heutegeht kein Bruushaupter an dem Tage aufs Feld und zur See. DerErbmüller spottete einmal über den Brauch und sagte 'Was kümmert
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mich der Bußtag der Bruushaupter?' Da wurde ihm am selben Tage

auf seinem Hofe ein Ochse vom Blitz erschlagen.
Pastor Dllffcke i» Brunshaupten, Mittheilung durch Lisch; vgl. Niederh. 3, 99 ff.

469.

Hkelnamen von Ortschaften.

In Mskelnborg hebbens' riklich Ökelnamen. Dor geit de R^d
von de Wismar'schen Krabbenfüngers, von de Wariner Sandhasen,
von den Ribnitzer Klashahnenort, von de Grevismcelschen Kreien, de
Brüelschen Klump, de Krivitzer Rnpenschiters, de Parchenschen Wessen-
binners, de Hagenowschen Basiliskenstskers, de Malchiner Gössel,
de Bockupschen Kukuks, de Malker Zegenbück. De Goldbarger heilen
Müggeusprütters, denn as einmal ein gefährlich grot Müggensworm
cewer ^ren Kirchturn sitt, so denken sei, de Turn brennt un sprütteu
np em los, bet de Müggen wider trecken. Wat in Knttelput in de
Holl Eik los is, un worüm tau Perdöhl de Hunn' ut 't verkirt Enn'
blöken, mag de leiw Himmel weiten. Dat Stirnbarger Mlening^)
is noch ümmer den armen Peiter inne Frömmd sin Trost. In Bernitt
hürt dat Fleigenmark un dat Gantenlnsen tau Hus, in Schwaau is
de Ossenschanl, de Schult von Biestow kann mit gand' Korten ok
spulen un de Gägelower hebben de bunt Kark.

Nach Naabe, plattd. Volksbuch S. 213.

470.

Der todtgehungerte Kukuk.

Zur Zeit der Freiheitskriege kam ein Soldat, Namens Kukuk,
nach Bockup. Er hatte so wenig Lust weiter zu marschiren, daß er
sich bei einem Bauern V. verdingte. Aber nach einiger Zeit wurde
er krank, so daß er weder aß noch trank und bald darauf starb. Da
hieß es 'B. hett den Kukuk bot hungern taten'. Später aber wurde
das verallgemeinert und nun hieß es 'De Bockuper hebben den Kukuk
dot hungern laten.'

Seminarist H. Offen; vgl. die Erzählung bei Niederh. 4, 223 ff.

') Kosename von Man', Mond.
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471.

Warum die Stadt Kagenow keine Ware hat.

Als Hagenow, das früher ein Dorf gewesen, zur Stadt
gemacht wurde, da machte es den neuen Stadtbllrgern große Sorge,
woher sie ein Stadtthor bekämen. Da machte Einer darauf aufmerk-
sam, daß der Schulze in Pampow vor seinem Hofe einen Schlag-
bäum habe, der sich prächtig zu einem Thor eigne. Richtig, in der
nächsten Nacht wurde der Schlagbaum geholt und am nächsten
Morgen hatte die Stadt ein Thor. Aber der Schulze kam auf die
Spur der Diebe und erkannte mit nicht geringem Erstaunen seinen
Schlagbaum am Stadtthore wieder. Da machte er denn dem Bürger-
meister artige Grobheiten und brachte die Sache vor den Herzog.
Dieser erklärte, daß allerdings der Schlagbaum ihm gehöre, aber
weil er sich respectwidrig gegen die Obrigkeit benommen, solle der
Schlagbaum den Hagenowern bleiben, diese dafür aber in Zukunft
keine Thore, sondern Schlagbänme haben. Und so ists noch bis auf
den heutigen Tag geblieben. L.Kreutzerbei Niederh,4, 114ff.

472.

Aer Krevs von Kagenow.

Noch jetzt liegt der Stadt Hagenow die Pflicht ob, eine zwischen
den Dörfern Heide und Eichhof befindliche Brücke, die über einen
kleinen Bach, die sogenannte Lak, einen unbedeutenden Arm der Sude,
führt, zu erhalten, obgleich sowohl beide Dörfer, als auch der Bach
zum Amtsbezirk Hagenow gehören. Wie die Stadt zu dieser Ver-
pflichtung gekommen, darüber lebt im Munde des Volkes nach-
stehende Sage.

Vor Zeiten hat man in Hagenow einen Krebs gefangen, der
von ungewöhnlicher Größe gewesen. Der Fischer, der das Thier nicht
kennt, liefert es an den Bürgermeister ab; doch weder dieser, noch
der eiligst auf das Rathhaus berufene Magistrat hat eine Ahnung
davon, was es für ein Geschöpf sei. Endlich nach gründlicher Be-
sichtigung und reiflicher Ueberlegung entscheidet mau sich dafür, daß
es ein Modenschneider sei, da er ja zwei Scheeren mit sich führe.
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Da dieKleider der weisenVäter der Stadt in sehrdesectemZustande

sich befinden, einigt man sich schnell dafür, unter Beihilfe dieses

Schneiders sich nene Kleider anfertigen zu lassen. Ein Stück Tuch

wird herbeigeholtund ans dieses der Modenschneidergesetzt; wohin

der kriecht,dahin schneidetein Schneiderder Stadt mit seinerScheere.

Als aus dieseWeise das ganze Stück Tuch zerschuittenist, werden

die einzelnenStücke zusammengenäht;doch man erstaunt nicht wenig;

denn das Fabricat hat nicht die mindeste Ähnlichkeit mit einem
Kleidungsstück.In gerechterEntrüstung über diesenunerhörtenFrevel

beschließtder hochweiseMagistrat, den Modenschneiderzum warnenden

Exempelim Wasser zu Tode zu brühen. Als jedoch das Wasser in

dem Kessel, in den man den Schneider geworfen, warm wird, sitzt

dieser in einemNn anf dem Kesselbaum.Daß ihm auf dieseWeise

uicht beizukommen,begreift man jetzt, und der Vorschlag, ihn in

fließendemWasserzu ersäufen, findet allseitigeZustimmung. In dem

ersten fließendenWasser, das man außerhalb der Stadt trifft, will

man ihn vom Lebenzum Tode bringen, und so kam man zu der

Lak. Auf der Brückewird angehalten; denn von hier soll er hinab-

geworsen werden. Es geschieht;und als er im Wasser mit dem

Schwänze hin und herschlägt, meint die auf der Brücke steheude
Volksmenge,welcheden Zug aus der Stadt hieher begleitet, er thue
dies in der Todesangst, und gibt ihre Freude über das Gelingen
ihres klug ersounenenRacheplans durch laute Ausrufungen kund. Im
selbenAugenblickjedochbricht dieBrückeunter demVolk, und daher
hat noch heute die Stadt für Erhaltung derselbenSorge zu tragen.

Von einem Seminaristen in Neukloster.

473.

Z>er Wipenvock.

Oestlich von Hagenow ist der Hof Sudeuhof gelegen. Vor
vielen Jahren hütete der Schäfer diesesHofes am Stadtfelde feine

Schafe. Einmal aber war er eingeschlafen;unterdessenhatte seine

Heerdesichden Hafer auf dem Stadtacker gut schmeckenlassen. Wie

er erwachteund sah, welchenSchaden seineSchafe angerichtethatten,

gerieth er in großeAngst; doch wußte er sichzu helfen mit Lugund

Trug. Er machte sich nämlich ein Ding, das ungefähr die Form
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eines Bocks hatte und bei jeglichemDruck und Stoß einen Schrei

von sich gab;') dasselbelegte er in den Hafer. Wie die Bürger nun

gewahr wurden, daß der Schäfer ihnen ihren Hafer abgehütethatte,

stelltensie die Forderung an ihn, ihnen den angerichtetenSchaden

zu ersetzen.Der Schäfer stelltesichunschuldigund schobdie Schuld

auf den Pipenbock, der im Hafer lag. Wie sie das böse, gefräßige

Thier sahen, fiel Furcht und Schreckenauf sie. 'Das Thier muß aus

der Welt gebrachtwerden!' sagten sie. Sie liefen schnellnach Hanse

und holten Feuerhakenund Heugabeln, um die Bestie zu tödten. Bald

waren sie wieder da. Nun schlichensie sichan den Pipenbockheran

und versetztenihm Stöße und Stiche; aber tobt kriegtensie ihn nicht.

Je mehr sie stachenund stießen, desto erbärmlicherschrieer. Da sagte

der Hirte, es sei ihm ein Kleines, den Bockaus der Welt zu schaffen.

Das glaubten sie (zumal man in früherer Zeit der Meinung war,

daß die Schäfer die Zauberei verständen)und handelten deshalb mit

ihm, was er haben wolle. Er fordertedie Erlaubniß, nachder Ernte

auf der ganzenFeldmark hüten zu dürfen. Die Forderung war ihnen

zu hoch; aber eine ziemlicheEckewollten sie abstehen.Von der Zeit

an hütet noch immer der Sudenhöser Schäfer eine große, am Vietzer

Wege gelegeneEckeder Hagenower Feldmark.
Aufzeichnung von zwei Seminaristen, im Wesentlichen übereinstimmend.

474.

Warum die MolksdorferBauern so roh find.

Als Luther durch Meklenburg reiste und an die Volksdorser

Scheide kam, wehte der Wiud so stark über deu Binnensee von

Dassow her, daß er eiligstKehrt machte, und daher kommtes, daß

die Volksdorser Bauern so roh sind (sie saufen alle).
Secretiir L. Fromm.

475.

Warum die GrevismiiljlenerKrähen heißen.

In uralten Zeiten kannten die Grevismühlener «och keine

W^sbänme. Darum hatten sie ihre liebe Roth, wenn Korn oder

') NachB: BeijedemLustzugpfeifendeTöne von sichgab und wieein
wildesThierheulte.
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Hm eingefahrenwurde. Eines Tages kam einFremder in die Stadt

und erzählte einemGrevismühlener Stadtkinde, bei ihm zu Hause

hätte man W^sbäume. Das schriebsich unser Stadtkind hinter die

Ohren. Als nun die Ernte vor die Thür kam, hatte er nichts

Eiligeres zu thnn, als bekanntzu machen, er habe ein Instrument

erfunden, das leiste beim Einfahren des Kornes oder Heues große

Dienste; man könnedie Fuder so hoch laden, wie man wolle, und

verloren gehe keinSpierchen. Er bestimmteeinenTag, an dem seine

Mitbürger mit eigenen Augen die wundersame Erfindung schauen

sollten. Der bestimmteTag kam heran, und was von den Grevis-

mtthlenernBeine hatte, eilte hinaus ans den Acker des Erfinders.

Das Fuder wurde geladen, so hoch, wie die Grevismühlener noch

keines gesehenhatten und der Wesbanm hinaufgebracht. Aber der

klnge Erfinder band den Baum nicht der Länge nach aufs Fuder,

wie's doch jeder rechtschaffeneChristenmenschthnt, sondern verquer,

so daß die Enden des Baumes rechts und links vom Wagen ab-

standen, wie ein Paar ausgebreiteteNiesenarme.Die Fahrt ging ab

und das Fuder kam glücklichbis ans Thor. Da aber war Holland

in Roth — der W^sbaum wollte den Wagen nicht hindurchlassen.

Da staud denn die ganze Bürgerschaftund rathfchlagte, wie es nun

werden solle. Da flog eineKrähe vorüber und schrie'Scharp, scharp,

scharp vör! scharp vor!' Da legte, was der obersteRathsherr war,

den Finger an die Nase und sagte auf plattdeutsch 'Holt still, de

Kreih hett Recht; scharp vör möt 't.' Und geht zu dem Erfinder

und sagt 'De Kreih hett Recht; scharp vör möt 't.' Da geht auch

diesemein Licht auf, und er sagt 'Ja, Herr Rathsherr, sei hett

Recht!' Sogleich steigt er auf den Wagen und legt das scharfeEnde

des Baumes vor. Und richtig! der Wagen fährt ohne Ruck und

Zuck durch das Thor. Vgl.8. KreutzerbeiNiederh.4,241ff,

476.
FcterowerGeschichtchen.

1. Wie die T eter ower ihren Stadtbollen auf die Weide
brachten.

Weil immer so prächtiges Gras auf dem einen alten Stadt-

thore wuchs, das stets nutzlos umkommenmußte, beschloß die
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Bürgerschaft, ihren Bollen dahinauf zu bringen, damit er das schöne
Futter abweide. Nachdemmau dem Thiere ein langes, starkes Tau
um den Hals geschlungen,erstiegeneinige der klugeuLeutemit dem .
andern Tau-Ende das hohe Thor und zogen nun aus Leibeskräften
den Bollen nach oben. Das arme Geschöpfzappelte erst gewaltig,
als man ihm also seineKehle zuschnürteund streckteim Todeskampfe
feine Zunge weit aus. Als dies die Umstehendensahen, riefen sie<Kikt, wo hei all na bat schöneGras lickmünut.' Endlich oben
angelangt, war der Bolle zum Erstaunen der guten Leutchen
bereits crepirt.

2. Wie die Teterower ihren Landesvater erfrischten.
Einst als der Landesherr du^chTeterow reisen wollte, hatte er

sichdort zn seiner Ankunft ein kleines 'Refrifchemang'bestellenlassen.
Als nun der Herzog zur bestimmtenZeit in Teterow anlangte und
nach dem Rathhause fuhr, um dort die bestellteErfrischung einzu-
nehmen, sah er mit VerwunderungfämmtlicheFeuerspritzender Stadt
auf demMarkte aufgepflauzt,die alsbald ihre ganze Ladung Wasser
über ihn ausschüttetenund ihn und feine Begleitung bis auf die
Haut durchnäßten; denn so hatten es die gut meinendenTeterower
ausgeheckt,dies müßte dochwohl das besteund gründlichsteMefrifche-
mang' sein, welchessie ihrem geliebtenLandesvater bieten könnten.

3. Wie sich die Teterower einen großen Hecht aufbewahrten.
Als einst dieFischereinen gewaltigenHecht von seltenerGröße

in dem Teterower See gefangen hatten, beratschlagten Rath und
Bürgerschaft, wozu man diesen herrlichen Fisch am besten und
würdigstenverwendenkönne. NachvielemGrübeln und Hin- und Her¬
reden, kam man endlichdahin überein, ihn bis zum Königsschusse
aufzuhebenund dann zu verspeisen. Da dieseFestlichkeitaber erst
nach einiger Zeit stattfinden sollte nnd der Hecht bis dahin nicht
außer Wasser bleiben konnte, so beschloßman, ihm eine Klingel
umzuhängenund dann ruhig wieder in den See zu setzen, da man
ja, wenn er gebrauchtwerden solle, ihn nun immer leicht wieder
saugen könne. Gesagt, gethan; dem großen Hechtewurde also eine
Schelle umgehängt und er nun wieder in den See gethan. Aus
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größerer Vorsicht schnitt man überdies anch noch an der Stelle ein
Zeichen in den Kahn, wo er in das Wasser gelassenworden war.

Bis jetzt aber haben die Teterower ihren schönenHecht noch immer

nicht wieder finden könnenund vergebensnachseinerKlingel gehorcht,

die er, wie Viele meinenund es auch wahrscheinlichist, sich wohl

sofort von seinemglatten Körper abgestreift haben wird. Auch das
eingeschnitteneMerkmal am Kahn hat sichals unprobat erwiesen.

4. Wie die Teterower einen Stein aus dem Brunnen
herausholen.

Die Teterower ließen einmal einen tiefen Brunnen gründlich
reinigen, wozu sie sichvon weit her einen berühmtenPumpenmeister
verschriebenhatten. Als dieser seine Arbeit glücklichbeendigt hatte
und bereits sammt all' seinenGeräthfchaftenwieder abgereist war,
fiel unglücklicherweiseein Stein in den Brunnen und es entstand nun
die große Frage, wie er wieder herauszuschaffensei. Da man keine
so langen Leitern besaß und überhaupt alle sonstigenInstrumente

fehlten, um in die Tiefe zu gelangen, so kam man endlichüberein,
eine lange lebendeKette zn bilden. Einer faßte also oben an, ein
Zweiter an dessenFüßen und so fort, bis man den Grund des
Brunnens erreichte. Weil aber die Kante der Brüstung sehr fcharf
war, so wurde dem Obersten das Halten bald über. Er wollte
einmal in die Hände spuckenund rief deshalb feinen unter ihm
hangendenKameradenzu 'Hollt mal orndlichfast, Jungens, ik will
mi blot mal in de Hann' spig'n!' Damit ließ er los, und plumps!
lag der ganze Haufen in der Tiefe des Brunnens und krabbeltedort
im Wasser umher. Wie es sonst abgegangenund wie der Stein und
die Menschenwieder herausgekommen,meldet die Sage nicht, aber
das Loslassenist seitdemverboten worden.

5. Wie die Teterower ihre Kirche weiter gerückt haben.

Früher stand die Kirche zu Teterow mitten auf dem Markte,
gerade vor der Straße, die vom Rostockerzum Malchiner Thor

führt. Warum man sie gerade dorthin gebaut, weiß man nicht; aber

sie stand nun einmal da, und stand den Teterowern im Wege, des-

halb beschloßman, sie nach einer andern Stelle zu schaffen. Aber
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wie dies anfangen? es wnrde viel hin und her gerathen, der Eine
rieth dies, der Andere das; so meinte z. B. Jemand, man solle sie
abbrechenund nebenan wieder aufbauen, aber das schien doch den
Meisten zu kostspieligund zu närrisch. Endlich trat Einer auf und
schlug vor, die Kirche auf Walzen zu stellen und dann weiter zu
rollen. Dieser Vorschlag fand allgemeinenAnklang und wurde des-
halb zum Beschlußerhoben. Am nächstenTage schon ging es frisch
ans Werk. Man schlugan jedem Ende der KirchezweiLöcherdurch
das Fundament, steckteWalzen hindurchund hacktedann die ganze
Ringmauer rundum los. Als diesAlles glücklichvollbrachtwar, wurde
ein Tag zur feierlichenFortrückunganberaumt. Der Küster, ein alter
invalider Kriegsmann, sollte den umgelegtenStrick vorne ziehenund
der ganze Magistrat wollte selbstHand anlegen und nachschieben.
Allen sonstigenEinwohnern der Stadt, Groß und Klein aber wurde
es bei Todesstrafe verboten, hierbei zu erscheinen, damit nicht beim
etwaigen Umwurf der KircheJemand zu Schaden kommenkönne. So
war denn Alles in Ordnung und es hieß nun 'Angefaßt!' Da aber
schrieder Küster 'Halt!' und rief, er wissenicht, wie weit die Kirche
solle. Daran hatten sie wirklichnochnichtgedacht.Der Bürgermeister
aber zog schnellseinen Nockans, warf ihn vor der Kirche anf die
Erde und sprach 'So, just bis hier über den Kragen weg.' Der
Küster aber gedachte des schönen Bürgermeisterrockesund seines
schäbigen, und wie es doch jammerschadesei, elfteren unter der
Kirche verkommenzu lassen; darum trug er, während der Bürger-
Meisterzurückan seinen Ort ging, eilig das Röckleinheim, war
mit einem Satze wieder da und rief 'Nun zu!' Eiu Ruck und noch
einer, da schrieder Küster 'Halt! wir sind schondarüber weg!' Er
meinte, über den Rinnstein, der Bürgermeister aber dachteüber den
Kragen und über seinenschönenNock.Der Küster half ihm auchnicht
aus seinemJrrthum und sprach überhaupt nicht davon, daher denn
zu Teterow die Rede aufkam 'Uns' Kirch steit UppenBurmeister
fin'n Rock.'

6. Der klnge Thorschreiber von Teterow.

Ein früherer ThorschreiberTeterows, der sichimmer ärgerte,

wenn cl" Morgens früh durch die Kuhheerde in seiner Ruhe



- 35! —

gestört wurde, um ihr den Thorbaum zu öffnen, kam auf den schlauen

Einfall, statt mit einem Holzknittel, von nun an das Thor mit einer

gelben Wurzel zuzustecken, damit sich die Kühe nach diesem selbst den

Thorbaum öffnen sollten. Und wirklich, dies Mittel war ausgezeichnet;

denn als an, nächsten Morgen die Heerde kam, lies gleich die vorderste

Kuh auf die Wurzel zu, riß sie gierig heraus uud verschlang sie,

uud öffnete somit, wie es sich der klnge Thorschreiber ansgetiftelt,

den Baum.

7. Eiu iu einem Teterower Gasthause eingekehrter Fremder fragt
den Hausknecht, ob er ihm nicht ein Teterom'sches Stückchen vor-

machen könne. Der Hausknecht, der nicht auf den Kops gefallen ist,

erwidert ganz trocken: er wolle sich die Sache einmal beschlafen. Am

nächsten Morgen, als der Reisende gerne zum Aufstehen ein paar

Pantoffeln haben ivill, die ihm aber gnt passen müßten, bringt ihm

der Hausknecht ein Paar aus feinen — des verdutzten Fremden —

schönen, neuen Stiefeln geschnittene Pantoffeln und die Schäfte davon

Vors Bett. Niederh.4, 142ff,

477.

Per Dievllaiil' des Mauer Kirchenkeuchters.

Vor vielen Jahren hatte eiu Mann in Plan den silbernen
Kirchenleuchter gestohlen. Nach nicht gar langer Zeit entstand in
feinem Hanse ein furchtbares Toben und Lärmen, ohne daß man
Jemand wahrnehmen konnte. Es wurden alle Mittel versucht, um
diesem Tobeu ein Ende zu machen, aber Alles war vergebens.
Endlich bekannte der Mann, tief in feinem Gewissen erschüttert, sein

Vergehen, brachte das Gestohlene wieder an seinen Ort und der

Lärm in seinem Hause war verschwunden. Swd, W. Schulzaus Barkow,

478.

Das Maröild der Kirche zu Hi enzin.

Die Kirche zu Benzin bei Lübz hat ein geschnitztes Altarbild,
einen Gekreuzigten und andere Holzfiguren darstellend, durch welches
von oben bis unten ein etwa zwei Finger breiter Riß hindurchgeht.
Darüber erzählt man Folgendes. Dm Altar hatte ein Lehrbursche
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mit großer Kunst gemacht; sein Meister aber stach ihm aus Aerger

die Augen aus. Der geblendete Bursche machte hierauf einen angen-

losen Kopf aus Holz und brachte ihn unter dem Kreuzesstamme am

Altare an. Den Altar schenkte ein Viehhändler der Kirche zu Benzin

mit der Bedingung, daß er unter dem Altar begraben werde. Als

die Amtsherren aus Lübz den Altar sahen, gefiel er ihnen so gut,

daß sie meinten, er sei für eine Landkirche zu schön und müsse nach

Lübz in die Kirche kommen. Er ward auf einen Wageu geladen, den

vier Pferde zogen. Aber draußen vor dem Dorfe stand der Wagen

still. Mau spannte noch zwei Pferde vor, anch das half nichts. Auf

einmal riß mit starkem Knalle der Altar von oben bis unten, so

daß die Amtsherren erschrocken beschlossen, umzukehren und den Altar

an seine frühere Stelle zu bringen. Man spannte vier Ochsen an,

die ihn wieder zurück zogen. KüsterSchwartzin Bellin.

479.

Die Kirche in Aöööersen.

Die jetzige Kirche in Döbbersen hatte ursprünglich anf dem

Heiligenberge (Hilgenberg), über den man nach Boddin geht, gebaut

werden sollen. So oft man aber am Tage Material dahin gefahren

hatte, fand es sich am andern Morgen da, wo jetzt die Kirche steht.

Da erkannte der Erbauer, daß es Gottes Wille sei, sie au dem

jetzigen Platze zu erbauen. (Aus Aufzeichnungen eines Küsters zu

Döbbersen im achtzehnten Iahrhuudert. An dem einen Eingang dieser

über sechshundert Jahre alten Kirche liegt eine stark mit Eisen beschla-

gene Thür; es soll dieselbe sein, die 'Papendöning' vor seiner Höhle

gehabt hat.) MittheilungeinesSeminaristenin Neukloster.

480.

Z>er Kirchenvau zu Kamin.

Etwa zwei Wegstunden von Wittenburg liegt das Kirchdorf

Camin. Als man die dortige Kirche bauen wollte, fehlte es au

Kalk und die Bewohner waren in großer Verlegenheit. Schon wollte

man den Bau unterlassen, als ein Einwohner des Dorfes anf dem

Wege zu dem benachbarten Goldenbow im Walde, der die Feldmarken
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beider Dörfer schied, große Massen schönen, gebrannten Kalkes auf

der Erde liegend fand. Fast die ganze Dorfschaft eilte hinaus, um

sich von der Wahrheit dieser Kunde zu überzeugen. Und siehe, man

fand nicht allein jenen Kalk, es stand auch dabei an einem Baume

festgebunden ein kleines schwarzes Pferd. Man war sofort der Ansicht,

daß der Kalk ihnen beschert und das Pferd dazu bestimmt sei,

den Kalk zum Dorfe zu schaffen. Beim Nachgraben an dieser Stelle

fand man unmittelbar unter der Erdoberfläche mehr Kalk, als

man zum Kirchenbau verwenden konnte. Als man nach Vollendung

des Baues zu andern Zwecken Kalk aus dem Walde holen wollte,

fand man nicht die Spur mehr davon. Zum Danke für die

geleisteten Dienste behielten die Cammer das Pferd, pflegten und

fütterten es, bis es starb. Da überzog man mit der Haut desselben

ein hölzernes Pferd und vergrub dieses vor der Kirchenthür.
Fr. Duvbe.

481.

Pas Kegelspiek am Pom zu Nahevurg.

Die Stadt Ratzeburg liegt bekanntlich anf einer Insel im

Ratzeburger See. Sie war früher durch zwei Brücken mit dem Fest-

laude verbunden, die aber jetzt abgebrochen und statt deren Dämme

gemacht sind, und soll ehemals, als die Geschütze noch von schlechter

Beschaffenheit und der See von ziemlicher Breite war, eine nicht

unbedeutende Festung gewesen sein. Von den Festungswerken sind jetzt

nur noch die Pfähle rund um die Stadt vorhanden; die Wälle vor

dem Lüneburger Thor sind schon lange abgetragen und in schöne

Gärten umgewandelt worden, dagegen die vor dem Langebrücker

Thor erst iu neuerer Zeit. An dem nördlichen Ende der Stadt steht

die Domkirche, darin viele Kanonenkugeln eingemauert sind, die bei

der Belagerung von 1693 durch die Dänen hineingeschossen sein

sollen. Die Hannöverschen hatten damals den Vertrag mit den Dänen

gemacht: wenn ein berühmter Schütze, der sich bei Letzteren vor der

Stadt befand, ein Kegelspiel in die Mauer der Domkirche hinein-

schießen könne, so solle die Stadt übergeben werden, könne er es

aber nicht, so solle das Heer abziehen. Der dänische. Kanonier stand

aus der in der Vorstadt aufgeworfenen Schanze nud fchoß wirklich
Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. 23
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ein ganzes Kegelspiel hinein. Als er aber zuletzt den Kegelkönig

hineinschießen wollte und Alle in der größten Bcsorgniß waren, lud

ein Hannöverscher Kanonier seine Kanone und schoß dem Dänen den

Kopf vom Rumpfe. Darum sieht man noch heutigen Tages das

Kegelspiel an der Domkirche eingemauert — aber der König fehlt.

In letzterer Zeit ist jedoch eine von diesen acht Kugeln herausgefallen.
Nach Möllenhoff S. 79, durch I. F. L. Bohn in Demern bei Niederh. 3, 110 f.

482.

Wau der Aoöeraner Kirche.

Als im Jahre 1186 Fürst Heinrich Borwin I. von Mellen-

bnrg beschloß, das zerstörte Cistercienser-Mönchskloster Doberan

wieder herzustellen, wählte er für dasselbe nicht de» alten Ort,

sondern einen neuen, und zwar aus dem Grunde, weil er, der Sage

nach, ein Gelübde gethan haben soll, da das neue Kloster aufzubauen,

wo er das erste Wild erlegen werde. Der Fürst tödtete nun auf oer

Stelle, wo noch heute die alte prächtige Doberaner Kirche steht,

einen ausgezeichnet schönen Hirsch und begann hier sofort den Ban

dieser Kirche und des neuen Doberaner Klosters. Nach Vollendung

der Kirche soll der Kopf des Hirsches zur ewigen Erinnerung dort

aufgehangen worden sein, wo er sich noch jetzt befindet.
Niederh. 8, 31 f.

483.

3>hö heitige Mint.

Eiu Hirte in der Nähe von Doberan sah seine Heerde durch

räuberische Wölfe beunruhigt und geschädigt. Das war zu der Zeit,

als Herzog Heinrich der Löwe das Land Meyenburg verwüstete und

das Volk mit Gewalt zum Christenthum bekehrte. Wie der Hirte

einst sorgend bei sich seinen Verlust bedachte und seine Heerde heim-

trieb, nahte ihm eine dunkle Männergestalt und rieth ihm, eine

geweihte Hostie in seinen Hirtenstab einzuschließen, dann würde sie

sicher weiden und sich mehren. Wohl bangte dem Hirten, diesem

gottlosen Rathe, zu folgen; da es aber immer ärger wurde, entschloß

er sich dazu, ließ sich im Kloster Doberan das Abendmahl reichen,
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trug das Brot, statt es zu essen, nach Hause und schloß es in den

Hirtenstab ein. Von da an blieben die Schafe nicht nur vom Wolfe

verschont, ,ondern mehrten sich auch von Jahr zu Jahr. Er ward

bald ein reicher Mann. Einmal aber theilte er seinem Weibe sein

Geheimniß mit. Diese, eine fromme Frau, erzählte es dem Abte des

Klosters, und der Convent beschloß, in feierlicher Procefsion die

Hostie ins Kloster zurückzubringen. Als man den Stab öffnete,

flößen Blutstropfen heraus. Die Hostie ward von da an unter dem

Namen des heiligen Blutes im Kloster aufbewahrt.
Lehrer Pechel bei Niederh. 1, 213 ff.

484. y

Die vierzehn Brüder.

Im grauen Alterthnme hatten vierzehn Brüder, alle reiche, mit

vielen Grundstücken in Meyenburg belehnte Herren, den Entschluß gefaßt,

ein großes, prächtiges Gotteshaus in Rostock zu erbauen. Sieben von

diesen Männern haben nun deshalb im ganzen Lande Geld und Bau-

Materialien zusammengebracht und nach Rostock geschickt,die andern sieben

aber sind in Rostock geblieben und haben hier den Bau der Marien-

kirche beaufsichtigt und geleitet. Von diesen sieben in Rostock gebliebenen

Brüdern hat nun einer die Kasse oder den Beutel gehabt und die

andern in der Berechnung betrogen. Dieses ist jedoch entdeckt worden,

worauf ihn denn feine Brüder getödtet haben. Ein Tablean in der

Marienkirche stellt die sieben Brüder dar, welche in Rostock den Bau

der Kirche leiteten und besorgten. In ihrer Mitte erblickt man auch

den Betrüger mit einem Beutel in der Hand. Außerdem daß sich

mehrere kleine Kugellöcher auf verschiedenen Theilen seines Körpers

befinden, zeichnet er sich auch noch durch die Weiße seines Gesichtes

vor den andern sechs Brüdern aus, wodurch er gleichsam als eine

Leiche erscheint. Auch zeigte mir der Kirchendiener oben am Thurme,

in der Höhe, wo ungefähr die Glocken hängen, nach der Abend-

feite und den Prediger-Wohnnngen zu, vierzehn menschenähnliche

Gegenstände, die in dem Mauerwerke als Verzierung angebracht

sind, darstellend die sämmtlicheu vierzehn Brüder oder Männer,

welche den Kirchenbau ausgeführt haben sollen.
KämmerariuS H. Pintz bei Niederh, 2, 201 ff.

23*
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485.

Das Wild in der Wikolaikirche zu Hlostock.

Ein reicher Geizhals, der sein großes Vermögen wohl nicht auf

ganz redliche Art zusammengebracht und wahrscheinlich die Armuth

viel gedrückt hatte, glaubte durch ein Geschenk an die St. Nikolai-

ftrche seine Sünden abbüßen zu können. Er ging deshalb zu einem

Maler, mit dem er viel in Geldsachen zu thuu hatte, uud ließ von

diesem ein Bild anfertigen, doch ohne vorherigen Accord. Als

das Bild fertig war, ging der Geizhals wieder zum Maler, um

es zu besehen und zu bezahlen, fand aber die geforderte Summe

viel zu hoch. Da der Künstler den reichen Mann nicht erzürnen

wollte und konnte, so mußte er es für die Hälfte des geforderten

Preises weggeben und noch obendrein als Zugabe eine Unterschrift

hinzufügen. Der Maler, welchem die Unterschrift zu wählen über-

lassen worden war, schrieb darunter: 'Siecht thuu währt lange!' wor-

nach denn das Bild in der Kirche aufgehängt wurde. Das Bild

wurde alsbald als ein vorzügliches Kunstwerk anerkannt, jedoch die

Unterschrift nicht für paffend gehalten, indem sie sich zu sehr auf die

Persönlichkeit des reichen Geizhalses beziehe. Dieser hatte das Urtheil

kaum gehört, als er auch schon zum Maler eilte, ihm heftige Vor-

würfe machte und von ihm verlangte, statt dieser Inschrift die Worte

der Maria zu setzen: 'Bei Gott ist kein Ding unmöglich!' Der

Maler sagte 'Das kann ich machen, aber es ist zu mühsam; ich muß

fast das ganze Bild neu malen und deshalb müssen Sie mir jetzt

noch einmal so viel Geld geben, als ich schon bekommen habe.' Der

Geizhals mußte nothgedrungen einwilligen. Der Maler aber über-

arbeitete die ersten Worte so meisterhaft, daß sie scheinbar nicht zu

sehen waren, und setzte dafür die zweite Unterschrift; worauf denn

auch das zweite Honorar gezahlt wurde. Unser guter Künstler hatte

aber so geschicktgearbeitet, daß in der Kirche allenthalben die letzte

Unterschrift zu lesen war, während man ans einer Stelle von nur

wenigen Quadratfuß ganz deutlich die erste und nicht die zweite

Inschrift sah.

Allgemein fand man, daß dies nun ein noch größeres

Kunstwerk sei, uud so wurde denn beschlossen — da auch der Geiz-
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hals inzwischenverstorbenwar — daß es mit den beidenInschriften

so bleibensolle. KämmerariusH.PuchbeiNieder!).3,24ff.

486.

Der Gesnndörunnen von Dänschenvmg.

In der Kirchezu Dänschenburgbei Ribnitz sieht man gerade
unter der Kanzel eine fortwährend feuchteStelle, über welche die
Sage also berichtet. Vor vielen Jahren befand sichhier ein Gesund-
brnnnen, dessenWasser eine besondereHeilkraft gegen allerleiKrank-
heiten hatte. Bald verbreitetesich der Ruf von diesemBrunnen durchs
ganzeLand. Schaareuweiseströmten die Kranken aus allen Gegenden
herbei. Weil der Brunnen aber alle Krankheiten heilte, so suchte
hinfort Niemand mehr Hilfe bei den Aerzten. Diese wurden darüber
neidischund wußten einen Schäfer zu bewegen, seinenHnnd in den
Brunnen zu werfen. Sofort hörte die heilendeKraft diesesBrunnens
ans, der daher zugeworfenwurde. Die Stelle aber, wo er gewesen,
ist seit der Zeit feuchtgeblieben. BoneinemSeminaristeninNenNoster.

487.

Die Keikquesse am Winzower Wege.

An der Straße, die von Röbel nach dem Dorfe Minzow
führt, war iu früheren Zeiten eine lebendeQuelle, zu der die Leute
von Nah und Fern kamen, Genesungzu suchen.Manchen aber war
sie ein Aergerniß, weil sie den Reisenden mancheUnbequemlichkeit
verursachteund bei großemWasserreichthumzuweilendieAeckerüber-
schwemmte.Sie versnchteusie daher durchSand, Steine und Busch¬
werk zu verschütten, aber es gelang nicht, bis endlichin der Nacht
ein böser Mensch den Brunnen entweihte. Seitdem ist die Quelle
versiegt. LehrerPechelin Röbel;Niederh,1,1X7ff.

488.

Der Fesstner Kirchturm.

In Dessinan der Kirchewar früher ein Thurm. Der brannte
ab und wurde wieder aufgebaut; aber er brannte zum zweitenmale
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ab und eine Stimme rief aus dem Thurme, wenn er nochmalauf-
gebaut würde, dann würde die ganze Stadt Tessin abbrennen. Und
so hat die Kirche noch heute keinenThurm.

Mündlich aus Tessin. Gymnasiast Bchm.

489.

Gründung der Kirche zu Wasdow.

Das Kirchdorf Wasdow bei Guoien soll früher eine alte
Ritterburg gewesen sein und Wasitha geheißenhaben. Heute noch
steht am jetzigenHofgarten ein alter sogenannterFangelthurm, vou
dem ein unterirdischerGang nach einem ähnlichenThurm auf dem
eine halbe Meile entferntenRittergute Rehlingen in Pommern führen
soll. Ueber den Ursprung der Wasdower Kirche erzählt die Sage:
Zur Zeit der Kreuzzügezog auch der Ritter von Wasdow, Herr von
Hoben, ins gelobte Land. Mehrere Jahre vergingen, seine Gattin
stieg jedenMorgen auf einen nahen Hügel und spähte hinaus in die
Ferne. Als sie eines Abends wieder um die Rückkehrdes Gatten
flehte, gelobte sie Gott, dort eine Kirche zu erbauen, von wo aus

sie zuerst ihren Gatten erblickenwürde. Am nächstenMorgen, als
sie wieder den Hügel bestiegen, tauchte am Horizonte eine Reiter-
fchaar auf und bald lag die treue Gattin in denArmen des Ritters.
Auf demselbenHügel wurde die Wasdower Kirche dann von ihr
erbaut. Niederh.4,50f.

490.

Das Läuten und Blasen vom Wurm zu Malchin.

Vor langer Zeit lebte in Malchin ein alter Küster mit seinem
Weibe; die hatten eine einzigeTochter. Als dieselbe18 Jahre alt
war, wurde sie einem jungen Handwerkerverlobt. Dieser pflegtesie
nun fast allabendlichzu besuchen. Mehreremale geschahes, daß bei
solchemBesuchedie Unterhaltung auf Spukgeschichtengelenktwurde.
Das junge Mädchen aber sprach sich dann jedesmal frei von aller
Furcht vor Gespensternaus. Da dachte ihr Verlobter bei sich, sie
einmal bei passenderGelegenheit auf die Probe zu stellen. Eines
Sonntags Abends kam er etwas später als er sonst zu thuu pflegte;
es war mitterweile9 Uhr geworden. Als er bei dem alten Küster
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eintrat itiib seineBraut nicht in der Stube gewahrte, fragte er

sogleichnach derselben.Der alte Mann erzählte ihm, daß er siekurz

vor seinemEintreten in die Kirche geschickthabe, um ein Buch zu

holen, welches er am Tage auf dem Altar habe liegen lassenund

au diesemAbend noch nothwendig brauche; sie werde aber sogleich

wieder zurückkehren.Ohne ein Wort zu sagen, kehrteder Bräutigam

sogleichwieder um. Er wußte sich ein weißesBetttnchzu verschaffen;

indem er sich darein hüllte, eilte er der Kirchthllr zu und stellte

sichin derselbenauf. Das junge Mädchen, nichts ahnend, hatte den

Auftrag ihres Vaters ausgeführt, das Buch vom Altar genommen

und kehrte nun wieder zurück. Als sie aber an die Kirchthür kam

und die weiße Gestalt erblickte,stieß sie einen Schrei des Entsetzens

aus und sank zu Boden. Der erschrockeneBräutigam warf feine

Hülle von sich, ergriff das Mädchen und trug es unter Thränen

in das Elternhaus, aber als Leiche.Auch er starb vor Gram am

dritten Tage. Er vermachteder Kirche sein Vermögen mit der

Bedingung, daß alle Abend um 9 Uhr zumAndenkenan dieTodes-

stunde feiuer Braut geläutet und vomThurme geblafeuwürde. Dies

geschiehtauch bis auf deu heutigenTag, nur durch die Lücke, die

dem Küsterhausegegenüberliegt,blasen die Musikantennicht, weil sie

dann eine Maulschelleund am andern Morgen ein dickesGesicht

bekämen. VoneinemSeminaristenin Neukloster;vgl. Niedeich'4,,87f.

491.

Die verfluchte Kirchtljurmuhr in I-riedland.

Bor Zeiten hat einmal ein Ritter von Lübbersdorf bei der

Stadt Friedland Geld geliehenuud versprochen, dasselbe an einem

bestimmtenTage, vor Ablauf der zwölften Stunde, auf dem Rath-

Hausezurückzuzahlen,widrigenfalls ein großer Theil seinerAeckeram

sogenanntenJmmenhose, die er der Stadt zum Pfände gefetzt,dieser

gehörensollten. Am richtigenTage hatte sich der Ritter mit dem

Gelde aus deu Weg gemacht.Wie ihn nun die Friedländer aus der

Ferne heransprengensahen, rückten sie die Kirchthurmuhrum eine

Stunde vor, so daß, als der Ritter eben durchs Thor reiten wollte,

die GlockeZwölf schlng. Im Zorne sprach er einen derben Fluch
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über die Uhr aus, die ihm so schwerenVerlust brachte. Seit der
Zeit geht die Uhr immer vor und alle Versuche,sie in Ordnung zu
bringen, waren vergeblich.Die geschicktestenUhrmachervon nah und
fern vermochtensie nicht einmal zum Stillsteheu zu bringen, sie lief
immer ärger, bis man sich endlichentschloß, sie durch ein neues
Werk zu ersetzen. Niederh,1,77ff.

492.

Per Schweinskopf an der Marienkirche in Men-Brandenönrg.

Jk het Jochen Klamm
un bün tcrarat
as 'n Lamm.

Dies Verslein stehtrings um eineneisernenEberkopfgeschrieben,
der sich, ziemlichin Naturgröße und mit eineni eisernenRing durch
die Nase, an der einen Eingangsthür der St. Marienkirchezu Neu--
Brandenbnrg befindet.Mir sind davon zwei Sagen bekannt.

Die Ansiedlungeiner kleinenchristlichenGemeinde, aus welcher
später Neu-Brandenbnrg entstand, besaß keineKirche und war viel
zu arm, um an den Bau einer solchendenkenzu können. Der Weg
zum nächstenGotteshause war weit und beschwerlichund ging durch
einenfinstern,unheimlichenWald, in welchemwildeThiere, namentlich
wilde Schweine, in solcher Anzahl hansten, daß sie mitunter ins
Dorf, ja bis in die Häuser der Bewohner drangen. So zeigtesich
eines Tages mitten im Dorfe ein Eber von ganz besondererGröße,
der in Gärten und Höfen hernmraste. Weiber und Kinder flohen
schreiendin dieHäuser, die Männer aber sammeltenund bewaffneten
sich, um dem Feind mannhaften Widerstand entgegenzusetzen.Vor
diesenergriff der Eber die Flucht und lief vors Dorf hinaus, wo
er plötzlichHast machteund im Angesichteder vordringendenVerfolger
mit seinen mächtigenHauern die Erde aufzureißenund Sand und
Schollen weit umher zu schleudernbegann. In dieser Erde aber
funkelteund blitzte es, und als darauf der Eber dem Walde zueilte,
fand man an der Stelle so viel Gold, daß sichdavon eine stattliche
Kirche erbauen ließ.

Nach der andern Erzählung war dieKirchebereits gebaut und
die Gemeindean einem'Sonntagmorgenzum Gottesdiensteversammelt,
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als durch die halb geöffneteThür ein Eber hereinstürmteund grade
auf den Altar zueilte, vor welchemder Geistlichestand. Der Geist-

liche ergriff rasch das Crucisixund strecktees dem wllthendenThierc

entgegen.Der Eber blieb regungslos stehenund ließ sichohneWider-
stand wie ein Lamm ans der Kirche hinausführen. Zum Andenken
daran wurde das Eberbild an der Kirchenthür angebracht.

Fräulein W. Zimmermann in Nen-Strelitz; vgl. Niederh. 1, 96, wo nur die zweite

Fassung, die auch von W. Heyse in Lenssow mir mitgetheilt wurde.

493.

Das Hchsenyorn in Woldegk.

Hinter dem Altar der WoldegkerKirche hängt ein sonderbar
geformtesOchsenhornvon ungewöhnlicherGröße. Es soll einmal bei

einer Seuche alles Vieh in Woldegk gestorben und nur ein Ochse
übrig gebliebensein, dessenHorn in der Kirche ausgehängt wurde.

So lange man es bewahrt, soll in Woldegk keine Seuche mehr

hausen.
Fräulein W. Zimmermann in Nen-Strelitz; vgl. Niederh. 2, 10 s.

494.

Die nächtliche Frauung in Kinrichsyagen.

Au der Thür des Pastors von Hinrichshagen (bei Woldegk)
klopftees Nachts 12 Uhr einmal an, eine Kutschemit vier Schim-
meln hielt davor, und der Kutschersagte zum Pastor, in der rothen
Kirche warte ein Brautpaar, das er trauen solle. Der Pastor, wie-
wohl es ihm unheimlichzu Muthe war, stieg doch in die Kutsche.
Als er an die Kirche kam, sah er sie hell erleuchtet, und als er
eintrat, war sie voll Hochzeitsgästeund das Brautpaar stand am
Altare. Der Pastor traute sie und ging wiedernach der Thür. Kaum
war er draußen, so fiel dieselbe mit großem Krachenins Schloß.
Die Kutfchebrachte ihn nach Haus, er stieg aus, und wie er kaum
die Hansthür ausgemachthatte, flog ein Sack mit Gold hinter ihm
her, uud der Kutscherrief 'Dat fcrlenJng Gebüren sin.'

SB. Heyse in Lenssowj vgl. Niederh. 2, 157 f., wo eine poetische Bearbeitung.
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495.

Z>ie tanzenden Wädchen.

Zur Zeit, als meine Großmutter ein junges Mädchen war,
hatte der Küster K. sein Dienstmädchenund deren Schwester, zwei
hübschejunge Mädchen, in die Stadtkirchegeschickt,um dieselbezu
reinigen. Die beiden flinkenMädchenkehrtennnd fegtennachHerzens¬
lust. Als sie bis zu dem großen, freien, mit glatten Fliesen belegten
Platz vor dem Altare gekommenwaren, sagte die Eine 'Hier muß
es sich wunderschöntanzen lassen!' Sogleich warf die Andere den
Besen weg, und alsbald drehten sichbeide lustig im Kreise herum.
Aber o weh! als sie bis mitten vor denAltar gelangtwaren, standen
sie wie in den Boden gewurzelt, und keineKraftanstrengung, kein
Jammern vermochtesie von der Stelle loszureißen.Spät am Abend,
als er die Mädchen nicht zurückkommensah, begab sichder Küster
in die Kirche und fand die Beiden vor dem Altare stehen, von wo
auch seine Versuchesie nicht zu eutseruenvermochten.Rathlos eilte
er zu seinem Vorgesetzten,dem Cousistorialrath Z., der auf die

Erzählung des Küsters seinen Ornat anlegte und sich mit ihm
in die Kirche begab. Er trat sogleichzu den betendenMädchen und
flehte brünstig zu Gott, ihnen ihren Leichtsinngnädiglichzu verzeihen,
worauf sich denn auch der Bann löste und die Mädchen reuig und

demüthig nachHanse gingen; aber tanzen haben sie seitdemnie mehr

gewollt. FräuleinSB-Zimmermannin Nen-Strelitz.

496.

Aie Fenfelskette in Wesenöerg.

An der Kirchthür zn Wesenbergbefindetsichein eigenthümlich

geschmiedetesEndchcnKette, das weder Anfang nochEnde zu haben

scheint. Man erzählt, daß die Bürger von Wesenberg einst einen

Schmied beauftragten, eine Kette anzufertigen, die an der Kirchthür

befestigtwerdensollte. Als der Schmied die fertigeKettebrachte, war

man nicht zufriedendamit, sondern trug ihm auf, eine besserezn

fertigen. Als auch diesekeinenBeifall fand, rief der erzürnteSchmied

ans 'So mag de Düwel jng 'nc Kfd' maken!' Am andern Morgen
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hing denn auch wirklich die Kette an der Thür und man sagt, daß

der Teufel sie gemacht habe. Vor zehn Jahren, wird weiter erzählt,

sei ein Mädchen von Wesenberg nach Neu-Strelitz gegangen; das

habe den Wesenbergern erzählt, ihr sei der Engel Gabriel erschienen

und habe ihr gesagt, sie sei dazu bestimmt, die Kette zu entfernen.

Nachdem sie zweimal versucht hatte, sie zu zerreißen, gelang es ihr

beim drittemnale. Die Kette wurde in die Schleuse bei Wesenberg

geworfen. GymnasiastSchwcder;vgl. Niederh.l, 27ff.; NS. 6 f.

497.

Geister-Gottesdienst.

1. Eine fromme Frau, die in der Nähe der Kirche wohnte,

wurde einst des Nachts durch deu aus der Kirche herüberschallenden

Gesang geweckt. In der Meinung, es sei der Morgengottesdienst,

steht sie eilig auf, zieht sich an, wirft den Mantel um und geht

schnell in die Kirche, deren Fenster sie erleuchtet sieht. Sie setzt sich

auf ihren Platz, schlägt ihr Gesangbuch auf und singt mit. Da wird

ihre Schulter berührt und Jemand flüstert ihr zu 'Nawersch, nu is't

Tit, nu ga na Hns.' Sie wendet sich um und sieht eine schon vor

Jahren verstorbene Nachbarin neben sich. Wie sie weiter um sich

sieht, erblickt sie lauter Gesichter von Verstorbenen. Da eilt sie aus

der Kirche heraus, und wie sie die Thür hinter sich zumacht, ist der

letzte Vers des Liedes zu Ende gesungen, die Thür fährt mit Krachen

ins Schloß, so daß der Zipfel ihres Mantels noch eingeklemmt

wird. Sie reißt sich los; da schlägt es Eins auf dem Kirchthurm, in

der Kirche ist alles Licht verschwunden.
Erzählt von Küster Hackbusch in Röbel; mitgetheilt von Primaner Pechel aus

Röbel. Von der St. Nikolai-Kirche in Röbel erzählt bei Niederh. 3, 137 ff.

2. In der Mitternachtsstunde vor dem ersten Weihnachtsfeiertage

halten in Hagenow die Geister Gottesdienst in der Kirche. Es ist in

Hagenow Sitte, daß an diesem Tage um 5 Uhr Morgens ein

Gottesdienst gehalten wird. Einst geht eine Frau, in der Meinung,

es sei schon 5 Uhr, um Mitternacht in die Kirche, deren Fenster sie

erleuchtet sieht. Sie erblickt theils ihr fremde Gestalten in alterthttm-

licher Tracht, theils die Züge von verstorbenen Bekannten. Eine

solche flüstert ihr zu, ein Vaterunser zu beten und rasch aus der
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Kirche zu eilen, ohne sich umzusehen. Das thut sie auch, wirft aber
noch einen Blick im Hinausgeheu zurück. Da fällt die Thür zu und
ein Zipfel des Kleides wird eingeklemmt. Die Frau ist nach drei

Tagen gestorben.
Fräulein A, Krüger. Dieselbe Erzählung von der Kirche in Dänschenbnrg bei Ribnitz

berichtet durch einen Seminaristen in Nenlloster.

3. Auch aus Wustrow bei Wesenberg wird von nächtlichem

Gottesdienst in der Kirche erzählt, zu dem die Frau eines Bauern

durch Glockenläuteu geweckt wird. Doch wird nicht angegeben, daß die

dort Versammelten Verstorbene waren. W. Heyse,Vgl. diefolgendeNr.

498.

Die Godtenmesse zn Wasenberg.

Vor alten Zeiten ist Wesenberg katholisch gewesen, da ist

Sonntags und Mittwochs immer eine Frühmesse gehalten worden.

Zu der Zeit hat auch eine Frau gelebt, die wachte eines Morgens

im Winter, als es noch finster war, auf, und da war ihr, als

höre sie läuten, glaubte drum, sie habe die Zeit verschlafen, zog sich

eilig an und ging zur Kirche. Als sie dahin kommt, stehen auch die

Thüren weit offen, die Kerzen sind angezündet und die ganze Kirche

ist gedrängt voll von Leuten. Vor dem Altar aber stehen zwei

Prediger, die theilen das Abendmahl aus, und wie die Frau näher

tritt, ist ihr der eine ganz fremd, den andern aber kennt sie noch

wohl, der war wohl schon länger als zwanzig Jahre tobt. Darob

wird ihr ganz unheimlich und still geht sie in ihren Stuhl, kniet

nieder, verrichtet ihr Gebet und will eben wieder heim, da tritt eine

Frau an sie heran, die sie auch noch gekannt hatte, die aber auch

schon längst todt war und sagt zu ihr 'Wir Todteu lassen euch den

Tag, so laßt uns denn auch die Nacht; geh ruhig heim, aber sich

dich nicht um.' Da kam die Frau du Grauen an, daß sie sich kaum

aufrecht zu halten vermochte; aber sie kam doch glücklich hinaus und

eilte nach Hause; als sie jedoch an ihrer Hausthür war, konnte sie

nicht unterlassen, noch einmal umzuschauen, und da war am andern

Tag das Stück ihres Mantels, welches in dem Augenblick noch

außerhalb gewesen war, wie weggebrannt.
Kuhn NS. S. 5 f.; vgl. Müllenhoff S. 170.
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499.

Der unverwesliche Edelmann.

Tau Greven bi Lübz mahnte vor langen Tiden ein Herr von

Plessen. Dat wir en harten Herrn, as de Lud verteilen, un noch

stan in Greven np den Hof en Por Pähls; dor würren de Lud

anbunnen un müßten denn buteu stan, wenn sei nich daun Wullen,

wat de Herr wull. De ein von de Pähls heit de Gant (Gänserich),

dor würren de Lüd ganz krumm rinneklemmt un müßten denn so

dorm stan. Aewer noch slimmer as de Herr sülben was sin Fru.

Wenn dei Mntens hadd', bei sei nich liben mücht, denn büun sei s'

an 'u isern Abeu, den sei sik hadd' maken laten, makt denn den

Abeu gläugnig heit un let de Mätens so verbrennen. Na de Kirch

güng se gor nich, un wenn de Annern hengüugen, ftd sei, dei Wullen

dor blot ^reit Putz wisen un sett't sik Heu un spünn. De olle Herr

von Plessen' hadd en Por von sin v^len Gänder verköpen möst un dor

verswür he sik denn, he wull nich irer in Jrd tesallen, ire nich

alle Plessen-Gäuder wedder tansnmen wiren. As he nu na v^len

Qualen storben wir, würr he in de Familiengruft bisett't. Aewer ein

müßten ümmer frische Sarke makt Warden, he blew ümmer fast, un

drögte fo tausamen as 'ne Backb^r. Endlich würr he tau Herzberg
achtern Altor hensett't un de Köster Wiste cm dor sör Geld. Nu is

he cewer wedder in de Jrd kröcht.
Von einer Frau ans Parchim durch Gymnasiast Behm, vgl. Niederh. 4, 88 ff.

500.

Per ewige Graf vei Daffow.

In einer Kirche nahe bei Dassow lag ein Graf beerdigt, dessen

Leichnam nicht verwesen wollte. Als die Kirche umgebaut ward,

wurde auch der Sarg des unverweslichen Grafen herausgenommen

und in das Leichenhaus gebracht. Im Hause des Pastors kam die

Rede darauf, wer wohl den Mnth hätte, die Leiche aus dem Leichen-

Hause zu holen. Der Küster sagte, er habe ein Dienstmädchen im

Hause, die nicht die geringste Furcht keime. Diese, herbeigeholt,

erklärte sich bereit, ging in das Leichenhaus, nahm den todten Grafen
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auf den Rücken und legte ihn zu nicht geringem Schrecken der

Anwesenden auf den Tisch. Sie sollte ihn nun wieder fortschaffen,

erklärte aber 'Her Kröcht hevv ik em, ik ward mi woll Hemden, em

Webber weg to bringen.' Erst gegen eine beträchtliche Summe der-

stand sie sich dazu und trat den Rückweg nach bem Kirchhof an.

Unterwegs sing der Todte zu reden an 'Laß meine Füße nicht auf

dem Erdboden nachschleppen, zieh mich höher.' Sie thuts, legt die

Leiche dann in den Sarg mit den Worten 'So, nun ruh iu Frieden,'

und will gehen. Da faßt sie der Todte an der Schürze und sagt
'Ich hätte dich unterwegs erwürgen können, thats aber nicht. Du

Verdienst durch mich ein gut Stück Geld; da kannst du mir auch

einen Gefallen thuu.' Das Mädchen sagt Ja, uud nun fordert er sie

auf, hinter dem Altar der Kirche für seine Verwesung zu beteu. Sie

that es, aber eine Stimme rief 'Nie und nimmer.' Sie sagt es dem

Grasen wieder. 'Geh nochmals,' sagte er. Die Stimme rief ebenso;

erst beim drittenmale erklang es 'Nun, so mag es denn geschehen.'

Und in dem Augenblick zerfällt sein Leichnam in Staub.
Schneidersfrau Reppenhagen in Tramm; durch HilsSprediger Timmermann mitgetheilt.

501.

Per unverwesliche Kversvach.

In einem meklenburgischen Orte starb ein junger Mann, den

man in Verdacht hatte, daß er seiner Braut die Treue gebrochen,

mit Namen Ebersbach. Und wunderbarer Weife hielt sich der Leichnam

frisch und roth und schien eher einem Lebenden, als einem Todten

ähnlich, so daß die ganze Stadt von der wunderbaren Begebenheit

erfüllt war. Nach vielen, vielen Jahren aber sollten die Gräber des

Kirchhofes geöffnet unb derselbe zu anbern Zwecken verwenbet werben;
die Särge waren meist zerfallen, bie Leichen zerstiebt unb vermodert.

Nur Ebersbach blühte auch jetzt noch in jugendlicher Frische. Da
wurde denn für die Leiche ein neuer Sarg gemacht und er mit
demselben nach der Kapelle gebracht, wo er noch jahrelang durch
seine wunderbare Erhaltung die allgemeine Aufmerksamkeit von Ein-
heimischen unb Fremben erregte. So kamen auch eines Abends Gäste
zu einem Gastwirthe, bie die wunberbare, vielbesprochene Leiche gern
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gesehen hätten; sie scheuten sich aber, bei nächtlicher Weile die Kapelle

zu betreten und doch führte sie ihr Weg am nächsten Morgen gleich

weiter. Gleichwohl glaubte der Wirth, dem Wunsche seiner Gäste

entsprechen zu können; er hatte nämlich eine frische, keckeMagd in

seinem Dienst, der es selbst nicht zuviel gewesen wäre, mit dem

Teufel anzubinden, uud diese erklärt sich in der That bereit, für ein

gutes Trinkgeld den Gästen die Leiche selbst herbeizuschaffen. Gesagt,

gethan. Sie eilt schnell zur Kapelle, schwingt sich Ebersbach auf den

Nacken und bringt ihn ohne weitere Zögerüng vor die erstaunten

Fremden, die über ihren Muth fast nicht weniger in Verwunderung

gerathen als über die so seltsame Leiche. Nachdem sie genug geschaut,

erklärt die Magd ihnen, gleich den Leichnam wieder zurückbringen zu

wollen, schwingt ihn sich auf den Nacken, und macht getrosten Muthes

denselben Weg zum zweitenmal. Mitten aber auf dem Kirchhof hört

sie, wie die Füße des Todten auf dem Boden nachschnrren und

gleich darauf vernimmt sie auch aus seinem Munde die Aufforderung,

ihn etwas höher zu nehmen, damit seine Füße nicht den Boden

berührten. Ruhig gehorcht sie dem Gebote und gelangt denn ohne

Störung in die Kapelle. Als sie nun den Leichnam in den Sarg

gelegt hat, spricht der Todte zu ihr: sie habe nun ihn aufgestört, sie

müsse ihn jetzt auch erlösen. Gerne ist die Magd dazu bereit uud

hört nun von ihm weiter, sie solle gleich in die Kirche gehen, dort

werde sie einen Brautzug und die von ihm verlassene Brant auf

der Kanzel finden. Diese solle sie für ihn um Vergebung bitten. Sie

geht hin, findet Alles, wie es Ebersbach gesagt, den Festzug, die

predigende Brant; ihre Vergebung aber kann sie ihm nicht zurück-

bringen. Er heißt sie zum zweitenmale gehen; aber ebenso erfolglos.

Zum drittenmale soll sie denn in seinem, in ihrem und in Jesu

Christi Namen nochmals die Vergebung der Braut erbitten. Und nun

gewährte sie die Verrathene und Verlassene. Als aber die Magd

mit der tröstlichen Botschaft zurückkehrt, findet sie schon den Leichnam
in Staub und Asche zerfallen; und in ihrer jugendlichen Keckheit
tritt sie deu Rückweg zu dem Hause ihres Dienstherrn an. Hier aber

will sie Niemand kennen, und erst nach langer Erkundigung stellt

sich heraus, daß vor vielen Jahren bei einem früheren Besitzer die

Magd in nächtlicher Stunde zum Kirchhof gegangen, aber nicht
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zurückgekehrt sei. Da erkennt die Zurückgekehrte, daß ihres Bleibens

auf der Erde nicht mehr lange sei; sie bereitete sich fromm zum Tode

und verschied uach drei Tagen. Fr. Latendorfbei Niederh.i, 64 ff.

502.

Ire Aamöeck'scheGlocke in Kövel.

1. Die Kirche in Dambeck, deren Mauern noch stehen, ist

uralt und hat schon vor der Sündsluth dagestanden; der Thurm mit

den Glocken ist aber in den See gesunken und da hat man denn vor

alter Zeit die Glocken oft am Johannistag aus dem See hervor-

kommen und sich in der Mittagsstunde sonnen sehen. Mal hatten
einige Kinder ihren Eltern das Mittagsbrot aufs Feld hinaus-

getragen, und als sie an den See kamen, setzten sie sich ans Ufer

nnd wuschen ihre Tücher aus. Da sahen sie denn auch die Glocken
stehen und eines der kleinen Mädchen hing sein Tuch auf eine der-
selben, um es zn trocknen. Nach einer kleinen Weile setzten sich zwei

von den Glocken in Marsch und stiegen wieder hinunter in den See,

aber die dritte konnte nicht von der Stelle; da liefen die Kinder

eilig nach der Stadt und erzählten, was sie gesehen. Nun kam ganz

Röbel heraus, und die Reichen, welche die Glocke für sich haben

wollten, spannten acht, sechzehn und noch mehr Pferde vor, aber sie

konnten sie nicht von der Stelle bringen. Da kam ein armer Mann

mit zwei Ochsen des Weges gefahren und sah, was vorging; sogleich

spannte er seine beiden Thiere vor nnd sagte:

Nu met God für arm urt rike
all to glikc!

und führte die Glocke ohne alle Mühe nach Röbel. Da hat man sie

denn in der Neustädtischen Kirche aufgehängt, und jedesmal, wenn

ein Armer stirbt, dessen Hinterbliebene das Geläut mit den andern

Glocke» nicht bezahlen können, wird diese geläutet und ihr Ton geht
fortwährend 'Dambeck, Dambeck'.

Kuhn, Norddeutsche Sagen Nr. 3. In ausgeschmückter Darstellung bei Niederh. 1,
11 ff. Eine andere Darstellung 3, 113 ff.

2. Die Dambecker Kirche ist uralt; in der Sündsluth ist sie mit

ihren zwei großen schönen Glocken untergegangen. Einst am Johannis¬

tage, Mittags zwischen 12 und 1 Uhr, hüteten Kinder am Dam-
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See ihre Gänse und wuschenihre Schürzen. Da kamen die beiden
Glockenzum Vorschein. Das eine kleineMädchen hängte über die
eine derselben ihre Schürze zum Trocknen und diese blieb oben,
während die andere wieder in dieTiefesank, aber nochalle Johannis
wieder zu Tage kommt; wer nur den rechtenZeitpunkt trifft, der
kann sie haben. Weil nur für die Reichen bestimmt, kann die
gebliebeneGlockemit zwölf Pferden nicht von der Stelle geschafft
werden; als sie aber hernach auch für die Armen mitbestimmtwird,
wird sie von vier Ochsengezogen.'All vir tau glik, so gant för bei
Armen, as för Rik', sagte der Fuhrmann; seinevier Ochsenzogen
an und giugcumit der Glockefort. Nochheutehängt die Glockein der
Nen-RöbelschenKircheund man kann es deutlichhören, wie sie ruft
'Dam-beck!DaM-beck!' . PastorBchminMelz.

503.

Hlocken in Uööek.

An dem See in der' Nähe von Röbel spielten einst zwei
Fischerkinder.Auf einmal hörten sie aus dem See heraus den Ton
einer Glockeklingen. Sie liefen nach Hause und erzählten es ihren
Eltern. Der Fischerwarf sein Netz in den See und zog zwei große
schöneGlockenhervor. Das sind die Glocken, die jetzt in der Kirche
zu Röbel hängen. GymnasiastFriedr.Kliefoth,

504.

Warum die Wächtergtocke in Köbel nicht mehr geläutet wird.

Wie's noch heut zu Tage in vielen Orten des Ju- und Aus-
laudes geschieht,so wars früher auch iu Röbel auf der Neustadt
Sitte, des Abeuds, wenn die Wächterihren nächtlichenUmgangdurch
die Straßen der Stadt begannen, die sogenannteWächterglockezn
ziehen. Seit vielen Jahren aber schonist dieser alte, schöneBrauch
in Röbel gänzlich abgekommen.Weshalb dies eigentlichgeschehen,
darüber erzähltemir ein alter Mann eineganz wunderlicheGeschichte.

Einer der NachtwächterRöbels hatte nämlich früher das Amt,
sobald er und feine Kameraden auf die Wache gezogenwareu, die
iu dem Thurme der Neustädter oder St. Nikolai-Kirche hängende

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. 24
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Wächterglockezu läuten, um dadurchgleichsamdenfriedlichenBewohnern
der Stadt anzuzeigen, daß sie sichjetzt unbesorgtzur Ruhe begeben
könnten, iudem sie, die treuen Wächter, jetzt für Alle wachten, um
das gute Städtchen während der Nacht vor Feuer und Unglückzu
bewahren. Als nun einesAbendswiederder Wächter, wie gewöhnlich,
zur bestimmtenZeit in den Thurm getreten war, um sein Amt zu
verrichtenund eben das dort von der Wächterglockeherunterhängende
Tau in dieHand nehmenwollte, war es ihm, als zögeihm Jemand
dasselbe von oben neckischaus der Hand. Anfänglich hielt er dies
zwar für Täuschung, dennoch aber faßte er recht derbe nach dem
Reife und siehe da, wieder. wurde dasselbe in die Höhe gezogen.
Unser guter Wächter aber verstand keinenSpaß, deshalb erfaßte er
mit großer Kraft den Strick, in der sicherenMeinung, wenn sich
auch wirklichJemand da oben versteckthabe, um ihn zu uecken, so
wolle er demselbenwohl beweisen, daß er doch noch mehr Macht
als Jener habe uud die Glockedennochschon in Schwung bringen
werde. Doch so oft und so viel er auch zog, obgleicher sichauch
mit voller Leibeskraftan das Tau hing, er wurde doch immer wieder,
als sei er leicht wie eine Feder, Mit demselbenin dieHöhe gezogen.
Da wards unseremWächter ganz unheimlichzu Muthe, denn jetzt
merkte er wohl, daß er es hier nicht mit einem irdischenWesen
zu thun habe; und ohne seineAbsichtzu erreichen, ohne die Glocke
geläutet zu haben, mußte er endlichden Thurm verlassen. Als der
Wächter am nächstenAbend wieder kam, um die Glockezu läuten,
gings ihm wieder so, wie am Tage zuvor, und wieder mußte er
unverrichteterSache davongehen. Da erzählte er denn seinenKäme-
roden, den Neustädter Predigern und noch vielen alten, klugenund
weisenLeuten, was ihm passirt war. Allgemeinrieth man nun dem
Wächter, wenns ihm am nächstenAbend wiederso ergehe, den Geist,
oder was es da oben sonst sein möge, doch einmal anzureden. Der
dritte Abend kam und mit ihm die Stunde des Läutens der Wächter-
glocke.Viele Leute begleitetenden alten Nachtwächter, als er nach
dem Thurme ging. Gefaßt ergriff

derselbe^
hier das Tau, sogleich

aber wurde er wieder mit demselbenin die Höhe gezogen. Da rief
er denn, eingedenkder ihm gewordeneu Rathschläge, mit lauter
Stimme hinauf 'Wißt du lüden, ora fall ik lüden? fünft will ik 'a
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van gan!' Aber keineAntwort erfolgtehierauf, und nur von Neuem
wurde der Wächter in die Höhe gezogen.Da ergriffAlle ein Grausen
und sichbekreuzendliefen sie davon.

Niemand wollte nach dieserBegebenheitwieder des Abends in
den Thurm gehen, um die Wächterglockezu ziehen; und so soll denn
seit dieser Zeit das Läuten derselbenganz aufgehört haben.

Niederh. S, 77 ff.

505.

Glocke im GßelKower See.

Beim Dorfe Thelkow (bei Sülz) foll eine Glockeim See ver-
funkensein, die einmaldes Mittags um 12 Uhr auftauchteund auf die
Kinder ihr Zeug zum Trocknenhängten, wodurchsie gebannt war.
Man versuchtesie mit sechzehnPferden fortzuschaffen.Aber umsonst.
Als man vier Ochsenvorspannte, ging es jedochganz leicht. (Offenbar
lückenhafteErzählung, in der namentlichfehlt, daß die Pferde die
Glockenach einemOrte ziehensollen, für den sie nicht bestimmtist.)

Durch einen Gymnasiasten in Schwerin mitgetheilt.

506.

Glocke im Ktmgverg.

Nördlich von Lübzliegt der Klingberg, eineunerheblicheBoden-
erhöhung. Hier führte ehemals die Landstraße von Goldberg nach
Parchim vorüber. Einmal sollte ein Fuhrmann die für Lanken
bestimmteGlocke dahin fahren. In der Nähe von Lübz, wo der
Boden etwas ansteigt, kamen die Pserde in dem tiefen Wege nicht
weiter, so daß der Fuhrmann fluchteund endlichrief 'Hol der Teufel
die Glocke.' Er machtesichauf den Weg nach Lübz, um Vorspann
zu holen. Als er aber zurückkam,war die Glockeverschwuudeu.In
der Neujahrsnacht hört man ein Läuten aus demKlingberg; das ist
die vom Teufel geholte Glocke. VoneinemSeminaristenin Neukloster.

507.

Glockensage Lei Warchim.

Am See beim Buchholziu der Nähe von Parchim hat einmal
ein Mädchen gewaschenund ihre Schürze zum Trocknen auf eine

24*
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Glockegehängt, die ihren Augen plötzlichsichtbarwurde. Als siedie
Schürze nach einiger Zeit wieder abnahm, sah sie die Glocke ins
Wasser sinkenund hörte ein dumpfes Klingen.

Aus Parchim, entstellte Form einer bekannten Glockensage.

508.

Die Glocke von Lanken.

1. De Lud verteilensif von de grot Klock, bei in Lankenbi
Pärchen is: As' de Klockgaten würr, kreg sei irst ümmer gor keinen
Klang. Tweimal hadd de Meister sei all llmgaten un uu wull hei
sei taum drüdden Mal ümgeiten. As hei sei uu binah sarig hadd,
güng hei hen un wull Frühstück^ten, fsd «wer tau den Jung, hei
süll deKlockjo nich ntlopeu laten. Äwer de Jung beb dat doch un
as de Meister uu wedder kem, donn würr hei so iwrig und zornig
hircrwer, dat hei den Jungen mit sin Metz dat Og' ntstek. Äwer
dat würr em doch glik wedder led un hei sned mit sin Metz in de
Form de noch warm wir en Og' herin, wat hüt noch tau sein is.
De Klock cewer hett en wunderschönenKlang un röpt, wenn sei
lüddt ward:

'Sannaw, beimi got,
bei is nu att' lang dod!'

Mündlich aus Lanken. Behm.

Nach andererFassung soll die Glockerufen 'Lankow (derName
des Lehrjungen) is all lang dod!' und Lanken soll davon seinen
Namen erhalten haben.

2. Wil dat de Klock nu sonnen schönen Klang hadd, Wullen
de Parcheuscheusei nichför Lankenlaten, wohenseieigentlichbestimmt
wir, sünnern Wullensei na Pärchen füren. Von den Grever Felln,
wo de Klockgaten wir, bei tan de Feldscheidvon Lankenun Pärchen,
kregen sei sei uk, Twer dor sacktsei in un sei müßten sei irst ut
dei Jrd wedder rnt graben. Dordürch entstünnen Waterlock, dat hüt
noch'dat Sülwersoll' heit. Nu l^deuseiümmermirer Pird' vor, crwer
16 Pird' künnen de Klocknich surt krigen. Dor kem de Virtelbnr
von Stralendörp mit twei swart Ossen, un s?d, wenn sei de Klock
na Lankenhe» HebbenWullen, denn wull hei mit sin beidenOssen
sei woll hensüreu. Dnnn lsd hei sin Ossen för den Wagen un
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fürte mit de Offen in 'n Draff na Laukeude KlockHeu,un dor is sei
hüt noch. MitndlichausLanlen.Bchm.

509.

Kloster im Weustädter See.

Wo jetzt der NeustädterSee in einer ebenenFlächesicherstreckt,
hat früher ein großes Kloster mit mächtigenThürmen und herrlichen
Glocken gestanden.Die Bewohner find aber sehr gottlos gewesen
und so ist endlichdas Strafgericht Gottes über sie hereingebrochen.
Das prächtigeKloster ist untergegangenund von aller seiner Pracht
keineSpur übrig geblieben.Nur am Johannistage in der Mittags¬
stundekann man, wenn man sicham Ufer des Sees auf die Erde
legt und horcht, die Töne der Glockendumpf aus der Tiefe heraus
hören. Auch sehenVorübergehendemanchmalin hellen Nächten eine
Klosterfrau am Ufer des Sees sitzen, welche eifrig mit Waschen
beschäftigtist und dazwischenlaute Klagerufe ausstößt. Wenn diese
Erscheinungstattgefundenhat, dann fordert der See in nächsterZeit
wieder ein Opfer.

Es sind nun schon viele Jahre her, da hatte man zu ver-
fchiedeueuMalen die Klosterfrau am Ufer des Sees gesehen.Einige
Tage darauf kam ein Kärrner mit feinemFuhrwerk am See vorbei.
Er wollte seine Pferde tränken und fuhr mit dem Wagen in den
See hinein, wo er wenig Vorland hat, sondern schnelltief wird.
Den bergabgehendenWagen konnten die Pferde nicht mehr aufhalten
und der Mann fand mit seinen Pferden den Tod in den Wellen.

. Niederh. 3, 176 f.

510.

Die Glocke von Zahrensdorf.

Die Kirche zu Zahrensdorf bei Boitzenburghat drei Glocken,
eine große, eine mittlere uud eiue kleine. Wenn alle drei zusammen
klingen, tönt es 'Schab is, Schad is, bat de Lirjung dod is.' An
die mittlere Glocke, die im Innern einige Blutfleckenträgt, knüpft
sich die Sage, daß der Glockengießer,nach mehreren vergeblichen
Versuchenendlichso weit gelangt, demLehrlingauf eine kurzeZeit die
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Aufsicht übertragt, dieser den Hahn dreht und das Metall in die
Form fließen läßt. Der Guß geräth; als die Glockeprobirt wird
und einen wunderschönenKlang hat, sagt der Meister, der etwas
entfernt steht, um denTon besserbeurtheilenzu können 'Ik hür den
Bagel woll singen, dat schall ein «Werst nich gelingen' und ersticht
im Zorn und aus Neid den Lehrling. Etwas von dem Blute spritzt
an die Glocke, und auch wenn man es abschabenwill, kommtes
immer wieder zum Vorschein. SeminaristAhrens.

511.

Die Glocke zu Wessayn.

In Vellahn bei Wittenburg sind drei Glockenin der Kirche.
Die eine von ihnen hat einen Riß und klappert, die beiden andern
aber haben hellen und vollen Ton. Die größte und schönsteunter
ihnen ist zu einer Zeit, wo die Gemeinde noch zu arm war, um
sich eiue Glockeanzuschaffen,von einer Heerde Schweine, die ein
alter Hirt am Sonntag in der Nähe hütete, aus der Erde gewühlt
worden. L.Kreutzer;vgl.Niederh.4,43.

512.

Z>e Ktock ßett tivöüv.

In Hagenow ruft der Nachtwächter, wenn es Mitternacht >
schlügt'De Klockhett twölw — Twölw is de Klock;' dagegenwenn
es Zehn schlügt'De Klockhett tein slagen, tein is de Klock' und
so auch bei den andern Stunden. Daß er bei der Mitternachtstunde
eine Ausnahme macht, hängt so zusammen.Als die Stadt Hagenow
znerst einen Nachtwächteranstellte, wurde ihm aufgetragen, feinen
Stundenruf beim alten Rathhaus, das in der Nähe der Kirche lag,
zu beginnen.Schon hat er die zehnte und elfteStunde gerufen. Nun
schlügtes Zwölf und er ruft 'De Klockhett twölw flageu!' 'Wat hett
de Klocksingen?' ruft da eiue sonderbareStimme aus dem Schall-
loch des Thurmes. Der Nachtwächtererschrickt,faßt sich aber und
erwidert.'Twölw hett de Klockslagen.' Wie er aber 'slagen' sagt,
fühlt er einen heftigenSchlag am Kopfe. Er geht nach Hanfe, wird
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krank und ist nach drei Tagen tobt.') Seitdem ruft jeder Nachtwächter

in Hagenow nur 'De Klock hett twölw —

Ad. Bitense; nach Auszeichnung von Fr. Westendorff ruft Jemand hinter dem Nachts

Wächter 'Du fast nich Klagen' raupen.' AIS er znni zweitenmal es thnt. wiederholt sich der

Anruf und beim drittenmal- erhält er den Schlag.

513.

Glockenals Wegweiser.

Vor Zeiten waren einmal zwei adelige Fräulein, die auf dem

Gute Goldenbow bei Camin wohnten, am Tage vor Weihnachten

nach Wittenburg gegangen, um Einkäufe zu machen. Auf dem Rück-

wege verirrten sie sich; da hörten sie die Kirchenuhr in Camin

9 Uhr schlagen, gingen dem Schalle nach und fanden den verlorneu

Weg wieder. Zum Dank machten sie eine Stiftung, daß am Weih-

nachtsabeud von 9 bis 10 Uhr mit den Glocken geläutet werden

solle. Als die Cammer einst aus Bequemlichkeit das Läuten auf

^den Nachmittag verlegten, fingen am Abeud um 9 Uhr die Glocken

von selbst zu läuteu an. SeminaristC. Jarmatz,

514.

Z>iegrüne Glockeim Dom zn Schwerin.

Vor Zeiten sollen zwei Schiffer aus Schwerin an das entgegen-

gesetzteEnde des Schweriner Sees gekommen sein. Als sie sich dem

Ufer näherten, bemerktensie daselbst zwei fremdartig gekleideteKnaben,

welche baten, sie mitzunehmen. Die Schiffer legen an, lassen die

beiden Knaben einsteigen und fahren wieder zurück. Als sie etwa auf

der Mitte des Sees sind, sind die Knaben plötzlich verschwunden

und statt ihrer steheu zwei große Kisten im Kahn. Neugierig öffnen

sie die Kisten und finden der Eine lauter blinkendes Gold, der

Andere eine grüne Glocke. Der Erste vertheilte sein Gold bis auf

was er brauchte unter die Armen, der Zweite schenktedie Glocke an

den Dom, in welchem sie noch jetzt hängt.
Gymnasiast Fr. Kliefoth in Schwerin.

') Nach Pitense schonam nächstenAbend.
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515.

Die Glockein Warsow.

Als die Glocke, die jetzt in der Kirche zu Warsow (bei
Schwerin) hängt, gegossen wurde und der Meister eben die Glocken-
speise in die Form auslaufen lassen wollte, da, ging er noch mal
weg und der Lehrjnnge blieb allein bei der Glocke. Dem kam so 'ne

Lust an, die Glocke selbst zu gießen und er zog den Zapfen heraus
und ließ das Metall in die Form laufen. Wie der Meister zurück-
kam, glaubte er, das ganze Werk sei verdorben und stach im Zorn
den Lehrjungen todt. Die Glocke hat einen wunderschönen Ton, aber
sie ruft immer noch:

'Schad is, Schad is,
Dat de Lirjung dod is.'

Mündlich aus Warsow durch Rehberg in Parchim. Nach anderer Fassung, von Ad.
Brandt aus Klein-Nogahn mitgetheilt, hatte der Meister mehrere vergebliche Versuche gemacht,
die mißlungen waren, bis es dem Lehrburschen gelang. Vgl. Niederh. 1, 127. Brandt berichtet
noch, daß, als die Glocke später uach Schwerin gebracht werden sollte, zwölf Pferde sie nicht
über die Feldscheide bringen konnten; sie wurde daher von acht Ochsen nach Warsow
zurückgezogen. Vgl. Müllenhoff S. U9. WS. 340. Temme, Sagen der Altmark 11.

516.

Aie Glockenin Doöbertin.

Zur Zeit, als das Christenthum sich mehr und mehr in
Meyenburg ausbreitete, baute sich die Christeugemeinde in Dobbertin
eine Kirche und schaffte zwei Glocken für dieselbe an. Die Heiden
aber, ärgerlich über den schönenhellen Klang der Glocken, beschlossen,
dieselben zu zerstören. Da erschien eines Tages ein Bauer aus Nien-
Hägen und gab vor, er sei durch einen Traum aufgefordert, die
Dobbertiuer Glocken in den Nienhager See zu versenken. So wurde»
sie auf einem mit zwei Ochsen bespannten Wagen nach dem See¬
gefahren nnd hinabgelassen. Als nun im Laufe der Zeit jede Gefahr
von Seiten der Heiden beseitigt war, wollte man die Glocken wieder
herausholen. Aber alle Versuche, sie aufzufinden, waren vergeblich.
Da sah man an einem Sonntage Mittags zwischen 12 und 1 Uhr
die Glocken aus der Tiefe an die Oberfläche kommen uud auf den
Welleu schwimmen. Das wiederholte sich an allen Sonn- und Fest¬
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tagen um dieselbe Zeit. Wollte man aber sich ihnen nähern, so
schwammen sie schnell fort und versanken nach einer Stunde in der
Tiefe. Schon hatte man alle Gedanken an ihre Wiedererlangung auf-
gegeben, als einst zwei Knaben am Sonntag Gänse am See hüteten.
Da tauchten die Glocken wieder empor. Die Knaben hatten grade
ihre Tücher ausgebreitet, um die mitgenommenen Lebensmittel zu
verzehren. Nach der Mahlzeit wuschen sie die Tücher im See und
legten sie zum Trocknen auf eine der Glocken, die in der Nähe im
Wasser schaukelten. Plötzlich hörte das Geläut derselben auf und sie
standen ruhig und still am Ufer. Die Knaben liefen ins Dorf Nien-
Hagen und meldeten die Kunde. Alles strömte hinaus, es wurde aus
Nienhagen eiu Wagen mit vier Pferden herbeigeschafft und die
Glocken darauf geladen, um sie nach Nienhagen zu schaffen. Aber
trotz aller Anstrengung vermochten die Pferde den Wagen nicht fort-
zubewegen. Da trat ein alter Bauer heran und bat, man möge ihm
gestatten, mit seinen zwei Ochsen die Glocken nach Dobbertin zu
schaffen. Mit Leichtigkeitzogen jetzt die Ochsen den Wagen und die
Glocken wurden aufs neue in der Kirche zu Dobbertin aufgehängt.

Seminarist H. Schröder; vgl. NS. 62.

517.

Die Glockenvon LäHnwitz.

Auf dem Kirchhofe zu Lähnwitz bei Dobbertin soll früher eine
Kirche gestanden haben. Bei der Zerstörung derselben kamen die
Glocken in-den nahe gelegenen See. Alle Jahre am Johannistage
Mittags 12 Uhr tauchen sie aus dem See auf und bleiben bis
1 Uhr am Ufer. Gänsehütende Kinder hingen einst ihre Brottücher
zum Trocknen auf die Glocken. Diese waren dadurch festgebannt. Als
es 1 Uhr war, fingen sie laut an zu summen. Den Kindern wurde
bange, sie nahmen ihre Tücher von den Glocken und liefen weg. Die
Glocken aber gingen unter Hellem Klingen in den See zurück.

Vor mehreren Jahren hat man deü See durch Ablassen des
Wassers zu einer Wiese gemacht, aber keine Glocken gesnnden.

Küster Ulbrich in Zehna, aufgezeichnet dnrch Küster Schwarz in Bellin. — Nach Aus-
Zeichnung von Marie S3. in Schwerin heißt der Acker, cuif welchem die Kirche stand, noch
jetzt Kapell-Acker. Die Einwohner versenkten die Glocken während eines Krieges.
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Die Glockeim See öei Kütten.

Die Gemeinde in Sülten (bei Sternberg) hatte eine Glocke für
ihre Kirche angeschafft; ein Fuhrmann sollte sie auf seinem Wagen
ins Dorf fahren. Der Weg ging aber über einen Berg und als die
erschöpften Pferde nicht weiter konnten, rief der Fuhrmann den Teufel
zu Hilfe. Dieser kam auch, packte den Wagen sammt dem Fuhrmann
und schleuderte sie über deu Berg, daß sie in den See flogen. Seit-
dem liegt die Glocke im See, nur in der Weihnacht steigt sie empor
und läutet. Sßgt.Niederh,2, 87

519.

|>te Glockenzu Gramvow.

In Grambow bei Rehna wird am Weihnachtsabend von 11 bis
12 Uhr geläutet. Die Glockeuläuter versammeln sich im Küsterhanse
und werden mit einem halben Schweinskopf, Branntwein, Brot
und Butter bewirthet. Einmal, so erzählt ein Teschower Bauer, war
es ihnen so behaglich in der warmen Stube bei Speise und Trank,
daß sie das Läuten versäumten. Da gingen die Glocken plötzlich von
selbst, und als man nachsah, fand man zwei Ochsen im Thurme,
die die Glocken in Bewegung setzten.

Hilfsprediger Timmermann in Mammendorf; andere Aufzeichnung durch einen Semi-
naristen in Neukloster, danach findet das Läuten in der Neujahrsnacht von 12 bis 1 Uhr statt.
Ein neuer Küster hält es für uunöthig und unterläßt es; auf dem Thurme findet man
einen Ochsen.

520.

Der schwarzeMoll in Akt-Gaarz.

Einmal wollte die Gemeinde Alt-Gaarz das üblicheGlockenlänten

am heiligen Weihnachtsabend von 7 bis 8 Uhr abschaffen. Da fingen

plötzlich alle vier Glocken auf dem Thurme von selbst zu läuten an

und doch waren alle Thüren verschlossen. Der Küster machte dem

Pastor Anzeige davon, der nahm seine Bibel unter den Arm und

Beide gingen zur Kirche, vor der sichinzwischeneine große Menschen-

menge versammelt hatte. Die Thür des Thnrmes wurde aufgeschlossen;

da fand man oben bei der großen Glocke einen schwarzen Bollen,
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der sie läutete, die andern Glocken gingen von selbst. Um 8 Uhr

verstummten die Glocken und der Bolle stürzte sich brüllend aus

dem Schallloch hinaus. Seitdem hat die große Glocke den Namen
^Der schwärze 33 oft'. Von einem Seminaristen in Neukloster.

521.

Der Glockengußin Gaarz.

Als die Gaarzer Kirchenglockengegossen wurden, so erzählen

die Gaarzer und ich glaube sogar, das Kirchenbuch berichtet davon,

konnte der Meister mit dem Guß nicht zu Staude kommeu. Er hatte

aber einen Lehrling, der ein pfiffiger, kluger Junge war. Dieser

machte sich heimlich ans Werk und vollendete glücklich allein den

Guß. Als nun die Glocke, aufs Beste vollendet, hinausgewunden

wird auf den Glockenstuhl des Kirchthurms, da faßt der Dämon des

Neides den Meister, und er stößt seinen Lehrjungen vor Zorn über

dessen gelungenes Werk aus einem der Schalllöcher des Kirchthurms

hinaus, daß der Unglückliche augenblicklich, vom Fall zerschmettert,
seinen Geist ausgibt. Seit der Zeit geht die Gaarzer Glocke immer:

'Schad is
Bar is
Dat de Lirjung dod is!'

Fr. H. in Wustrow. Dieselbe Sage und der gleiche Vers (mit der Abweichung
'Schad is, Schab is, bat de Lirburs dod schlagen is') von einer Kirche am Malchiner See
durch Stub. Reimers in Rostock.

522.

Wcksmoor,Sücksmoor,Sachsmoorberg.

So wird ein Moor nebst daran liegendem Berg oder Hügel

auf dem Hanstorfer Felde, links vom Wege nach Doberan, genannt.

Von diesemMoor geht die Sage, man habe dort öfter läuten hören

und an einem Festmorgen habe ein Pferdehirt zwei Glocken aus dem

Moore kommen und läuten gesehen, worauf er seine Jacke auf die

größere geworfen und nach dem Hofe geeilt fei. Die herbeikommenden

Menschen hätten auf der bezeichneten Stelle nachgegraben und die

größere Glocke wirklich gefunden, doch von der kleineren sei nichts

mehr zn finden gewesen, die größere aber im Thurm der Hanstorfer
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Kirche aufgehäugt worden. Späterhin soll dieselbe beim Läuten
beschädigtund deshalb umgegossenworden sein.

Eine andere Sage lautet: In einem Kriege hatten auf dem
Berge feindliche Soldaten (Sachsen) ein Lager aufgeschlagenund einen
Gefangeneu gehabt, dem seine Geliebte des Nachts Speise gebracht,
dabei sei sie aber ergriffen und umgekommen und gehe nun mit einer
Glocke in der Hand um Mitternacht am Sylvesterabend um den
Berg herum. Pastoreiner.Händlerin Rostock.

523. *

Das M'eichermädchmvon Hostock.

1. Vor vielen Jahren lebte in Rostock ein schönes nnd tugend-
sames, aber sehr armes Bleichermädchen. Ein reicher Kaufmanns¬
sohn knüpfte ein Licbesverhältuiß mit ihr an nnd erfreute sich auch
ihrer Liebe. Als er aber das Ziel feiner Wünsche erreicht, verließ er
sie und verlobte sich mit einem vornehmen Mädchen. Das Bleicher-
Mädchen aber war schwanger von ihm und machte ihm, als sie ihn
einst auf der Bleiche traf, bittere Vorwürfe, daß er sie verlassen.
Vor den Folgen bange, beschloßder junge Mann, sichdes Mädchens
zu entledigen uud stürzte sie in das nahe Wasser, wo mau sie am
andern Tage fand. In der Meinung, daß sie sich selbst das Leben
genommen, verweigerte man ihr ein ehrliches Begräbniß. Da aber
fingen an dem Beerdigungstage — es war Dienstag Abend -

die Glocken der Marienkirche an von selbst zu läuten, die Lichter
brannten in ihr, als wenn ein Vornehmer begraben würde nnd die
Orgel spielte von selbst. Alle Leute liefen staunend zusammen, der
Mörder aber, von Gewissensqual ergriffen, gestand und verfiel der
verdienten Strafe. Seitdem wurden alle Dienstag Abend die Glocken
der Marienkirche geläutet. Als man es einmal abschaffen wollte, da
läuteten sie zur bestimmten Stunde von selbst, worauf man den
alten Brauch wieder aufnahm. In neuerer Zeit ist es aber auch
abgekommen. Niederh,1, 206ff,!vgl,s, 155,Anmerkung.

2. Da wir mal eins ein arm Bleikermäten, de wir so wunder-
schön as 'ne Prinzessin; in de verleiwt sik de Sieh von eilten groteu
Kopmauu un wil hei so leidig dauu klluu, so wir cm bot arm Mäten
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in Allens tau Willen, so bat sei tauletzt ein Kind von em Hebben

still. De grot Kepmaun had cewest sineu Scen mit de Dochter von

einen Rathsherrn verlawt un de Brut had ok v^l, v^l Geld, denn

Geld will tau Geld. De Kopmannscen is bang, dat sin Brut von

de Geschicht mit dat Bleikermäten hürt, un as hei diss' mal wedder

besöcht un sei up de Bleik an dat ddp Wasser Hengan un dat Mäten

in Einen surt klagt un weint, so gist em de Bös' dat in, dat hei

sei in dat kolle Water stött. As dat Mäten snnn'n ward, glöbcn all

Lud, dat sei sik sülben ein Led andahn hett un sei ward des Abends

ganz in de Still graben. Da wwest fangen mit einemmal de Glocken

an tau gan nu in de Kirch brennen alle Lichte un de Orgel geit,

grad, as wenn ein Börgemeister graben ward. Da fahrt de Kopmanns-

scen tausam' as dat bös' Gewissen un frögt, wat dat tau bedüden

hett un verröth dorbi sin Gottlosigkeit, so dat hei fat't un richt't

ward. Sid de Tid lüdden de Glocken noch alle Dingstag Abend, wenn

man sei blot 'n beten anstött un wenn de Lüd dat hüren, so. seggen

sei tau einanner: Dat Bleikermäten ward graben.
Raabe, plattdeutsches Volksbuch S. 178 f. Poet. Bear! in Eggers, Tremsen, S. 106 ff.

3. An der Marienkirche in Rostock war vor vielen Jahren
einmal ein Küster, der es sich bequem machte und die Betglocke von
seinem Dienstmädchen stoßen ließ. Das geschah sowohl im Winter
wie auch im Sommer, des Morgens um 6, des Mittags um 11
und des Abeuds um 5 Uhr und so ist es auch noch heutigen Tages
Gebrauch. Von hundert Mädchen Hütten das wohl kaum zehn gethan,
namentlich nicht im Winter, wo es ja des Abends und Morgens
um diese Zeit noch völlig dunkel ist. Dazu hing der Glockenstrang
mitten in der Kirche. Aber des Küsters Mädchen war beherzt und
wußte nichts von abergläubischer Furcht. Sie dachte 'Was die Leute
von Spuk und Gespenstern erzählen, ist eitel Thorheit.'

Dieses Mädchen war verlobt mit einem Schustergesellen aus
der Stadt. Als derselbe im Winter eines Abends einen Besuch machte
und die Zeit des Betglockenstoßens nahe war, da meinte er: das sei
doch wirklich keine Kleinigkeit, so allein im Dunkeln in die Kirche
zu gehen; er würde sich nie dazu entschließen. Das Mädchen lachte
recht herzlich über seine Aeußerung und entgegnete: Wenns sein müsse,
werde sie sich um Mitternacht ohne jegliche Begleitung dahin begeben.
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Der Liebhaber schwieg, nahm sich aber vor, sie bald einmal auf die
Probe zu stellen, um zu sehen, ob sie wirklich nicht furchtsam sei.
Als das Mädchen sich darauf wie gewöhnlich am folgenden Abend
in die Kirche begeben hatte, schlich der Bräutigam, in ein Bett-

laken gehüllt, ihr nach und suchte sich durch Gepolter und Gewinsel

bemerklich zu machen. Sein Hund, ein großer schwarzer Pudel, war
ihm gefolgt, ohne daß er es wußte. Das Mädchen gewahrte denn
auch bald eine weiße Gestalt, die, von einer schwarzen mit glühenden
Augen verfolgt, langsamen Schrittes auf sie zukam. Sie erschrak
nicht wenig, nahm aber all ihren Muth zusammen und rief, als
beide Gestalten schon ganz in ihrer Nähe waren 'Swartpoot, grip
Wittpoot! Wittpoot, grip Swartpoot!' Und wie sie diese Worte
gesprochen hatte, da jagten beide Gestalten wie toll hintereinander
her, daß es kein Ende nehmen wollte. Das Mädchen aber entfernte

sich schleunigst aus der Kirche und warf die Thüre hinter sich zu.
Von dem Schreck aber, den ihr der unbesonnene Scherz ihres
Geliebten eingejagt, hatte sie ihre srischrothe Gesichtsfarbe verloren.
Sie war von Stund an schneeweiß im Gesicht und nach drei Tagen
eine Leiche. Ihr Bräutigam dagegen und sein Hund wurden am
andern Morgen tobt in der Kirche gefunden. Als man sie nun wie
eine Arme ohne Sang und Klang beerdigte, was an einem Dienstag
Abend um 9 Uhr geschah, da läuteten mit einemmale sämmtliche
Glocken des Marienthurms, die Kirche war prachtvoll erleuchtet und
die Orgel darinnen spielte mit sanften Tönen ein Sterbelied, ohne
daß man die Ursache davon jemals hat ergründen können. Von da
an schreibt sich die Sage 'vom bleichen Mädchen', uud wenn später-
hin am Dienstag Abend gegen 9 Uhr die Wächterglocke gezogen wurde,
so hieß es in der Stadt 'Das bleiche Mädchen wird begraben.'

G. F. C, Neumann bei Niederh. 3, 153 ff.

524, X?

Aas öl'eiche Mädchen.

Da wir mal eins ein Paster, de verget ümmer Sünndags sin
Bäuker Up de Kanzel nn schickt denn Namiddags sin Mäten na de
Kirch, dat sei sei em wedder hal't. Einmal im Winter, as bat Mäten
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wedder na de Kirch schickt ward im bat all heil düster wir, woll
sik de Knecht von den Paster mit 'n Spaß malen und güng mit
sin Beddlaken vor sr na de Kirch, nem sik dor bat Laken üm im
stellt sik £r in 'n Weg, as sei na de Kanzel wull. Dat Mäten
versirt sik grnglich, begript sik crwest wedder, denn sei ward doran
denken, bat sei jo in Gottes Namen un in ^ren Gewarw na de
Kanzel geit; sei geit also rasch bi be Witt Gestalt vörbi, hal't de
Banker nn as sei dnnn wedder bi bei Witt Gestalt vörbi möt, seggt
sei tau ^ren lütten schwarten Hund: Schwartpot, grip Wittpot!
Wittpot, grip Schwartpot! Da süngen be Knecht un de Hund an
sik as dnll dvrch de Kirch tan jagen, un dnnn löpt dat Mäten, dat
sei ut de Kirch kümmt un schmitt bei Kirchendör hinner sik tau. As
de Knecht des Abens tiich tau Hus kümmt un dat Mäten süt, bat
ok sin Bebblaken weg is, vertellt sei ben Paster, wat £r passirt is.
Se gan denn glik na de Kirch un finden midden in den groten
Gang den Knecht terr^ten un dod, un de Placken von sin Blaut sünd
nich weggahn bet up disseu Dag. Dat Mäten crwest wir von Stund'
au schneewitt in 't Gesicht un blew' in Jahr un Dag dod.

Raabe, plattdeutsche« Volksbuch S. 113 f.

525.

Die Glocke in Lichtenhagen.

Ein kleines Mädchen hütete in der Nähe von Lichtenhagen an
einem Teiche die Gänse, als sie — es war zur Mittagszeit — zwei
Glocken ans Ufer kommen und sich sonnen sah. Sie legte auf die
eine ihren 'Fleeschlappen', das Tuch, worin sie ihr Essen mitgebracht
hatte. Nach einiger Zeit verschwand die eine Glocke im Wasser; die
mit dem Tuche bedeckte aber blieb liegen. Als das Mädchen nach
Hause kam, erzählte sie den Vorfall. Man begab sich an Ort und
Stelle, fand die Glocke noch und beschloß sie nach Warnemünde zu
bringen. Allein so viel Pferde man anspannte, sie war nicht von der
Stelle zu bringen, bis sich ein Bauer erbot, sie mit zwei Ochsen
nach Lichteuhageu zu schaffen. Das gelang, und dort ist sie noch.
Die zweite Glocke hat man noch zuweilen ans dem Wasser empor-
tauchen sehen. I. S. @. bittet; vgl. Niederh,2, 205f.
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526.

Die Glocke« von Wene,»Kirchen.

Vor vielen Jahren wollten die Rostocker die Glocken des Neuen-

kirchner Gotteshanses gerne für den Thurm ihrer Petrikirche haben.

Die Neuenkirchner waren auch für eine stattliche Summe zur Ab-

tretung bereit. Man lud die Glocken auf einen Wagen und spannte

acht Ochsen davor. Als sie aber an die Grenze der Neuenkirchner

Feldmark kamen, war der Wagen nicht weiter zu bringen. Auch als

man noch weitere acht Ochsen davor spannte, ging es nicht einen

Schritt vorwärts. Da erkannte man Gottes Willen, lenkte um und

mit Leichtigkeit zogen acht Ochsen die Glocken wieder heim.
W. C. F. Steuer. Vgl. Temme SS8.

527.

Z>ie Glocke zu petfchow.

Kinder aus dem Dorfe Toiteudors bei Rostock hüteten am See

die Ganse. Mittags nach dem Essen hingen sie ihre Brottücher zum

Trocknen auf einen Dornbnfch am See. Plötzlich war der Bnsch in

eine harte Masse verwandelt, die sie für Stein hielten. Sie meldeten

es im Dorfe, und als die Leute herzukamen und auf den vermeint-

lichen Stein schlugen, tönte es wie Heller Glockenklang. Man beschloß,

die Glocke auf einem Wagen mit acht Pferden nach Rostock zu

bringen. Diese vermochten sie aber nicht fortzubewegen. Erst als man

zwei Ochsen vorspannte und diese die Richtung nach Petfchow ein-

schlugen, ging der Wagen leicht weiter. Als die Glocke zum ersten-

mal bei einer Leiche gelautet werden sollte, gab sie keinen Ton von

sich. Der Verstorbeue war aber ein reicher Mann gewesen. Daraus

erkannte man, daß für diese Glocke nicht bezahlt werden sollte und

noch heute wird iu Petfchow kein Glockengeld bei Begräbnissen

gezahlt.
Seminarist W. Lüben. — Der See ist — nach Aufzeichnung des Hans Stigmann aus

Hinrichsdorf, durch Pastor Dolberg — der Düwelssee bei Helmsdorf. Die Knaben hängen

ihr Zeug zum Trocknen auf zwei Dornbüsche, das Mädchen auf den mittelsten, der am größten

war, ihre Schürze. Diese trocknete langsamer; als die Knaben ihr Zeug herabnahmen, gingen

die zwei Dornbüsche ins Wasser, der dritte aber blieb gebannt und wurde eine Glocke, die

nun iu Petfchow ist. Weiter erzählt Arbeitsmann Düwel zu Hinrichshagen, daß man die

Glocke erst nach Rostock haben wollte, aber mit zwölf Pferden nicht fortbringen konnte, bis
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ein Mann lam, der sagte, sie sollten sie nach Petschow bringen und da ging es mit zwei
Pferden leicht. Wie sie aber in Petschow ankam, war der Mann verschwunden. Vgl.
Niederh. z, g? ff.

528.

Die Glocke in Schwaan.

Zur Zeit der französischen Kriege lag ein französischer Officier
bei einer Witwe in Schwaan im Quartier. Als er zur Schlacht aus-
zieh« mußte, übergab er ihr eine Summe Geldes mit der Weisung,
es ihm aufzuheben; ein Jahr lang solle sie warten, sei er dann nicht
zurückgekehrt, so solle das Geld ihr gehöre». Das Jahr verging und
er kam nicht. Da schenkte sie von dem Gelde der Kirche eine Glocke
und behielt das Uebrige als Nothpfenuig für sich. Nach längerer Zeit
kam unerwartet der Ossicier zurück. Wie er aber seinen Fuß über die
Feldmark der Stadt setzte, tönte die Glocke von selbst bis er im
Hause der Witwe war. Diese gestand erschreckt was sie gethan und
händigte ihm das übrige Geld ein. Der Officier erklärte, daß er
ganz damit einverstanden sei. Als er sie verließ, läutete die Glocke
anss Nene und so lange, bis er die Grenze des Stadtgebietes
erreicht hatte. LehrerFr. Haasein Rostock.

529.

Die Glocke in Mnchyokz.

Zwei Kinder aus Buchholz bei Schwaan, ein Knabe und ein
Mädchen, hüteten an einem Berge in der Nähe die Gänse. Mittags
ging der Knabe ins Dorf zum Essen; das Mädchen, das allein
zurückgeblieben, gewahrte plötzlich vier große Steine ans' dem Berge.
Neugierig trat sie herzu, schlug mit ihrem Strickstock an den einen
und da es einen hellen Klang gab, wiederholte sie das Spiel, bis
ihr einfiel, sich nach den Gänsen umzusehen. Sie legte ihr Strickzeug
auf den Stein und lief den Gänsen nach. Als sie zurückkam, fand
sie nur noch den Stein, auf welchen sie ihr Strickzeug gelegt hatte,
die drei andern waren verschwunden. Ins Dorf zurückgekehrt, erzählte
sie, was ihr begegnet war. Als man hinausging, fand man statt
des Steines eine Glocke, die nun ins Dorf geholt und in der Kirche
aufgehängt wurde. s. G. C. Ritter; vgl. Niederh.2, 232.

Bartsch, Meklenburg. Sagt». I. 25
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530.

Z>ie Glocke in Hlecknih.

In dem Dorfe Recknitz herrschte schon lange die Sitte, daß

das Weihnachtsfest mit Glockenklang eingeläutet wurde. Zuletzt aber

wurde die Gemeinde nachlässig darin und schließlich unterblieb es

ganz. Da einst in der Mitternachtsstunde der Weihnacht erscholl vom

Thurme das gewohnte Läuten. Der Küster lief eiligst zum Pfarrer,

Beide bestiegen den Thurm und sahen nun einen weißen Stier, der

das Glockenseil zog. Es wurde ein Strang herbeigeschafft, um das

wunderbare Thier vom Thurme Herabzugeleiten und dieses stieg auch

willig die Treppe hernieder. Unten angekommen, war es plötzlich

Verschwunden. 81.Brümmer.
531.

Gkockenlänten in Waren.

Jeden Abend zwischen 83/4 und 9 Uhr wird vom Thurme der

St. Georgenkirche zu Waren geläutet. Als Veranlassung dazu gibt der

Bolksmnnd Folgendes an. Ein Herr von Vehr ans Torgelow kehrte einst

von einer Besnchsreise bei einem grausigen Schneetreiben zurück nach

seinem Schlosse. Er verfehlt bald Weg und Steg, reitet die Kreuz

und Quer und weiß schließlich nicht mehr, wo er sich befindet. Da

hört ers von einem nahen Thurme neun schlagen und erkennt am

Klang, daß es die Glocke der St. Georgenkirche zu Waren ist und

damit weiß er, wo er sich befindet. Zum Andenken und auch für

andere Reisende stiftete er das Läuten zu dieser Stnnde. Noch alle

Jahre bekommen die Nachtwächter, die das Läuten zu besorgen haben,

von Torgelow 10 Thaler; früher hatten sie einige Scheffel Korn uud

eineu Stiefel alljährlich dafür erhalten.
Lehrer C. Struck in Waren, nach mündlicher Mittheilung. Vgl. Nr. 537.

532.

Glocke steigt aus dem See.

Aus dem See bei Neu-Gaarz (unweit Waren) steigt am

Johannistage Mittags, Schlag zwölf Uhr, eine Glocke an die

Oberfläche.
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Auch aus dem Wiewerberge bei Sietow (zwei Meilen von
Waren) kommtzu derselbenZeit eine Glockeheraus.

Lehrer 6. Struck in Waren.

533.

Uetl)ra und die Kirchengkocken zu Wrilkwih.

Rethra war die Hauptstadt der Rhedarier. Ihre Bewohner
waren so böse und übermüthig, daß Gott zur Strafe die Stadt in
dieErde versinkenließ. Wo jetzt der Liepsseeist, da hat siegestanden
und bei klarem Wetter kann man sie noch in der Tiefe sehen; ihre
Glockenklingenmanchmalherauf. Am Johannistage aber stiegendie
Glockenans Land und lagen frei und offen am Ufer; den Menschen
erschienensie wie Steine. Einst kam am Johannistage ein Mädchen
aus Prillwitz an den See, spülte ihre Tücher-aus und legte sie.auf
zwei der Steine; da rollte der dritte ins Wasser und HellesGlocken-
getaut ließ sichvernehmen: die zwei andern haben sichplötzlichin
Glockenverwandelt. Das Mädchen läuft erschrecktnach Hanse uud
erzählt es; sie wird jedochausgelacht. Auf ihr Drängen machendie
Prillwitzer sich indessenauf und gehen an den See. Die beiden
Glockensind noch da. Nun fragt sich, wem sie gehören. Die Neu-
Brandenburger machen Anspruch darauf, weil ihnen Grund und
Boden gehört, es entsteht ein Proceß darüber, den die Neu-
Brandenburger gewinnen. Sie laden daher die Glocken auf einen
Wagen und der Fuhrmann treibt die Pferde an mit den Worten:

'Nu hoi alltosamm,
Diss'saeftblot für beiRikengem.'

Allem der Wagen geht nicht vorwärts; es werden mehr Pferde vor-
gespannt — Alles ist umsonst. Da kommtein Bauer aus Prillwitz
mit Pflug uud Ochsen, und sagt, er wolle es versuchen.Man lacht
ihn aus. Er aber spannt seineOchsenvor uud sagt:

°Allvir toglik,
För Armun Rik'

und da geht der Wagen vorwärts. Die Ochsenziehenden Wagen
nach Prillwitz und die Glockenhängen noch daselbst.

Fräulein W. Zimmermann in Ren-Strelitz; vgl. Niederh. 2, 3 ff. Danach ruft die

ins Wasser versinkende Glocke den beiden andern zu 'Hanne, Susanne, wenn du mit wist,

denn rumm.' Vgl. Engelien 30, Temin- 13.

25*
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534.

Jesteinlänten in Blankensee.

In manchenKirchdörfernMeyenburgs besteht der Gebrauch,
daß an den Vorabenden der Feste, namentlichWeihnachten, wenn
der Küster genug geläutet hat, die juugen Leute ans den Thurm
steigenund die ganzeNacht hindurch bis zumFestmorgenfortläuten.
Auch in Blankenseebei Stargard war dies früher Sitte. An einem
Festheiligabendaber läutete ein Bursche, der, von vielemTrinken
erhitzt, sich so weit vergaß, Gott und Gottes Wort zu verspotten.
Als man ihn ablöfen wollte, war er durchaus nicht von der Glocke
fortzubringen, sondern läutete immer rasender, bis er tobt nieder¬
stürzte. Seitdem wird iu Blankenseein den Festnächtennicht mehr
geläutet. Niedery.3,255f.

535.

Die Glockezu Wildenitz.

An demSee in der Nähe von Mildenitz beiWoldegk, der jetzt
längst eine Wiese ist, spielten einmal Kinder und sahen plötzlicham
Ufer zwei Glocken. Sie legten auf die eine ihre Kleider; die andere
steigt in den See zurück, während die behangeue gebannt ist. Die
Kinder rufen Leute herbei und man beschließt, die Glocke nach
Woldegkzu fahren, um sie zu verkaufe».Man bringt sie auch glück-
lich mit zwei Pserden nach Mildenitz, aber als man weiter will,
bewegt sichder Wagen nicht, trotzdemdaß man vierundzwanzigPferde
vorlegte. Da kam ein Mann mit zwei Ochsenund schlug vor, die
Glockein Mildenitz zu lasseu. Leichtzogeu nun die Ochsensie von
der Feldmark des Dorfes, die man bereits erreicht hatte, in das-
selbezurück. Vgl.Ni-v-rh.2,177.

536.

Z>ieGlockenvon Harsdorf.

Die Glockender Barsdorfer Kirchebei Fürstenberg waren einst
verzaubertund ruhten auf demGrunde des kleinenSees, an welchem
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Barsdorf liegt. Alle Johannismittage verließ auch sie der Zauber
auf eineStunde, wo siedann an das Ufer kamen, um sichzu sonnen.
Als einmal gerade zu btefet Zeit zwei kleineMädchen am See ihr
Puppenzeugwuschenund sichdarauf nacheinempassendenGegenstand
zumTrocknendesselbenumsahen, da erblicktensie die beiden in ihrer
Nähe sichsonnendenGlocken, die siefür ein paar großeSteine hielten
und auf denen sie harmlos ihre kleineWäscheausbreiteten.Hiednrch
waren nun die Glockenentzaubertworden; sie konnten nicht wieder
in den See zurückkehrenund blieben unbeweglicham Ufer stehen.
Bald wurden die Barsdorfer der schönenGlockenansichtig, die sie
nun nach ihrer Kirchebrachtenund dort aufhingen, wo sie sichauch
noch heute befinden. Niederh.», iss f.

587.

Glockeals Wegweiser.

Auf dem Rittergute Torgelow stand vor Zeiten ein Ritter-
schloß. Als die Rittersfrau in Geburtswehen lag, schickteder Herr
des Schlosses einen Diener nach der nahen Stadt Waren, um einen
Arzt zu holeu. Der Diener verirrte sichin der Dunkelheit, bis das
Geläut der Glocken von Waren ihn wieder auf den rechtenWeg
führte. Zum Dank gelobte der Ritter, er wolle jeden Abend in
Waren die Glockeläuten lassen, um Verirrten auf den rechtenWeg
zu helfen. Die Torgelower Gutsherrschaft hatte noch lange dem
Nachtwächterin Waren, der das Läuten besorgte, alle zwei Jahre
ein paar Stieseln zu geben. Neuerdings ist dafür eine kleineSumme
Geldes an die Stelle getreten. Nur am Sonnabend Abends um
9 Uhr wird nicht geläutet. Und das hat folgendenGrund.

Eine fromme Frau in Waren hatte sich am Sonnabend sehr
frühe zu Bett gelegt. Sie wachtevou dem Läuten auf, glaubte, es
sei das Läuteu zum Frühgottesdienste, zog sich an und ging in die
Kirche. Sie fand die Kirchthür auch offen und hörte Orgelklang
und Gesaug. Als sie um sich blickte, sah sie lauter Gesichtervou
Verstorbenen. Sie erschrak, wurde krank und war nach wenigen
Tagen todt. Seitdem wird Sonnabend Abends nicht mehr geläntet,
damit die Lebendigennicht zn den Todten gerufen werden.

Seminarist C. Dörwaldt, Bgl. Nr. Sgl.
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538.

Glockensage.

Zwei kleineMädchen gehen an den See, um ihre Puppen-
Wäschezu waschen. Als sie damit fertig sind, wollen sie sie zum
Trocknenaufhängen; sie sehenvier hohe Metallfiguren am Ufer, die
ihnen grade recht scheinenund breiten auf zweiihr Zeug aus. Kaum
damit fertig, sehensie die zwei unbedecktgebliebenenGlockensichin
Bewegung setzenund mit donnerndemGetöse in den See hinab-
stürzen. ErschrockenlaufensienachHauseund berichtendas Geschehene.
Als man zurückkehrt,stehen die beiden behangenenGlockennoch da
und werden nach der Stadt gebrachtund in der Kirche aufgehängt.

E. M.

539.

Glockenläuten für die Armen.

Früher war es Sitte, daß die Müllergefelleuvon einemDorfe
zum andern gingen, die Müller nahmen sie dann auf, und wenn
die Gesellen alt waren und sie ihnen keineArbeit geben konnten,
mußten sie sie nach der nächstenMühle fahren lassen. So ein Müller-
gesell kam eines Abends in ein Dorf und war sehr krank. An der
Kirchhofsmauerbrach er zusammenuud starb. Am andern Morgen
fanden die Leute die Leicheund wollten sie gar nicht anfassen, son-
dern machtenein Loch an der Kirchhofsmauer und zogen ihn mit
einemMisthakenhinein. Da fingen auf einmal die Glockenan zu
läuten und eine Stimme rief 'Dd Kleckenkünnenso woll för Arme
as för Rike gan.' MündlichausParchimdurch.Behm.

54«.

Die Wernjleinnwein der Würitz.

In der Müntz, dem größten LandfeeMeyenburgs, liegt ein
großer schöner Bernstein von wunderbarer Durchsichtigkeit;aber
Niemand darf ihn sehen, weil die Bernsteinnixein einem aus lanter
kleinenBernsteinstückenbestehendenPalaste ihn bewacht. Wenn ein
Fahrzeug zufällig ihrer Wohnung naht, so bleibt es wie angezaubert
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Stunden lang sitzen.Wer wissentliches thnt, ist des Todes. Fischer
und Schiffer meiden möglichst die Stelle, wo der Sage nach die
Nixe haust.

Lehrer GL Struck in Waren; vgl. Niederh. 3, 16; in poetischer Fassung mitgetheilt

von W. Heyse, der der Nixe den Namen Gamnnd gibt.

541.

Pie Kriegskasseim See bei Wackkow.

Nicht weit vom Hose zu Wackstow, unweit Röbel, nach der
ehemaligenKarchowerMühle zu, liegt ein kleiner See, in dem ein
großer Schatz liegen soll. Ein von Kaiserlichenverfolgter Trupp
Schweden, der die Kriegskassemit sichführte, soll ihn dareiu ver-
senkthaben und dadurchseinenVerfolgern entgangensein; denn diese
versuchten, wiewohl vergeblich, die Kiste herauszuheben. Auch in

späteren Zeiten, noch in diesemJahrhundert, hat man Versuche

gemacht, den Schatz zu heben, aber auch diese sind ohne Erfolg

geblieben. Niederh.1,goff.;vgl.Temmeigg.

542.

Per See öei probst Jesar.

Unweit Lübtheen liegt das Dorf Probst Jesar. Es gehörte
früher zur Probstei Eldena. Bei diesemoder fast in demselbenliegt
ein sehr tiefer See, der so wenig Borland hat, daß eine aufgestellte
Tafel Jeden warnt, Pferde oder anderes Vieh in den See hinein zu
treiben. Nahe beimDorfe ist er etwa 75 Fuß tief, an Oberflächehat
er 3600 Quadratfuß. Fährt mau auf demSee oder sieht bei klarem
Wetter hinein, so erblicktman auf demGrunde des Sees nochgroße
Bäume mit weithin ragenden Aesten.Wenn im Sommer das Wasser
niedrig steht, so kann man etwa zwanzig Eichen sehen. Ueber die
Entstehung dieses so merkwürdigenSees geht folgendeSage. Vor

alten Zeiten befand sichnahe bei Probst Jesar ein Eichenwald, wo

die Bauern des Dorfes um die Mittagszeit die Ruhe zu genießen

und ihre Pferde zu hüten pflegten. Als sie eines Tages ebenfalls

dort lagen und sichvon ihrer Arbeit ausruhten, kam eineZigeuner-

bände uud bat um eine kleineGabe. Die reichenProbst Jesarschen
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Bauern — denn der Ackerzu Probst Jesar war fruchtbarerLehm-
bodeu — verweigerten ihnen ihre Bitte. 'Wartet! das soll euch
schlechtbekommen,' sagte eine Frau der Bande. Sie gingen weg,
fingen sichein Pferd und hiebenihm den Kopf ab und füllten ihn
mit Quecksilber. Nachdem sie diesen in eine Vertiefung geworfen,
sprachensie einige Zaubersprücheund zogeu dann wieder fort. Bald
darauf hörten dieBauern ein Zischen, Sausen und Brausen, welches
dann von Minute zu Minute stärker wurde. Die erschrecktenBauern
eilten zu der Stelle, woher das Geräuschkam. Zu ihrem Entsetzen
sahen sie, wie der Pferdekopfsichimmer im Kreise herumdrehte,die
Erde sich immer mehr senkte und die Vertiefung sich mit Wasser
füllte. Besorgt um ihr Dorf und ihre Feldmark, setztensie zu Pferde
den Zigeunern nach, erreichtensie bei demDorfe Loosenund bewogen
sie durchBitten und Versprechungenzur Rückkehrund Aufhebungder
Zaubersprüche. So wurde Dorf und Feldmark gerettet, aber der
einmal entstandeneSee blieb.

Gymnasiast M. Kliefoth; vgl. Niederh. 2, 181 ff.

543.

Muränen im Schaalsee.

Der Schaalsee bei Zarrentin ist berühmt durch seineMuränen.
Wie dieselben dahin gekommen, darüber berichtet die Sage Fol-
gendes. Im KlosterZarrentin lebte ein Mönch, der früher in Italien
gewesenwar und dort Muränen gegessenhatte. Er hatte anch in
Deutschland noch ein solchesGelüste danach, daß er dem Teufel
seine Seele verhieß, wenn er ihm bis 12 Uhr Nachts ein Gericht
Muränen verschaffe.Hinterher aber wurde es ihm leid und er kam
auf den Gedaukeu, die Uhr um ein paar Minuten voraus-
zunicken. Wie der Teufel nun grade über den Schaalsee mit
den Muränen flog, schlug es Zwölf auf dem Klösterthurm. Vor
Aerger warf der Teufel dieMuränen in den See, wo sie vortrefflich
gediehen.

C. Krüger aus Wittenburg; danach war der Mönch aus Italien selbst. Andere Auf-
zeichnung von Domänenpächter Behm in Nienhagen. Vgl. Niederh. 2, 179. Temme, Pom-
mersche Sagen Nr. 75.
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544.

Z>ieGiefe des Zarrentiner Sees.

Der Zarrentiner See ist bis etwa 20 Fuß vom Lande sehr
flach, dann aber gehts plötzlichin eine bodenloseTiefe. Die tiefste
Stelle des Sees aber soll in der Nähe der vormaligen Kloster-,
jetzigenAmtsgebäudesein. Vor langer Zeit wollten die Zarrentiner
einmal sehen, wie tief der See an dieser Stelle wohl sei. In
GegenwarteinergroßenZuschauermengefuhren an einemsonnenhellen
Nachmittage einige vornehme Zarrentiner, begleitet von einigen
Fischerknechten,in einem Boote eine Strecke auf den See und ließen
dann ein Tau von bedeutenderLänge in die Tiefe. Kaum aber
begann man mit diesem Werke, so wurde der See unruhig, das
Wasser kräuselte sich leicht und gerieth endlich immer stärker in
Bewegnng, obgleich es ganz windstill war und die Sonne warm
schien.VorsichtigeLeutemeinten jetzt, man solle doch von dem Vor-
haben abstehen, denn die Geister in der Tiefe wolltenes nichtdulden.
Doch die Arbeit wurde fortgesetzt.Allein man kam nicht auf den
Grund mit demTan; es war zu kurz. Da holte mau nochein Seil
von ungeheurerLänge herbei, knüpftees mit dem ersten zusammen
und band dann in das Ende, welches hinabgelassenwerden sollte,
noch eine zinnerne Kaffeekanne.Dann begann man das Seil von
Neuem in die Tiefe hinabzulassen.Während dieserAnstalten war der
See immer unruhiger geworden, dumpfeTöne ließen sichvernehmen,
die Wellen gingen immer höher und es war schonGefahr für die
im Kahne Sitzenden vorhanden. Endlich hatte man das Seil ganz
hinabgelassen, kam aber nicht damit auf den Grund. Man begann
jetzt, es wieder heraufzuziehen,wobei die Zuschauer, die am Ufer
standen, helfenmußten. Als endlichdas letzteEnde des Seils im
Kahne lag, fand man, daß die zinnerne Kaffeekanneweggeschmolzen
war bis aus die Oese. Die Unruhe des Wassers hatte jetzt ihren
höchstenGrad erreicht.Es wirbelte im Kreise herum und schlughohe
Wellen. Als das Seil wieder ganz aus dem Wasser heraus-
gezogenwar, spaltete sichdas Wasser plötzlichauf der Stelle, wo
der Kahn stand; dieser selbst schlug um — ein lauter Schrei —
dann sah man nichts mehr. In athemloser Spannung hatten die
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Zuschauer diesemSchauspiele zugesehen.Jetzt schienes ihnen, als
würde das Wasser an der Stelle, wo das Boot gestanden, von
lebendigen Wesen bewegt. Ein Haupt schaute aus dem See und
deutlichvernahm man in schauerlichenTönen die Worte 'Wehe, wehe,
wehe! Wenn dieser Frevel noch einmal versucht wird, soll ganz
Zarrentin untergehen wie dieseMenschen.' Damit verschwanddas
Haupt. Die Zuschauer aber machten erschreckt,daß sie fortkamen.
Das angewandteSeil hatte eine solcheLänge, daß man dreimal
damit dieKirche umziehenund dann noch dreimal von unten bis an
die Thurmspitzemessenkonnte. Seit der Zeit hat man die Tiefe des
Sees nicht wieder zu messenversucht. SeminaristH.Burmeister.

545.

Die Watermöme.

Um die Mitternachtsstundein den Vollmondnächtensingen die
'Watermömen' in den Teichen. Ihr Gesang ist herrlich und lockend,
aber wer ihm nachgeht, der wird von ihnen ins Wassergezogenund
muß bei ihnen bleiben. Bei Rehna liegt ein Teich, der sogenannte
'Todte See', vielleicht ein Erdfall im Moorboden, welcher als
Aufenthaltsort der 'Watermömen' berüchtigt war und nicht selten
Opfer sorderte. FrommundStruckS. ssi.

546.

Der SchwarzeSee bei Hroß-Gesjrn.

In der Nähe meinesHeimatsdorfesGroß-Tessin bei Neukloster,
wo mein seliger Vater Pastor war, liegt in dem SchlemminerForst
eine bewaldeteAnhöhe, die sogenannte«HoheBurg', zu deren Füßen
ein kleinerSee, der «SchwarzeSee', sich ausbreitet. In diesemSee
befindetsichnicht blos eine goldeneWiege, ein goldenes Bett, ein
goldenerSarg, welchealle drei in mondhellenNächten zuweilenauf
der Oberflächedes Wassers erscheinen,sondern es ist in der Tiefe
des Sees auch eine verzaubertePrinzessin verborgen, welch' letztere

in jeder Iohannisnacht von einem makellosenJüngling erlöst werden

kann, vorausgesetzt,daß derselbeAlles, was in gedachterNacht ihm
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widerfahrenmöchte, stillschweigendüber sichergehenläßt, ohne auch
nur einen Laut von sichzu geben. Einst nun geschahes, daß in
einer Johannisnacht ein frommer Schäfer dem See sich nahte, um
die Prinzessinzu befreien und sie selbstnebst aller ihrer Herrlichkeit
zu gewinnen. Auch hatte er bereits verschiedeneProben lautlos über-
standen und schonsaß die Prinzessinauf seinemSchöße, als plötzlich
eine Schlange ihm in den Mund hineinkroch. Dieser letztenVer¬
suchungnicht gewachsen,schreitder Schäfer laut auf und mit dem
Schrei ist auch die Prinzessin sammt all ihrem Glanz und Glück
verschwunden. PastorI. Schillerin PrestinbeiCrivitz.

547.

Der Krenzenseevei Schwaan.

Beim Kreuzensee, der an der von Schwaan nach Rostock
führenden Landstraße liegt, ist es nicht richtig. Zwei Schwaaner
kamen einst in der Johannisnacht — der Vollmond schien— von
Rostockgefahren.Plötzlichscheutendie Pferde und wollten nicht vor-
wärts und nun sahen die Beiden es aus der Ferne weiß heran-
tanzen. Es waren sieben weißgekleideteMädchen, mit Kränzen in
den Haaren, die einander bei den Händen hielten. Wirbelnd nnd
kreiselndschwebtensie jetzt unmittelbar deu Pferden vorüber über den
Weg und daun dem Kreuzenseezu, in dessen Wassern sie ver-
schwanden. Gerade in diesemAugenblickschlug die Uhr auf dem
Schwaaner Thnrme Zwölf und nun gingen auch die Pferde plötzlich
im Sprunge vorwärts.

Zu andern Zeiten hat man auch um Mitternacht eine mit
Vieren bespannteKutschein wildem Galopp von der Höhe herjagen
und dann im Kreuzenseeverschwindensehen.

C. W. Stuhlmann in Schwaan.

548.

Die Düwelskul bei Schwaan.

Gleich zur Rechten der Schwaaner Mühlenthorvorstadt breitet
sich eine große, weite Ebene aus,- die Schwaaner Haide genannt.
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Unmittelbar an die Schwaan-RostockerLandstraße hinan geht die
Haide nur auf eine kleine Strecke, und zwar von dem letzten
Haidegartenan bis zu denzur Rechtender Landstraßebald beginnenden
Feldern, eine Strecke von etwa 1000 Schritt Länge. An diesehat
sich der Volksglaube geknüpft. Nahe der untern Ecke des letzten
GartenS nämlich, etwa 200 Schritte von der Landstraße entfernt,
befand sichnoch vor vierzig Jahren eine tiefe, sumpfige, morastige
Gegend. Jetzt ist dieseGegend festes, überall zu betretendesWeide-
land. Inmitten diesesSumpfes lag ein etwa 120 Fuß im Umfange
haltendes Wasserloch. Es lag ganz frei, von jeglichemGesträuch
entblößt, da. Das Loch führte den Namen 'Düwelskul' und man
glaubte, daß es der Eingang zur Hölle sei. Eine schwarzeKutsche,
von vier rabenschwarzenPferden gezogen, will man oft des Abends
auf der Schwaau-NostockerLandstraße fahren und hier in der fum-
pfigenGegend verschwindengesehenhaben. Eines Abends, so erzählte
mir ein alter Handwerksmeister, ist ein guter Freund von mir auf
demHeimwegevon RostocknachSchwaan - vier Stunden Weges —
begriffen. Es war ziemlichspät geworden, so daß er erst gegen
9 Uhr Rostockverlassenkonnte. Als er wohl gegen eine Stunde
weit von Rostockentfernt ist, kommteine schwarzeKutsche,mit vier
schwarzenPferden bespannt, hinter ihm hergefahren. 'Gute Gelegen-
heit,' denkt er. Und als der Kutscher, der auf dem Bockesitzt und
sichganz und gar eingemummthat, gegen ihn fährt, bittet er den-
selben, ihu ein wenig mitzunehmen. Der Kutscherist geneigt, ihn
aufzunehmen,doch unter der Bedingung, daß er sofort vom Wagen
springe, sobalder, der Kutscher, 'Runter!' rufe. Auf dieseBedingung
geht er ein. Im Galopp gehts nun auf der Landstraßedahin. Doch
bald fängt er an, sich unheimlich zu fühlen. Der Kutschertreibt
fortwährend die Pferde zur Eile an, spricht aber sonst kein Wort,
steht ihm selbst auf seine Fragen nicht Rede und Antwort. So geht
es Schwaan immer näher und näher; 'Runter!' schreitplötzlichder
Kutscherihn an, als eben dieHaide sichtbarwird. Mit Anstrengung
aller Kräfte springt der Handwerker mit einem Satze vom Bocke
und sieht noch, wie der Wagen auf den Sumpf zurollt und in der
^Düwelskul' verschwindet.

Von einem Seminaristen in Neukloster; vgl. I. G. C. Ritter bei Niederh. 3, 62 f.
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549.

Per Feufetsseebei Güstrow.

Eine halbe Meile von Güstrow, an der von dort nach Teterow
und Krakow führendenChausfse, liegt, von hohem Nadelholzeumgeben,
ein kleines Wasser, der sogenannte Teufelssee. Derselbe foll früher
festes Land gewesensein und darauf eiu kleines Kirchlein gestanden

haben. Dies Gotteshaus aber wurde, wie die Alten erzählten, durch
seine eigenen Diener entweiht, und deshalb verschwand es von der
Oberfläche der Erde. Es sollen nämlich einmal Mönche in der
Sacristei dieser kleinen Kirche arg gehaust, geschwelgtund gezecht,
kurz, daS Hans des Herrn auf die roheste und gemeinsteWeise ent-
weiht und verunreinigt haben. Darob entbrannte Gottes Zorn
er sendete den'Tenfel aus, sich die pflichtvergessenenPriester zu holen
und mit ihnen in die Hölle zu fahren. Als dies geschehen,da that
sich die Erde auf, und tief, tief in dieselbeversank auf immer das
Kirchlein; an seiner Stelle aber entstand der Tenselssee. Bei stillem
Wetter, wenn Alles ruhig in Gottes Natur und kein Lüftchensich
»egt, dann soll man noch jetzt oftmals, jedochnur an gewissenTagen,
tief unten im See die Glocken der versunkenen kleinen Kirche
läuten hören. Ni-dery.», 97f.

550.

?er Jeufelssee öei Schwiessel.
Zu Schwiessel im Gehölze, welches an Neuheinde grenzt,

liegt ein großer Teich, sehr tief und ohne Vorland, der Tenselssee
genannt. Alte Tagelöhner erzählen von ihm Folgendes, was sie schon
von ihren Eltern erfahren haben.

Vor vielen Jahren gehörte Groß-Bntzin, woselbst sich damals
noch Bauern befanden, zu Schwiessel, und die Bauern mußten Hos-
dienste dahin leisten sowohl mit Leuten als auch Gespann. Damals
pflegten auch noch Frauensleute mit Pserdeu zu arbeiten. So geschah
es eines Tages, daß Butziner Mägde beim SchwiesselerSee eggten,
denn das Holz war damals dort noch nicht vorhanden. Da kommt
plötzlich ein großer kohlschwarzerHengst bei den Eggern gegangen.
Eine Dirne nun hatte ein altes und schlechtesPferd und sie sagt zu
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ihren Genossinnen 'Jk glöw, ik spann mi den swarten Hingst för

min oll leg Mähr' vor de Eg'.' Die andern sagen 'Dat dau du.'

Gesagt gethan, sie spannt ihre alte Mähre von der Egge ab und

thnt dem fremden Hengste die Sielen auf, spannt ihn vor die Egge,

was er Alles geduldig mit sich machen läßt, und fängt an, auf- und

uiederzueggen, der Hengst geht ganz geduldig. Als nun aber quer

über diese Längsfurchen gezogen wird, also daß die Eggfurchen

sich zu kreuzeu anfangen, da wird der Hengst plötzlichscheu, reißt

sich los und fährt wie wüthend mitsammt Sieleugeschirr und Egge

in den See, wo er spurlos verschwindet. Am Johannistage, in der

Mittagsstunde, soll die Egge noch jetzt in diesem See 'baben np 't

Water sleeteu'.
Dieselbe Sage erzählte ein alter verstorbener Statthalter in

Neuheinde etwas anders.

Ein Bauer aus Klein-Bntzin hat seinen an der Grenze von

SchwiesselgelegenenAcker an einem stillen Freitag geeggt. Da kommt

ein schwarzerHengst heran, den spannt er sich an die Stelle von

einem seiner Pferde. Er eggt nun, nachdem er vom Nebenhergehen

ermüdet, sich auf den Hengst gesetzt, seinenAckerzuerst auf und nieder

und säugt dann an, ihn auch querüber zu eggen; doch kaum kreuzen

sich die Eggfurchen, so reißt sich der Hengst los, geht durch und

läuft auf den See zu. Pferd und Bauer siud nie wieder zum Vor¬

scheingekommen. WirthschafterL.Thiloin Neuheinde.

551.

Die Wevelnize.

Bei Gülzow, etwa hundert Schritte von der Nebel entfernt,

sieht mau noch deutlich die Wallüberreste einer Burg. Der letzte

Ritter von Gülzow liebte die in der Nebel wohnende Nixe leiden-

schaftlichund sie wurde sein Weib, das ihm zwei lieblicheTöchter

gebar. Einstmals ward er in seiner Burg von Feinden überfallen

und alle seine Mannen niedergehauen. Es gelang ihm, mit Frau

und Töchtern durch ein Hinterpförtchen zu entkommen. Aber die

Feinde gewahrten es und verfolgten ihn. Da stürzte er sich mit

ihnen, um der Gefangenschaftzu entgehen, in die Nebel, in welcher
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er und seineTöchter den Tod fanden. Sein Weib aber, die Wasser-
nixe, mußte fortleben; sie klagte unaufhörlichum die Verstorbenen.
Noch jetzt kann man in stillen Nächten ihre Klagelieder aus dem
Flusse herauf tönen hören, oder sie klagend auf dem Burgwalle
bei Gülzow umherwandelnsehen. Niederh.3,131ff.

552.

J>crSchwarzeSee bei Iranzensöerg.

Nicht weit von Franzensberg, einer Försterei bei Neu-Kalen,
liegt im Holze an der Chaussee, welcheuach genanntemStädtchen
führt, ein kleiner, winziger See, der Schwarze See genannt, von
welchemfolgendeSage erzählt wird. Vor Jahren, als es nochkeine
Chausseegab, ist in diesem kleinen, unergründlich tiefen See eine
Gräfin mit Pferden und Wagen ertrunkenund zwar durch die Nach-
läffigkeitdes Kutschers.Dies Unglückist gerade in der Neujahrsnacht
geschehe»,und soll man nun seit jener Zeit in jeder Neujahrsuacht
ein um Hilfe rufendes, Einem durch Mark und Bein gehendes
Geschreihören können. FranzGesellin»beiNiederh.3,31f.

553.

Z>er Kütten-See Bei Feteron».

In der Gegend von Teterow, nicht weit von dem Dorfe

Krevtsee, ist ein See, der Hütten-See genannt. An seiner Stelle

soll früher ein Dorf mit einer Glashütte gestanden haben. Die

Glashütte sei ausgebrannt und an der Stelle ein See entstanden.

Der Fischerbehauptet, daß man bei klarem Wetter noch Ueberreste

der Glashütte ans dem Boden erblicke. Seminarist Rllhberg,

554.

Der Kiischenöerg.

Mitten im Malchiner See, ungefähr in der Gegend vo^n

Rothenmoor, ist eine Erhöhung oder Untiefe, die fast bis an die

Oberflächereicht und Hüfcheuberggenannt wird. Bei stillem, klaren

Wetter kann man dort nochUeberresteeines alten Gebäudes erkennen
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und bei sehr flachemWasserstandaussteigenund dort herumspazieren.
Der Sage nach soll hier eine Prinzessin gewohnt und den See der
Stadt Malchin vermachthaben.

Vgl. Gotthardt, Sagen der Vorzeit Malchins, 1863, S. 4 f.

555.

Die Jeufelsörücke im Galjlenveker See.

1. In den Gahlenbeker See (in der Nähe von Friedland)
streckt sich eine wahrscheinlichkünstlicheLandzungebis etwa in die
Mitte hinein. Dieselbeheißt die Tenselsbrückeund soll der Rest einer
vom Teufel erbauten, aber unvollendet gelassenenBrückesein. Ei»
Schäfer mußte die Heerde immer um den ganzen See herumtreiben,
um zur Weide zu gelangen; das war ihm immer sehr ärgerlich uud
unter Fluchen wünschteer sich einst, daß eine Brückeüber den See
ginge. Kaum hat er den Wunsch geäußert, als ein Mann sichzu
ihm gesellt, der ihm unter der Bedingung, daß er (der Schäfer)
ihm angehören wolle, in einer Nacht, bis der Hahn dreimal gekräht

hat, eine Brücke herzustellenverspricht. Der Schäfer ging auf den

Vorschlagein. Des Abends, als er heimgekehrt,erzählt er es seiner

Frau. Die sagte gar nichts, sondern giug um Mitternacht in den
Hühnerstall und weckteden Hahn. Der meinte, es sei schonMorgen

uud krähte dreimal. Das hörte der Teufel, der mit seiner Arbeit

nochnichtfertig war, und zornig fuhr er durch dieLuft vou danuen,

ohne die Brückezu vollenden. FräuleinW.Zimmermannin Nen-Strelitz,

2. Nach anderer Fassung (von Primaner L. Pechel aus Röbel

mitgetheilt)sagt der Teufel beim ersten Hahnenschrei:

De Hahn kreiht Witt,

Dat is mi gor nich mit;

beim zweiten:
De Hahn-kreiht rot,

Dat kümmt mi au min Btoot;

und beim dritten:
De Hahn kreiht swart,

Dat kümmt mi an min Hart.

3. NachNiederhöffer(3, 29 ff.) kommtder Schäfer selbstauf

den Gedanken, in den Stall zu gehen, den Hahn zu weckenund
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ihm Futter vorzustreuen, worauf der Hahn dreimal kräht. Beim

erstenmalsagt der Teufel:
Dat is de Witt,

Dat is so vel as wenn de Hund schitt;

beim zweitenmal:
Dat is de Rod,

Dat geit mi dörch't Bloot;

beim drittenmal:
Dat is de Swart,

Dat geit mi dörch't Hart.

Als man die unvollendeteBrückefertig machenwollte, wurde,

was des Tags gearbeitetworden, in der Nacht immer zerstört.
Vgl. noch Temme, Sage» aus Pommern S. 27t ff. Stndemund S. 190 ff. und

221 ff. — Die gleiche Sage vom Duckwitzer See bei Tefsin erzählt G. F. C. Neumann bei

Niederh. 3, 204 ff.

556.

Warum die Folkensevor Weihnachtennicht gefriert.

Einstmals um die Weihnachtszeit war die Tollense stark

gefroren. Da machtensich zwei Fischer aus Neu-Brandeuburg am

Morgen des ersten Weihnachtstagesauf, um zu Eise eiueu Fang zu

thun. Es glückteihnen anch ein reicher Zug und sie hätten wohl

nachHause gehensollen, nmsomehrals die Kirchenglockenden Beginn

des Gottesdienstesankündigten.Aber die Habgier verleitetesie, auch

während der Kirchzeitnoch ihr Werk fortzusetzen.Da stand plötzlich

ein hoher ernsterMann nebenihnen, schaltsiewegender Entheiligung

des Festtages und sagte ihnen, damit Niemand mehr in Versuchung

käme, das Christfest durch einen Eisfang zu entheiligen, solle die

Tollensevor Weihnachtennie wieder mit Eis bedecktsein.
Fräulein W. Zimmermann in Neu-Strelitz; vgl. Niederh. 2, 7S f.

557.

Mise im See öei Wanzka.

Vor längerer Zeit bestand in dem jetzigenMarktdorfe Wanzka

ein herzoglichesAmt und waren die Bauern desselbendahin frohn-

pflichtig.Einmal um dieFrühjahrszeit pflügtenmehreredieserBauern

Bartsch, Meyenburg. Sagen. I. ^6
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in der Nähe des WanzkaerSees, und zwar an dem Theile, b.ei'sich
nachBlankenseehinzieht. In der Mittagsstunde legten sie sichbei den
dort stehendenWeidengebllscheuzum Schlafe uieder uud waren auch
bald eingeschlummert.Einer nur konntenicht einschlafenund vernahm
plötzlichvom See her, der dort eine Art Bucht machtund mit Rohr
und Schilf bewachsenwar, die Worte 'De Tid is iim, un de Miusch
is noch nich dor!' Nach dem ersten Schreckerhebt sichdieser, sieht
ängstlich nach der bezeichnetenStelle hin und weckt dann, als er
nichts gewahrt, seine Gefährten. Bald sind alle Schläfer wieder
munter und lauschenerwartungsvoll, ob die Stimme wohl nochöfter
sichhören lassenwerde und was sichdann weiter ereigne. Und bald
darauf rief es wieder 'De Tid is um, un de Minfchis nochnichdor!'
aber weiter bemerktensie nichts. Als die aufmerksamHorchenden
endlichaber zum drittenmale dieselbenWorte vernommenhatten, kam
eiligst angelaufen, mit ein Paar Reusen in der Hand, der Weber
von der Wanzkaer Schäferei. Er lenkte seine Schritte gerade der
Bucht zu, von welcherher die Worte erschalltwaren. Da kamendie
Bauern aber hinter den Gebüschenhervor, traten dem Dahereilenden
in den Weg und fragten nach seinem Begehr. Er erzählte ihnen
unverholen, daß er ein armer Mann sei nnd die Mittagsstunde, so¬
wie die Abwesenheitder WanzkaerFischerhabe benutzenwollen, um
hier Reusen zu legen, da sichbei der jetzigenLaichzeitund gerade in
dieserBucht die Fischesehr gut fingen. Er bat sie, ihn seineReusen
legen zu lassenund ihn nichtanzugeben.Die Bauern jedocherwiderten,
daß daraus uichts werden könne, er solle nur wiederumkehren.Als
der arme Weber aber immer dringender bat, sagten die besorgten
Leute ihm endlich, weshalb nichtsdaraus werdenkönne, eineStimme
habe gerufen 'De Tid is üm, un de Minfch is uoch nich dor!' und
wenn sie auch sonst nichts dagegen hätten, so könntensie ihn unter
solchen Umständen nicht nach dem See heranlassen. Der Mann
beklagteseineZeitversüumuißund daß er nun den Weg so vergeblich
gemachthabe, und ersuchtedie Bauern, ihm wenigstenseinmal zu
trinken zn geben, da er vom eiligen Gehen erschöpftfei nnd großen
Durst habe. Allein das Trinken war all' gewordenund so bat der
Erschöpftedenn um einen Trunk Wasser aus dem See. Einer der
Bauern ist dazu bereitwillig, er schöpftmit seinemgroßen, dreieckigen
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Hut und bringt dem Durstigen zn trinken. Kaum hat dieser aber
seinenDurst gelöscht,so fällt er todt hin, und die Bauern behaupteten
nun, daß er der Manu gewesensei, den die Stimme aus dem See
gerusenhabe. F. C.W.JacobhbeiNiederh.2,199ff.

558.

Z>ieIlwe im GlamöeckerSee.

Der GlambeckerSee bei Nm-Strelitz, jetzt nur von Kieferholz
umgeben, war einst von herrlichemEichen- und Bucheuwaldeum-
wachsenund enthielt die trefflichstenFische. Zwei Grenznachbarn
stritten um den Besitzdes Sees, bis durch Rechtsentscheider dem
einen zugesprochenwurde. Da ergrimmteder andere und ließ in der
Nacht alle Bäume am Ufer fällen uud in den See werfen, so daß
die AestezumTheil bis an dieOberflächedes Wassers ragten. Noch
jetzt werden mächtigeEichenstämme,hart und kohlschwarz, aus dem
See zu Tage gefördert, die die Tischlerin Neu-Strelitz zu allerhand
Zierraten verarbeiten.

Die Nixe des Sees aber forderte Sühne, denn die Fischedes
Sees waren sämmtlichgestorben. Daher begehrt sie alljährlich ein
Menschenleben.Borher zeigt sie sich in früher Morgenstunde vor
Sonnenaufgang, da habenFischerund Bleichersie schonoft gesehen.

Fräulein W. Zimmermann; vgl. Niederh, 3, l.

559.

Wie der Zierker See fürstlichesKigentyum geworden.

Der Zierker See bei Neu-Strelitz, sowie der daran grenzende
Schloßgartenund der Schloßplatz, letztererwenigstenstheilweise,sollen
früher denen von Maltzau gehört haben. Als nun der HerzogAdolf
Friedrich III. von Meklenbnrg-Strelitzsich ein Jagdschloß bei dem
ehemaligenHofe Glieneke anzulegen wünschte, machte der damalige
Inhaber der Maltzan'schenGüter, dem auch Glieneke gehört haben
soll, der Sage nach mit demnöthigenPlatze demHerzogeein Präsent
und überließ demselbenauch das zum Schloßgarten gewünschteLand.
Einst, als Letzterermit demHerzog bei Glienekejagte, äußerte dieser
deu Wunsch, auch den Zierker See zu besitzen.Es hatte aber zu der

26*
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Zeit der Herzog ein Paar ausgezeichnetschöneJagdhunde, und nach
diesen trug Maltzan ein ebenso großes Verlangen, als der Herzog
nach demSee, darum sagte er scherzendzu seinemfürstlichenFreunde:

'Gifst du mi de Tölken,

So gew ik di dat Pöhlkenl'

Der Herzog schlug sogleich ein und soll mit dem Tausch ganz
besonderszufriedengewesensein. st.g. F. KrohnbeiNiederh.i, m f.

560.

Entstehung des Lucin-Sees.

Lange vor dem dreißigjährigenKriegeist eineRotte plündernder
und mordender Soldaten durch das Stargardschc Land gezogenund
auch bis nach Feldberg gekommen.Da haben die Feldberger zur
Jungfrau Maria um Hilfe gefleht uud plötzlich hat sich die Erde
aufgethanund die Rotte verschlungen.DieseErdkluft ist der Lucin-See.

F. C. W. Jacovy bei Niederh. 1, 196 f. in poetischer Bearbeitung.

561.

Fiefe des Lucin-Sees.

Zwei Fischeraus Feldberg wollten die Tiefe des Lucin-Sees
ergründen, sie nahmen das Hintertheil eines Wagens, banden daran
einenHaufen Stricke und ließen nun Alles in die Tiefe. Die Stricke
sankenimmer tiefer und tiefer, bis sie zu Ende waren. Da zog es
von unten uud eineStimme rief 'Laßt ab und zieht empor, ihr stört
unsere Ruhe!' Die Fischer zogeu erschrecktdie Stricke an sich uud
diesegiugen jetzt ganz leicht in die Höhe. Als sie zu Ende waren,
fand sichstatt des Wagenstückesunten ein Pferdekopfdaran befestigt.

Poetisch bearbeitet von F. C. W. Iacoby bei Niederh. 2, 105 f.

562.

Aie Wise im Stolpsee.

Am Rande des Stolpsees, der vom Fürstenbergerund Himmel-
pforter Gebiete umschlossenwird, erhebt sich ein kleinerBerg, auf
dessenHöhe sichein prächtigerLaubwald, der Eriug genannt, aus-



— 405 —

breitet. Auf der einen Seite am AbHange dieses Berges, seewärts,
steht vereinzelt ein kleiner Buchbusch, von dem sichnicht weit entfernt
die grüne Wiese des Unterförsters zu Drögen befindet. Der Schneider
und Fischer Seiler aus Fürstenberg fischte einst in einer dunklen
Sommernacht ans dem Stolpsee. Da ihn bei diesem Geschäft eine
große Müdigkeit überfiel, fuhr er mit seinem Kahn an das Ufer,
befestigteihn dort, damit er nicht abtreibe und legte sich dann unter
den Buchbuschzum Schlafe nieder. Er mochte so ungefähr eine halbe
Stunde geschlafen haben, da — es war gerade Nachts zwischen
11 und 12 Uhr — packteihn plötzlichetwas bei den Füßen nnd zog
ihn den Berg hinunter in den Stolpsee. Als er die Kälte des Wassers
an seinen Füßen spürte und jeden Augenblickerwarten konnte, ganz
in die Tiefe des Sees gezogen zu werden, rief er in seiner Todes-
angst die göttlicheHilfe an, trat dabei fest auf den Grund und ent-
kam glücklichwieder aus der unbekannten Gewalt. Diesen Vorfall
erzählte Seiler nach einigen Tagen seinem Freunde, dem Schiffer
Scharff, der gleichfalls Fischer war. Derselbe wollte aber nicht recht
an die Wahrheit der Geschichteglauben, lachte darüber und legte
sich selbst einmal des Nachts unter den gefährlichenBuchbusch.Aber
es ging ihm jetzt gerade ebenso, wie früher dem Seiler. Und nur
mit genauer Noth rettete er sich als geübter Schwimmer aus der
Tiefe des Stolpsees, in die er bereits gezogenwar. Der Schuhmacher
Nehfeld aus Furstenberg, der einmal des Nachts um 12 Uhr in die
Nähe des Buchbuschesgekommenwar, erzählt noch mit Grauen, daß
es ihm dort gewesen, als wenn eine große Heerde Vieh über den
Stolpsee getrieben werde und daß er sich des Nachts nie wieder
dorthin begeben möchte. Daß dies Alles das Werk einer im Stolpsee
hausendenWassernixeist, die zwar noch Niemand genau gesehenhat,
glaubt man allgemein. Niederh.4, u ff.

563.

Der SechspfennilMg im Wesenverger See.

Die Fischer alter und neuer Zeit haben den verschiedenen
Stellen der Seen, in die sie ihre Netze zum Fischfang werfen,
besondere Bezeichnungen gegeben, die den Gattungsnamen 'Züge'
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führen. So ist beispielsweise die Tollense bei Neu-Brandenburg in
über hundert solchersogenanntenZüge getheilt, die alle ihren eigenen,
oft sehr eigenthümlichenNamen führen. In dem Wefenberger See
führte ehemals eine Stelle den Namen Sechspfennigzug, weil an
dieser die Fischer jahrelang umsonst gefischt und kaum für sechs
Pfennige Fische gefaugen hatten. Einmal zur Winterzeit war hier
wieder vergebenszu Eise gefischtund der Fischer begab sich mit seinen
Leuten und Werkzeugen nach einem andern Zuge. Aber der Bruder
des Fischers, war an der ersten Stelle betrunken auf etwas Stroh
auf dem Eise liegen geblieben und in einen festen Schlaf verfallen,
der bis gegen Mitternacht mährte. Da erwacht er; es ist kalt und
Alles um ihn herum still. Mit einemmale hört er in der Tiefe des
Sees eine Stimme und vernimmt die Worte 'Nun wollen wir die
Fische wieder nach dem Sechspfennigzug treiben.' Sogleich springt er
auf, sucht seinenBruder, theilt ihm das Gehörte mit und redet ihm
zu, dort noch einen Zng zu thnn. Dieser will anfangs nicht darauf
eingehen, doch gibt er endlich den dringenden Bitten des Bruders
nach, indem er meint, es käme auf einen vergeblichen Zug mehr
oder weniger nicht an. Aber siehe, der Fischer fängt eine solche
Menge Fische, wie noch nie vorher und legt dadurch den Grund zu
seinem späteren Reichthum. F. C.W.JacobybeiNiederh.4,46f.

564.

Die Wrücke im Iätyensee.

Im Jäthensee, nicht weit von Mirow, liegt beim Dorfe Roggen^
tiu eine Insel, der Jäthenwerder, dem Schulzen zu Babke gehörig.
Neuerdings ist der See auf der Roggeutiuer Seite etwa 18 Fuß
weit ausgetrocknet und zur Wiese geworden. Vom Wiesenrande bis
zur Insel ist etwa ein Zwischenraum von 32 Fuß. Ju dieser ganzen
Strecke von 50 Fuß steht, theils im Wasser, theils in der Wiese,
eine Reihe von Pfählen. Darüber geht in Roggentin folgendeSage.

Ein Schäfer hütete am See seine Schafe. Da kam ein kleiner
schwarzer Mann zu ihm. Der Schäfer zog immer am Ufer herum
und sah nach der Insel hinüber. Da fragte ihn der kleine Mann,
warum er so sehnsüchtigund traurig aussehe. Der Schäfer sagte 'Auf
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der Insel steht so schönes Gras, da möchte ich gern hinüber.' Da
fragte der kleineMann, ob er sein werden wolle, wenn er ihm eine
Brücke hinüber baue. Der Schäfer bejahte es, aber unter der
Bedingung, daß die Brücke fertig sei, ehe der Hahn krähe. Kaum
hatte er es gesagt, da ward es ihm leid. Traurig uud verstört kam
er nach Hause. Seine Frau fragte ihn, was ihm fehle, und er sagte
ihr, was er gethan. Da sagte die Frau 'Wenns weiter nichts ist,
das wollen wir schon kriegen.' In der Nacht vor der Zeit, wo der
Hahn kräht, zieht sich die Frau lederneHosen an, stellt sich vor den
Hühnerstall, klopft mit den Händen auf die Hosen und kräht wie ein
Hahn. Da fangen alle Hähne zu krähen an, der Teufel aber war
noch nicht fertig und so blieben allein die Pfähle stehen.

Seminarlehrer Joh. Neubert.

565.

Per spukende Iischer Lei Alt-Gaarz.

An einem Charfreitag, als die Glocken zum Gottesdienst läu-

teteu, fuhr ein Fifcher aus Alt-Gaarz, Namens Hans Peter, in

seinen Werktagskleidern in die See hinaus, um zu fischen.Wiewohl

von seinem Nachbarn aufgefordert, mit zur Kirche zu kommen, wies

der Gottlose dies mit Spott und Hohn zurückund auch draußen auf
der See fetzte er seine Spottreden fort. Da erhob sich plötzlichein
Wirbelwind und Sturm, der den Kahn des Fischers nnd ihn selbst

in den Wogen begrub. Seit der Zeit erscheintan jedem Charfreitag

der Fischer in seinemBoote auf der See bei Alt-Gaarz und fährt
dort während des Gottesdienstes ruhelos umher. Medery.2, 1ff.

566.

I)ie Leuchte auf Aoet.

Auf der Insel Poel lebte mal ein reicher Bauer. Eines Tages

kam eine arme Frau') zu ihm und bat um ein Almosen; er öffnete

seinen Seckel uud reichte ihr ein Scherflein. Als sie nun dankte mit

den Worten 'Gott segne es!' da rief er barsch 'Gottes Segen brauch

R: Radloff; S: W. Stephanus.

') Eine arme Witwe R.
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ich nicht.' Zur Strafe für diese Gottlosigkeit') fand er keine Ruhe
im Grabe, sondern wanderte als Feuerball des Nachts auf der Insel
umher; die Leute nannten es nur 'bei

Sücht'2). Einmal kehrten zwei
Poeler Männer aus Wismar heim^). Es war so dunkel, daß sie
die Brücke über den Breitling nicht finden konnten. 'Wenn nun die
Leuchtekäme/ meinte der Eine, 'dann' — weiter kam er nicht, denn
jetzt sahen sie die Leuchteauf der andern Seite der Brücke, die sie
nicht hatten finden können. Sie flog immer vor ihnen her, bis dicht
vor ihr Dorf, da aber so schnellüber den Weg, daß sie nicht weiter
kommenkonnten. 'Gott segne es,' sprach einer der Männer^). Da
antwortete eine dumpfe Stimme 'Dor hevv 'k lang' up lurt' und
damit verschwand die Leuchtefür immer.

567.

Die Lmchte von WroseKen.

Unter den Bewohnern der Dörfer Gägelow, Mendorf, Stoffers-
dorf und Proseken bei Wismar ist allgemein verbreitet die Sage von
der 'Leuchte' (Lücht), einer großen feurigen Kugel in der Größe eines
Kopses, die sich auf den Feldern jener Dörfer sehenläßt. Gewöhnlich
geht sie Abends zwischensieben und acht Uhr vom Proseker Kirchhof
aus, nach Andern von einem Graben am Kirchweg von Gägelow
nach Proseken. Eine Tagelöhnersfrau Schmidt hat sie schon oft dicht
unter den Fenstern ihrer Schlafkammer vorbeigehen sehen. Schlägt
man mit einem Stock nach ihr, so biegt sie aus. Hunde, die sie
sehen, fangen kläglich an zu heulen und verkriechensich hinter ihren
Herrn. Der Weber Bantow aus Gägelow geht einst Abends mit
Freunden auf die Jagd. Bei einer Biegung des Weges, nicht weit

i) S fügt hinzu: von diesemAugenblickewich das Glückvon ihm, ein
Unglücktraf ihn nach dem andern.

*) Den Namen hat nur S, ebensodie Beschreibungals Feuerball.
3) Reisendeaus Wismar kommenin die Nähe des Dorfes, in dem der

Baner gewohnt.R.
*) Sie kommenan eine Brücke, als sie dieselbeaber betreten, können

sie nicht weiter, sehenan der andern Seite ein Lichtherankommen,und in der
Meinung, ein Dorfbewohnerwolle ihnen den Weg zeigen, sagen sie 'Gott
segnees.' R.
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von einem Gebüsche, treffen sie die Leuchte. Bantow, ein beherzter
Mann, schießtauf sie trotz der Warnung seiner Freunde, fällt aber
sofort, wie er geschossen,wie tobt nieder und wird so nach Hause
getragen, war dann lange Zeit krank. Die Leuchteaber verschwand.
Sie zeigt sich hauptsächlich, wenn nach Regentagen wieder besseres
Wetter eintritt, nach Anderen zu jeder Jahreszeit außer im Winter.

Aug. Wefteudorfsin Wismar; Ewald Brockmannaus Prosekeu; vgl. Niederh. 4, 1,
wo nochhinzugefügtwird, daß zwei weißgekleideteMädchendie Leuchtetragend gesehenwer-
den, die mitunter aus einemBrunnen in Wendorf Wasserin einem Eimer schöpften.

568.

Leuchte in Rethwisch.

Beim Schlittschuhlaufenauf den RethwischerWiesenbei Doberan
an einem Winterabend sah man plötzlich in einem Dornbusch eiu
brennendes Licht, das auf einen Schlitten zukam, in welchemmehrere
Mädchen saßen. Eins derselben griff danach und es blieb ihm in der
Hand. Wie sie es aber nach einiger Zeit putzen wollte, entwich es
wieder und verschwandin dem Dornbusche. Hier soll einst von zwei
Rethwischer Bauern und zwei Juden Geld gegraben worden sein,
das sie dann in dem Hause des einen Bauern theilten. Dabei fiel
ihnen ein, daß sie das Loch nicht wieder zugeworfen hätten. Die
Juden baten die Bauern, das zn besorgen, da sie keine Zeit mehr
hätten. Die Bauern thaten es auch, bemerktenaber zu ihrem Schrecken,
daß nachher ihre Gesichter ganz gelb geworden waren. Trotz alles
Waschens und aller Mittel konnten sie die Farbe nicht los werden
und starben bald daraus. EinSeminaristin Neukloster.

569.

Leuchte in Stellagen.

Tau Stelshagen geit alle Nacht ne Lucht. De kümt vun 'n

Klüser Weg her un geit cewer de Stelshäger Gordens achter de
Katens lang, un dörch den Busch. Bon dor geit sei cewer den Slag
rcewer un na Nedderhagen tau. Sei is so grot as fo'n Schauster-
kugel un geit bald rascher un bald langsamer. Un brennen deit sei
in rot un gröön, in alle Farwen bei 't geben deit. Wenn sei geit,
is sei ümmer söss Faut hoch von de Jrd af.

Zienitz in Stelshagen, durch Gymnasiast L. Kröger aus Kliitz,
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570.

Die ewige HZluse auf dem SalMff.

Der Meerbusen, den die Insel Poel mit dem gegenüberliegenden
Gebiet von Wismar und den anliegenden Ortschaften bildet, heißt
das Salzhaff; insbesondere jedoch wird der Meeresarm, der tief in
dieInsel Poel einschneidet,Salzhaff oder Kirchseegenannt. Die See hat
nun hier wie an anderen Fischen, so besonders an Aalen einen gro-
ßen Reichthum. In ganz stillen Sommernächten, wenn die See voll-
kommenklar und ruhig ist, dann ist das Wasser von vielen Kähnen
bedeckt, die auf eisernenRosten ein HellesKienfeuerunterhalten. Nun
geht auf Poel die Sage, daß selbst im Herbst bei unruhigem Wetter
eine Blnse auf dem Salzhaff und besonders in der Nähe von Weiten--
dorf gesehen werde, und es heißt dann bei den Leuten 'Hei (der
Teufel) blüst UppenDannenborn.' Man glaubt aber, daß es die Fischer
von Weitendorf sind, die anch bei unruhigem Wetter aufs Blusen
ausgehen. PrimanerI. HempelausPoel.

571.

Der ewige Wtiiser in Wustrow.

1. Einen sogenannten ewigen Blüfer' gibt es auf Wustrow auch,
und glaubwürdige Leute versichernnoch heute, daß sie ihn mit eigenen
Augen gesehen. Wenn nämlich die Zeit des Aalfanges ist, bedienen
sich die Fischer bekanntlich an ruhigen, stillen Sommerabenden der
sogenannten 'Blüseseuer', um die Aale damit anzulocken.-Nun aber
geschiehtes oft, daß sichkeineinzigerFischeraus dem Wasser befindet,
und man dennoch ganz deutlich ein Blüs'feuer erblickt, oft stunden-
lang. Die Wustrower sagen dann 'D«t is de ewige Blüser' und
erzählen von einemFischer, der vor langen Zeiten einmal am stillen
Freitag mit Blüs'seuern auf den Aalfang ausgegangen sei. Zur Strafe
dafür muß er als 'ewiger Blüfer' auf dem See gehen.

Fr. H. in Wustrow.

2. Vor vielen Jahren lebte auf der Halbinsel Wustrow ein
Schneider, ein roher, wüster Geselle, der seineProfession als Schneider
aufgegeben und seinen Lebensunterhalt durch Fischen erwarb. An
einem Gründonnerstag Abends fuhr er zum Blüsen aus und fing
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auch bis Mitternacht eineMenge Aale. Aber nach Mitternacht wurde
das Salzhaff unruhig und stürmisch.Die Leute sahen vom Ufer statt
des einen Kahnes zwei, auch in dem zweitenflammtedas Blusen-
zeichenund darin stand mit drohenderGeberde ein Mann. Sein
Boot näherte sichmehr und mehr dem des Schneiders, endlichder-
sank Alles plötzlichiu dunkleNacht, am andern Morgen fand man
das Fischerbootzerschelltam Strande, von dem Schneider hat man
nie mehr etwas gehört. Seitdem sieht man in stürmischenNächten
die ewige Blüse fahren, ein kleinesBoot und darin einen Mann
stehend, gebückt,mit gefaltetenHänden. Wenn ein Fischersichdem
Boote nahen will, so kann er es dochnicht erreichen.Einmal ist es
einemFischergelungen, nahe heranzukommen,als plötzlichdie Blüse
sich gegen ihn kehrt und der Mann darin mit drohender Geberde
auf den Fischereinlenktund ihn verfolgt. Nur dieNähe des Strandes
machte es ihm möglich, zu entkommen, denn dorthin kann die
ewige Blüse nicht folgen. Seit der Zeit wagt Keiner mehr, sichihr
zu nahen. C.PechelbeiNiederh.2,159ff.

572.

Per einäugige Worch.

1. Bei Parchim in Meklenburg liegt ein See, der ist von
einem wunderschönenBuchwaldeumgeben, und man erzählt, in ihm
sei vor Zeiten eine Stadt Ninove versunken.Den Leuten in der
Stadt ist es auch verboten, in demSee zu fischen;nichtsdestoweniger
brachten die Stadtfischer eines Abends auf Wagen ein Boot dahin
und fingen in der Nacht an zu fischen;als sie nun das Netz herauf-
zogen, wars so.schwer, daß sie es kaum herausbrachten, und als

.sie hineinsahen, hatten sie einen großen Hecht gefangen, der wog
wohl mehrere Centner, so daß sie ihn nur mit Mühe ins Boot
bringen konnten. Nun fing es aber im See gewaltig an zu lärmen
und zu toben, sie hörten die Stimme eines Mädchens, welchemit
den Worten 'Rutsche, Rutsche!'die Schweinelockte,und eineManns-
stimmefragte darauf 'Hast du sie nun alle beisammen?'worauf jene
erst wieder antwortete 'Ja, neun und neunzig habe ich, aber der
einäugige Borch fehlt noch!' Und indem rief sie wieder 'Rutsche,



— 412 —

Rutsche!' Da sprang der Hecht mit einem gewaltigenRuck aus dem
Boote und rief 'Hier bin ich, hier bin ich!' und sogleichwar aller
Lärm verschwundenund Alles todtenstill.

Kuhn, NS. S. 28 f.; vgl. Beyer in den Mellenburg. Jahrbüchern so, 165, WS. 363
und S, 826.

2. In der Rühe des Buchholzes bei Parchim liegt ein See,
der Barschseegeheißen. Einmal hat ein Fischerin dem See gefischt
und hatte schon mehrere gefangeneFische in seinemKahne liegen,
als es im See mehreremalerief 'Heft min'n eenögenBorch nichfein?'
Worauf der eine Fisch im Kahn antwortete 'Hir bün ik' und mit
einemSatze ins Wasser sprang. Seit der Zeit hat Niemand wieder
im See gefischt. AnsParchim.

573.

Die Seeöläk.

Südwestlich, ungefähr eine halbe Stunde Weges von Plan,
unfern der ChausseezwischenPlan und Lübz, liegt der Hof Lalchow,
an dessenSüdseite sich eine große Wiese, die jetzt zum Theil als
Torfmoor benutztwird, anschließt.Diese Wiesesoll früher ein fisch-
reicherSee gewesensein. Vor einigen hundertJahren, als dieseWiese
noch Wasser war, trieb ein Schweinehändlermit einigenSchweinen,
die er auf dem Lande gekauft hatte und unter denen sichein ein-
äugiges Schwein befand, den Landweg, der in der Nähe dieses
Sees vorbeiführte.Obgleich es schondunkelzu werden anfing, trieb
er doch mit seinenSchweinen fort, indem er glaubte, trotz der
Dunkelheit nicht zu irren, weil er diesenWeg schonost gemachthatte.
Als er aber unterwegs war, zog ein Unwetter herauf, und die
Dunkelheit wurde so stark, daß man nicht Hand vor Augen sehen
konnte. Der Schweinehändlergerieth auf einen Seitenweg, der zu
dem uahen See führte. In dem Wahne, auf dem rechtenWege zu
sein, trieb er mit seinen Schweinen in den See hinein und kam
sammt seinemHunde und den Schweinen darin um. Von jener Zeit
an soll der Hund des Schweinehirten dort des Abends stets noch
bellen, zu der Stunde, in der jenes Unglück vorgefallen. Daher
wird dieseWiese noch jetzt Seebläk genannt. Nicht lange danach, so
erzählt die Sage weiter, ging ein Mann aus einem benachbarten
Dorfe an einem Souutagmorgen nach jenem See, um Fische zu



— 413 -

angeln. Als die Sonne schonhoch gestiegenwar und er noch immer
nichts gefangenhatte, wurde er unwillig, zog seineAngel aus dem
Wasser heraus und dachtebei sich: Noch einmal sollst du's versuchen
und alsdann nach Hause gehen. Er that es und siehe, ein großer
Barsch biß auf seine Angel. Vergnügt zog er ihn ans Ufer und
bewundertedie Größe des Fisches. Kaum aber hatte er ihn in sein
Fischnetzgesteckt,als eine klagendeStimme aus der Tiefe des Sees
tönte 'Wur is min einögig Borg?' Erschrockenstand der Mann am
Ufer und horchte. Als aber der Klageruf immer stärker wurde und
der Mann zu seinemSchreckenbemerkte, daß der gefangeneBarsch
nur ein Auge hatte, gerieth er in Angst, warf seinen Fisch wieder
ins Wasser nnd machte, daß er nach Hause kam.

Sind. Schulz aus Barkow.

574.

Wngetyüm im Schweriner See.

Als vor vielen Jahren einmal ein Fischer auf demSchweriner
See seineNetze auswarf, gewahrte er plötzlichein großes behaartes,
affenähulichesUngeheuerbei sichim Kahne, ohne bemerktzu haben,
wie dasselbe dahin nnd woher es gekommen.Bewegungslos und
kaum ein Zeichen des Lebens von sich gebend, hocktedas Unthier
einigeStuudeu auf einerBank in demKahn. Der hierdurchin nicht
geringe Angst und Furcht versetzteFischer setzte leise und zitternd
seine Arbeit fort uud wagte nnr ab und zu, verstohlennach seinem
unheimlichenGast hinüber zu schielen.Da das Ungethümaber immer¬
noch nicht weichen, noch immer nicht den Kahn wieder verlassen
wollte und dem FischerschonZeit und Weile lang wurde, so faßte
er sich endlich ein Herz, ergriff das Ruder und schlug schnellauf
seinen ungebetenenGesellschafterlos. Mit einem gellenden Schrei
stürzte sich das Ungeheuersofort in den See, riß dabei aber den
Kahn um, so daß auch der Fischer in das Wasser fiel und seinLeben
einbüßte.Von dem also untergegangenenFischerhat man nie wieder
etwas gesehen, denn trotz alles Suchens wollte es nicht gelingen,
seine Leicheaufzufinden. Wohl aber behauptendie Leute, in mitter-
nächtlicherStunde ein Plätschern im Schilfe gehört zu haben, was
von demversunkenenSchiffer herrühre, dem es dann nämlich erlaubt
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sein soll, in Begleitung jenes Ungethüms an die Oberfläche des
Sees zu kommen. Auch soll sichdort im Schweriner See, wo der
Fischeruntergesunken,noch heute ein heftiger Strudel befinden, der
jedes sichnahendeBoot umzustürzenund in dieTiefe zu reißendroht.

Niederh. 3, 230 f.

575.

Die Kroneiche.

In Gädebehn war mal ein Schäfer, der hatte eine Brant,
verließ sie aber, weil er sichin eine hübscheHofdirne verliebt hatte.
Da wünschte ihm die Verlassene, der Teufel solle seine Frau am
Hochzeitstageholen. Wie nun die Hochzeitwar, kam ein schwarz
angezogenerHerr und fragte den Bräutigam, ob er nicht mit seiner
Braut tanzen könnte. Da sagte der Schäfer 'Danz man ümmer
dorhen.' Der schwarzeHerr schwingtdie Braut eiu paarmal herum
und dann mit ihr durchs Fenster durch die große Eiche rechts am
Wege; ein Lochin derselbenbezeichnetdie Stelle, wo die Brautkrone
durchfuhr. Hätte der Schäfer gesagt 'Dan; mit Gott,' so hätte ihr
der Teufel nichts anhaben können.

F. Strauß; nach anderer Version war der schwarze Herr der Herr von Gädebehn.

576.

Die Streiteiche.

Im ScheidegrabenzwischenVorbeckund Rehhagen stand eine
alte Eiche, die Streiteiche genannt, weil die Besitzer von Kritzow
und von Kladow einen langen Proceß um dieselbeführten. An diesen
Baum knüpftesich folgendeSage.

Ein Jäger des Gutes Kritzow hatte eine Liebschaftmit einem
hörigen Mädchen des Gutes Kladow, Margarethe, das er in den
VorbeckerTannen ermordete, um die Geburt eines Kindes zu ver-
hindern. Von Gewissensqual gepeinigt, erschoß er sich unter der
Streiteiche und wurde au der Mauer des Kladower Kirchhofs be-
erdigt. Alle siebeuJahre am Margarethentagestehter auf, um an das
Grab des Mädchens zu gelangen, das auf demKirchhofzu Vorbeck
ist; ein weißer Hund begleitetihn. Er kommt aber nie weiter, als
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bis zur Streiteiche. Ein Beherzter, der ihn einstmalsanredete, erhielt
die Antwort, er könnenicht eherRuhe finden, als bis die Eiche zum
Bau einer Kirche verwendetsei.

A. v Buchwald, der hinzufügt, daß sein Großvater, um diesen Aberglauben zu

beseitigen, die Eiche beim Bau der Kirche von Kladow verwendete,

577.

Me Oiche des Brudermörders.

An der LandstraßezwischenKneeseund Roggendorf(beiGade-

bufch)staud bis vor wenigenJahren eine alte Eiche, die eine kahle,
aus dem im Uebrigengrünen Baume hervorragendeSpitze und eine
Höhle am Stamme hatte. Hier hat einmal ein Bruder den andern
erschlagenund sichdann, von Gewissensqualerfaßt, in dem Gipfel
der Eiche erhängt, der alsbald verdorrte. Die Höhle am Fuße des
Baumes wurde durch das Blut des Erschlagenenhineingefressen,von
dem der Mörder sichzu reinigen suchte.

Seminarist Angerstein; nach anderer Version desselben erhenkte ihn das Gericht an
dem Baume.

578.

Ier HeessenKirchhof zwischen Sternberg nnd Wrüel'.

Früher führte von Brüel nach Sternberg eine gewöhnliche
Landstraße.Etwa '/4 Meile von Sternberg liegt an der einenSeite
der Wustrower See, auf der anderen ein wüster unbebauter Fleck,
etwa 30 Quadratklafter groß. Nur hin und wieder findet sich anf
demselbenein Dornbuschoder eine Haselstaude.Namentlichaber sind
es zwei große, mächtigeEichen, die dem Wanderer in die Augen
fallen. Sie stehensichgegenüber, etwa fünfzigSchritte von einander
entfernt. Dieser öde Fleckheißt im Munde des Volkes 'der Plesseu-
kirchhof. Damit soll es folgendeBewandtniß haben. Es wohnten
vor Zeiten in dieser Gegend zwei Brüder von Plessen, die sich
tödtlich haßten. Nun trafen sie einmal auf der Jagd zusammenund
beschlossen,sich gegenseitigzu erschießen.Sie stellten sichunter die
beidenEichen, drücktenzugleichab und fielenBeide tödtlichgetroffen.
Sie wurden unter den beidenEichen begraben.Aber auch im Grabe
hatten sie keineRuhe. Sie sollen Mittags um 12 Uhr Hirtenknaben
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mit angelegterFlinte erschienensein, Wanderer in den Wustrower
See irregeleitet und Fuhrleute bis zu dem Kreuzwegebei Kobrow
verfolgt haben und dann plötzlichverschwundensein.

Gymnasiast M. Kliefoth; vgl. L. Kreutzer bei Niederh'. 4, 183 ff.

579.

Die falschen Kichen.

Zu Woldegkund Göhren lebten auf ihren Burgen zweiBrüder
in Fehde. Da lud der auf Göhren seinenBruder zur Versöhnung
an die Grenzscheideein. Der Woldegkerkam ohne Waffen und Be-
gleitung, wurdeabervon demauf Göhren meuchelmörderischumgebracht.
Zum Andenkenan diesenMord wurden Eichen gepflanzt, die man
die 'falschenEichen' nannte und bei denen es immer gespukthat.

Jacoby aus Nen-Brandenburg bei Niederh. 3, 163 f.

580.

Die Klendseichen.

In der Nähe des Dorfes Suckow bei Crivitz stehendrei Eichen,
von deren einer aber nur noch die Wurzel zu sehenist, bekanntunter

dem Namen 'Elendseichen'. Nicht weit davon lag ein Hof, der

Hahnenkamp genannt, von einem Manne Namens Hahn bewohnt.
Zn diesemreichenManne kam einst ein Armer und erbat sich eine

Gabe. Der Reiche aber nahm seineHundepeitscheund jagte ihn vom
Hofe. Es war grade ein Gewitter im Anzüge; da bat der arme

Mann zum lieben Gott, er möchtedas Gewitter in das Haus des
Hartherzigen schlagenlassen. Wie er bei den Eichen angekommenist,
sieht er den Hof des Reichenin Flammen stehen uud diesen aus

dem Hofe nach den Eichen zueilen. Ein zweiter Blitzstrahl tobtet

den Armen und den Reichen, die beide unter den Eichen begraben
wurden.

Aufzeichnungen von PräposttnS Schencke und Gymnasiasten Friedr, Kliefoth; vgl.

Niederh. 1, 29 und 4, 85 ff. Studemnnd Nr. 30, 2. AnSg,, S, 267. Es wird anch erzählt,

daß der Arme Gott gebeten habe, ihn ans der Welt zu nehmen. Wie er auf den Knien da-

liegt, kommt der Reiche, dessen Haus der Blitz getroffen, um sich das Leben zu nehmen. Er

sieht den Armen auf seinen Knien liegend, steht wie festgebannt und starrt ihn an. Nun fährt

ein Blitz vom Himmel und tödtet Beide.
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581.

Die Kkendseiche bei Külz.

Nicht weit von Sülz steht ein Eichbaum, die Elendscichege-

nannt, dort sollen zur KriegszeitzweiKnaben verhungert sein. Wenn

man aus die Eiche schlägt, quillt Blut daraus hervor.

582.

Die steven Mannen von Ivenack.

Bis zum Jahre 1555 bestand auch zu Ivenack ein katholisches
Nonnenkloster,da wurde dasselbeaber damals durch die regierenden
Herzoge Johann AlbrechtI. von Meklenbnrg-Schwerinund dessen
Bruder Ulrich III. von Mellenbürg-Güstrow ausgehoben.Der Sage
nach sind die sieben Eichen im Thiergarten zn Ivenack, welche
sichvor allen andern dort befindlichendurch ihr Alter, ihre Stärke
und Größe auszeichnen,siebenverwünschteNonnen. Als nämlich, so
heißt es, in uralten Zeiten einmal siebenJvenacker Nonnen ihr
Gelübdegebrochenund eineschrecklicheSünde begangenhatten, wurden
sie zur Strafe dafür in dieseEichenverwandelt. Nachtausendjährigem
Bestehensoll nun zuerst eiue diesersiebenEichen ausgehenuud damit
zugleich die darin verwandelt geweseneNonne erlöst sein; hundert
Jahre spätersoll dann diezweite absterben,und so fort, alle folgende
hundert Jahre immer eine, bis alle sieben Eichen todt und somit
sämmtlicheNonnen erlöst sind. Vgl.Nied-q.i, m f.

588.

Wundereichen.

1. Ans dem Wege von Steinhagen nach Alt-Nantrow steht
links am Wege auf dem Acker des Schulzen Vogt eine Eiche, die
aus einer Wurzel sichin zwei Stämme spaltet, die in Mannshöhe
etwa wieder zusammengewachsensind, so daß durch den Spalt ein
Menschbequemhindurchkriechenkann. Bis vor etwa vierzig Jahren
kamenzu dem Baume viele Kranke, die zu genesenmeinten, wenn
sie durch das Loch kröchen. Das Durchkriechenmußte aber vor

Bartsch, Mecklenburg. Sagen. I. 27
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Sonnenaufgang ober nach Sonnenuntergang geschehen,und zwar
dreimal. SeminaristRiihberg.

2. Von einer eben solchenEiche wird berichtetaus der Nähe
von Fahrenholz, am Wege von Schwaan nach Doberan, etwa
iy2 Meilen von Rostock. Das Aufhören ihrer Wnnderkrafte wird
auf den Umstand zurückgeführt,daß man, um das Hinansteigenzu
der 12 Fuß von der Erde entferntenOeffnung zu ermöglichen,eine
Galerie anbrachte. LehrerFr. Haasein Rostock;vgl.Riederh.1,134ff.

3. Eine dritte derartige 'toflig' gewachseneEiche stand in
Lützowbei Gadebnsch,wohin zu Anfang der Zwanziger diesesJahr-
Hunderts gewallfahrtetwurde.

Dr. Techen. — Dr. Fromm, der diesen Baum selbst gesehen, bemerkt dazu, daß
keineswegs jedem gespaltenen Baume solche Heilkraft beiwohne, sondern es ist nothwendig,
daß der Baum an seinem Vereinigungspunkte eine Gestaltung besitzt, die den weiblichen Ge¬
schlechtsteilen ähnlich ist. Der Baum zu Lützow hat diese Bildung und oben einen Wulst,
der grade wie ein Bauch mit Hüfte und Nabel aussieht. Das Ganze gleicht daher dem Unter-
theil eines die Beine spreizenden Weibes. Darin liegt die Heilkraft: wer zwischen den Beinen
eines Weibes durchkriecht, wird neu geboren. Deshalb stecken die Weiber kränkliche Kinder
des Abends zwischen ihren Beinen durch oder lassen sie durchkriechen. Die Zahl der Heilung
Suchenden hat in der besten Zeit gegen Hundert am Tage betragen. Jeder durchgekrochene

.Kranke mußte den Baum beschenken; er steckte ein Stück Geld unter dessen Wurzeln. Auch

jetzt hat das Durchkriechen noch nicht ganz aufgehört.

4. Auch im VolkenshägerHolze gibt es eine solcheEiche, die
das AussehenzweierzusammengewachsenerBäume hat, so daß nahe
der Erde eine Oeffnung ist, durch die ein Mensch kriechenkann.
Freitags entweder vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang
kommengichtkrankeund lahme Menschen hin und kriechendreimal
durch die Oeffnung. Wenn sie selbst nicht die Kraft haben, lassen
sie sich durchschleppen.Alles muß schweigendgeschehen.Dem Baume
werden kleineGeldmünzenu. a. geschenkt.

HilfsPrediger Timmermann in Mummendorf. Heber eine Wundereiche bei Sülz vgl.
Niederh. 4, 158 f.

584.

Kuy lebendig begraben.

Vor mehrerenJahren verlor ein Hanswirth in Heiligenhagen
durch Verwundung von unbekannterHand mehrereKühe, ohne daß
der Thäter entdecktwerden konnte. Damals wurde im Dorfe erzählt,
daß vor vielenJahren eineSeuchedaselbstgewesen,die vieleMenschen
und fast alles Vieh hinweggerafft habe. Um diese zu hemmenund
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den bösen Geist zu versöhnen, sei »ach damaliger Sitte eine junge
Kuh lebendig in die Erde gegraben und derselbenein Weidenzweig
ins Maul gestecktworden. Wenn nun dieserZweig weiter wächstund
ein Baum werde, so sei das ein Zeichen, daß der Böse besänftigt
sei. Sobald aber dieserBaum von Jemandem abgehauenwerde, so
würde den Thater großes Unglücktreffen.

Eine solcheWeide habe nun auf demFelde jenes Hauswirthes
gestandeu, sei aber von diesemumgehauenund ausgerodet worden,
und dies sei die Ursache, daß ihm sein Vieh verwundet und um-
gekommensei. Pastoremer,Handterin Rostock.

585.

Wunderpssanze auf dem Keulenöerg.

An der alten Straße von Alt-Strelitz nachNeu-Brandenburg,

etwa 1% Meilen von elfterer Stadt entfernt, liegt, hoch und

romantischin einerprächtigenLaubholzwaldung,der Zechowgenannt,

das KruggehöftRodenkrng. Häufig wird dieserOrt von Freunden

der Natur besucht, um von hier aus den nahen Kallenberg, eine

beträchtliche,ebenfalls mit LaubholzbewaldeteAnhöhe, zn besteigen.

Zur größeren Bequemlichkeitder Besucher ist die eine Seite des

Keulenbergesmit allerlei Partien, Wegen und Gängen, Lauben und

Beeten, versehen worden. Früher sollen sich die Anlagen anf der

entgegengesetztenSeite des Berges befunden haben, dann aber ver-

schüttetund hierher, nach ihrem jetzigenOrte, verlegt worden sein.

Den Grund. zu dieser Veränderung soll eine gar seltsamePflanze

gegebenhaben. Man erzähltemir hierüberFolgendes.

Sobald es Mittags Zwölf zu schlagenbegann, spaltete sich

mit einemmaledie Erde auf dem betreffendenRondell, und eine

schauerlichaussehende,distelartigePflanze wuchs plötzlichuud schnell

daraus hervor. Diese Pflanze, Blume, oder was es sonst gewesen

sein' mag, bildete gleichsamzwei menschlicheArme mit ineinander-

gerungenenHänden, Alles aber, wie bei den Disteln, mit Stacheln

besetzt;unten am Stiele des Gewächses erschienenaußerdem noch

zwei Menscheuköpfe,die ebenfallsüber und über mit Stacheln oder

Dornen bedecktwaren, aber nie ganz aus der Erde wuchsenund

somit nicht ordentlichzum Vorscheinkamen.Mit dem letztenSchlage
27*
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der Mittagsstunde zog sich die Pflanze schnellwieder in die Erde
hinein und Alles war spurlos verschwunden.

Weit und breit war das Wunder von dem geisterhaftenErscheinen
diesersonderbarenPflanze bekannt. Ein Pächter und ein Pastor, die
beide in der Nähe des Keulenberges wohnten, wollten sich einmal
selbstüberzeugen, was Wahres an der Sache sei. Sic fuhren deshalb
mit ihren Familien eines schönenSommervormittags so ans, daß
sie kurz vor 12 Uhr am Orte waren. Mit dem ersten Schlage der
Mittagsstunde zerbarst die Erde uud die Pflanze wuchs, wie sie
bereits beschrieben,schnellhervor. Alle schauderten; der Pastor aber
nahm gefaßt seinen Stock und fuhr damit über das wunderbare
Gewächs hin und her, machteKreuze darüber und bespraches, was
aber keiner der Umstehendenverstehenkonnte. Plötzlichjedochfiel er
ohnmächtigin die Arme des am nächstenbei ihm stehendenPächter-
fohnes. Sein Stock war unten wie verkohlt, sein Arm aber, in
welchemer denselbengehalten, war gelähmt und ist dies auch stets
geblieben. Ueber den Ursprung der Wunderpslanzekonnte ich nichts
weiter ausfindig machen, als daß dort früher an ihrer Stelle ein
Meuchelmordbegangen worden sein soll. Mederh.3,193ff.

586.

Der Wrautsoll.

Hart am Wege von Waren nach Jägerhof liegt ein kleiner
Teich, 'der Brautsoll' genannt. Hier haben sich vor Zeiten zwei
Knechte, die dasselbe Mädchen freien wollten, mit ihren Sensen
gegenseitiggetödtet. Seitdem ist es nicht geheuer dort, denn von
Zeit zu Zeit erneuern sie ihren Kampf. LehrerC.Struck>»Waren.

587.

Der Hööschenstein.

Auf der ParchimschenFeldmark liegt ein flacher, ziemlichgroßer
Stein, der eine Spur von einem Gänsefüße trägt. Ueber die Ent-
stehung derselben habe ich nichts Näheres erfahren können. Man
weiß nur davon zu erzählen, daß der Stein nicht von der Stelle
gerücktwerden darf. St»d>W.HarmausParchim,
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•588.

Brantwagen untergegangen.

1. Durch das Lübower Holz, so heißt ein Theil des Sonnen-

berges bei Parchim, fuhr einst ein Brautwagen. Die Braut mochte

den Bräutigam nicht und sagte drum 'Ich wollte, daß wir unter-

gingen.' Mit einemmalversankder Wagen mit den Brautleuten in

die Erde. Der Weg heißt noch der ' Brutstig' nnd jedenOstermorgen

tanzt der Brautkranz über der Stelle in der Luft.
H. Thoms, mündlich aus Spornitz. — Der ^breite Stein' im Sonnenberg soll einst

eine mit vier Pferden bespannte Brautkutsche gewesen sein. Stnd. W. Harm aus Parchim.

2. Ein Mädchen in Ludorf sollte wider ihren Willen einem

Manne, den sie nicht liebte, angetraut werdeu. Schon kam der

Brantwagen, der sie nach Röbel in die Kirche fahren sollte; schon

war der Zug der Stadt so nahe, daß sie das Läuten der Glocken

hören konnten. Da sagte die Braut Äch thäte sich doch die Erde

auf und verschlängeuns!' Und so geschahes, der ganze Brautzug

versankin den Abgrund, der sichausthat. Die Stelle ans der Feld-

mark vou Röbel, wo dies geschehen,heißt noch 'am Brantwagen'.

Man hat dort auch nachgegraben,aber nichts gesunden.
Lehrer Pechel in Röbel; Niederh. 1, 89 f.

589. X

I>ie sieöen Steine öei Spornitz.

Auf dem Spornitzer Felde, nicht weit von der Parchimschen

Landwehr (der Stadtfeldgrenze)liegen dicht an der Chausseesieben

große längliches Steine, sechsdicht bei einander, der siebenteetwas

davon ab2). Sie haben stellenweiseblutrothe Fleckens. Vou ihnen

erzählt man sichFolgendes.

In früheren Zeiten, als die Bauern ihre Pferde des Abends

nnd des Nachts weidenließen, hüteten mal siebenKnaben die Pferde

von Spornitzer Bauern^). Um sichdie Zeit zu vertreiben, verfielen

1) In fast kreisrunder Form D.

2) Der Eingang fehlt B.

3) Nur in C.

4) Säben Hörjungs C; sieben viehhütendeKnaben D.
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sie aufs Kegelspiel, und da sie nicht Kegel noch Kugeln hatten, so
machten sie aus den Würsten, die sie als Zehruug mitbekommen,
Kegeli) und aus Brotkrume Kugeln2). Da kam ein kleinerMann
zu einem der Knaben, der dem Spiel blos zugesehenhattet und
gebot ihm, schnell fortzulaufen und sich ja nicht umzusehen̂). Die
sechs andern wurden in Stein verwandelt; der weglaufende, neu-
gierig, zu erfahren, was aus seinenKameradengeworden,sah, um so
das Gebot zu umgehen, zwischenseinenBeinen hindurchund wurde
zur Strafe ebenfalls Steins. Man glaubt noch die Halfterstrickezu
erkennen,welchedie Knaben um ihre Schultern gehängt hatten^).

Der Spornitzer Müllers nahm mal einen der Steine mit
nach Hause, um ihn bei seiner Gartenmauer^) zu verwenden. Da
fing der Stein an zu bluten, der Müller erschrakund brachte ihn
eilends an seineStelle zurück9). Seitdem liegen die Steine ungestört
und auch bei dem Baue der so nahe liegendenChausseehat man sie
unberührt gelassen.

Vier Aufzeichnungen, die ich durch A B C D bezeichne.

') Nach A ans dem mitbekommenenSpeck; in C fehlt Beides.
2) Nach C machen sie ans Brot die Kegel.
3) Der nur mit Widerstreben an dem Spiel theilgenommen hatte B.
4) In D ein großer Mann in weißem Gewände, der die Knaben

warnt, die Gottesgabe nicht zu mißbrauchen, aus welcheWarnnng aber nur
einer achtet, während die andern fortfahren, worauf er wiederkehrt, diesmal
in schwarzemGewände; in B keine Erscheinung, der Knabe erhält von Gott
Verzeihung unter der Bedingung, sich nicht nmznsehen. In C fehlt der
Satz ganz.

5) Dei Ein wull noch weglopeu, cewer as hei sik dörch bei Bein dörch
fiten wull, würr hei ok tau Stein C.

6) Fehlt C; nach D glaubte man früher Spuren einer Hand auf einem
der Steine zu erkennen.

>) Ein Baner A, ein Spornitzer Bauer, dessenNamen man im Orte
kennt D. In B allgemein: Die Steine dürfen uicht verrücktwerden; geschieht
es, so fangen sie an zu bluten.

8) In einer Mauer A, beim Fundament einer Scheuue D.
9) Statt diesesSatzes hat 21: Je näher er aber dem Dorfe kam, desto

schwerer wnrde der Stein, und als er ihn doch vermauerte, ließ es ihm
Nachts keineRuhe, bis er ihn wieder an seine Stelle gebrocht.In D bringt
er bald darauf ihn Nachts wieder zurück, ohne den Grund angeben zu »vollen;
die Leute sagen aber, es sei Blnt aus dem Steine geflossen.
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590.

Sieöensteinen vei Damveck.

Ganz dieselbeSage wird bei Dambeck,unweit Wismar, erzählt,

wo man 'Siebensteinen'eine Steingruppe zwischenden Pfarrdörfern

Beidendorf und Dambeck, an der alten Landstraße nach Schwerin,

nennt. Auch hier stehensechsSteine nahe bei einander, der siebente

etwas abseits, sechs stehen aufrecht, der siebenteetwas vorn über¬
gebeugt. Man hat schon öfter die Absicht gehabt, die Steine zu
Bauten zu verwenden, aber immer, wenn ein Hammer darauf gesetzt
worden, sollen sichBlutspuren auf den Steinen gezeigthaben.

Niedcrh, 1, 229 ff.; vgl. Temme, Volkssagen der Altmark S. gg.

591.

Per versteinerte Wrautwagen.

Ein junger Mann von dem Hofe Granzin bei Neustadt warb
um ein Madchen in der Nachbarschaftund erhielt auch das Jawort
der Eltern. Das Mädchen mochte den Bräutigam nicht, aber es
half ihr Alles uichts. Der Tag der Hochzeit wurde festgesetztund
der Brautwagen fuhr nach Granzin zu. Als der Zug auf den letzten
Hügel kam, von wo aus man nachGranzin hinabblickenkonnte, da
wo setztdas Dorf Barkow liegt, da beschworsie ihre Eltern noch-
mals, sie nicht weiter zu führen. Niemand aber hörte auf sie, da
sprach die Braut 'Nun so will ich den Himmel bitten, daß er mich
gleichden Steinen mache, die hier herum liegen.' Und sofort saß sie,
in eine Steinsäule verwandelt, neben ihrem Bräutigam. Da ver-
fluchteder Vater den Bräutigam, daß er auch zu Stein werde. Und
alsbald staud der Bräutigam sammt dem Wagen und den vier
Pferden in Stein verwandelt da. — Nach und nach zerbrach der
versteinerteWagen und die Stücke wurden davon getragen. Nur die
vier Pserde sowie Brautmann und Braut blieben liegen, bis in
unserm Jahrhundert der Cossat, dem bei der Vererbpachtung der
Ackerzufiel, sie begrub, weil sie ihm im Wege lagen.

I. F. Giese bei Niederh. 1, sog ff.; vgl. WS. »2°.
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592.

Kran in Stein verwandelt.

Nicht weit von der Stelle, wo jetzt das Körner-Denkmalsteht,
bei Roseuberg,liegt aus demFelde ein Stein, der entfernteAehnlichkeit
hat mit einer auf den Knien liegendenjätenden Frau, deren Kopf
mit einemTnche umwickeltist und auf deren Schulter sich eiu Ein-
druck, wie von einem Pferdehuf befindet.

Von diesemStein erzählt man, daß er einst eiu Weib gewesen
sei, welches recht gottlos war und sich gar nicht um Kirche und
Gotteswort kümmerte. Sie saß an einem Sonntagmorgen auf dem
Felde beimFlachsjäten. Als in dem benachbartenKirchdorfVietlübbe
ein Zeichen mit der Glocke gegeben ward, um den Anfang der
Predigt anzuzeigen, nahte ihr ein weißer Reiter auf einem weißen
Roß und mahnte sie, ihrem gottlosenTreiben ein Ende zu machen
und des Sonntags die Kirche zu besuchen.Die Frau achtet der
Worte nicht und fährt ruhig fort in ihrer Arbeit. Aber jetzt ereilt
sie das Verderben, denn als eben der weiße Reiter verschwundenist
und die letztenTöne der Glockenverhallt sind, kommtein schwarzer
Reiter auf schwarzemRoß und reitet über das Weib hin. Und von
dem Augenblickan, wo des schwarzenRosfes Huf ihre Schulter
traf, ist sie iu Stein verwandelt.

Hilfsprediger Timmermann in Mummendorf, nach Mittheilung des Lehrers Ranibow.

593.

Der Stein öeim Kühner Kerge.

In Snkow wohnte einmal ein reicher Müller. Der hatte sichjenseits der Elbe, im Preußischen, ein Mädchen zur Frau ausersehen
und, wiewohl dasselbeschonmit einemAndern heimlichverlobt war,
erhielt er die Einwilligung der Eltern. Unterwegs, als die jungen
Eheleute über die Elbe fuhren, versuchte die Frau ins Wasser zu
springen, würde aber noch daran verhindert. Als sie an den Ruhner
Berg unweit der sogenanntenSchwedenschauzegekommenwaren, rief
die junge Frau aus 'Ach wenn wir dochAlle zu Stein würden!'
Der Wunsch ging sofort in Erfüllung; Pferde, Wagen und Ehe¬
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leute wurden in einen großen Stein verwandelt, an dem man noch
die einzelnen Gestalten wahrzunehmen glaubt. H. Martens.

594.

Schäferstein von Dammereez.

Unweit des ritterschaftlicheuGutes Dammereez, >/^Meile von
dem EisenbahnhaltepunkteBrahlstorf, steht auf dem herrschaftlichen
Ackerein Stein, der einigeAehnlichkeitmit einer menschlichenGestalt
hat. Der Kopf mit der Rase und die verstümmeltenArmesind, wenn
man will, noch so ziemlichzu erkennen.Der Stein soll der Körper
eines ehemaligenSchäferknechtessein. Diesem pflegte sein Herr ge-
wohnlichBrot nnd Käse mit auf das Feld zu geben. Mit der Zeit
wurde dem Knechtedas ewige Einerlei der Speise überdrüssig.Das
Brot pflegte er den lieben Herrgott zu nennen, eben weil es ihm
wenigerzuwider war; hingegendenKäsenannte er den grünenTeufel.

Eines Tages stand der Schäserknechtauf einer Anhöhe und
bewachteseine Schafe. Und als er die Thiere so ruhig weiden sah,
und wie es ihnen so herrlichmundete, während doch ihm der grüne
Käse nimmermehr schmeckenwollte, da packte ihn ein namenloser
Grimm. Er zog den Käse aus seiner Tasche, schlenderteihn heftig
auf die Erde, trat ihn mit Füßen, ließ ihn wie eineKegelkugeldeu
Berg hinunterrollen, warf das liebe Brot hinter her nnd schrie
«Grön Düwel rönn, leiw Herrgott is achter di!' Und der liebe
Herrgott war hinter ihm, aber nicht hinter demKäse, sondernhinter
dem Schäfer. Denn kaum hatte der Frevler seine gotteslästerliche
That ausgeführt, so wurde er zu Stein.

L. Kreutzer in Parchim bei Riederh. 3, 07 f.

595.

Per Stein mit der ansgeyanenen Kaub.

Von dm Steinen des Marktplatzes zu Boitzenburg erregt der
eine durch seine Größe die Aufmerksamkeitdes Vorübergehenden.Er
liegt fast in der Mitte des Marktes und soll auf seiner nach unten
gekehrtenSeite eine ausgehaueneHand haben. Früher sei dieseSeite
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nach oben gekehrtgewesen,die Hand aber durchdenVerkehrallmälig
abgetretenworden. Daran knüpft sichfolgendeErzählung.

In dem jetzigen P.'schen Gasthause diente vor Jahren ein
Mädchen, das das von ihm geboreneKind mit dem Küchenmesser

tödtete. Sie verbarg den Leichnamin ihrer Kammer, konnteaber die
Blutspuren nicht vertilgen, und gab an, als man sie deswegen
befragte, sie habe eiueuHahn geschlachtet.Das glaubte mau ihr aber
nicht, sondern forschteweiter nach und fand den Leichnamauf. Das
Mädchen wurde enthauptet und der Stein bezeichnetdie Stelle, wo
das geschehen.

Seminarist H. W.,' im Wesentlichen übereinstimmend mit Niederh. 3, 214.

596.

Z)er Wrautöerg öei Merlin.

Unweit der Straße von Perlin nach Welzin liegt auf einer

Anhöhe ein großer Stein, an den sichfolgendeSage knüpft.
Ein Hochzeitswagenfuhr den Berg hinan. Die Braut war aber

dem Bräutigam untreu gewesen,und als dieser, der es erfahren, sie

zur Rede stellte, verschwur sie sich hoch und thener. Da fiel jener

Stein aus der Luft herab und schmettertedie Braut in die Erde.
Seminarist A. Angerstein.

597.

Der Heufeksstein zwischen Güstow und Gadevnsch.

Zwischen Güstow und Gadebusch auf der Grenze liegt ein

großer Stein, in welchem die Spur eines Pferdefußes ist. Bon

diesemStein wird folgendeSage erzählt. Einst waren die Güstower

und Gadebufchermit einander in Streit wegen der Grenze, und der

Abend war bereits angebrochen, ohne daß der Streit endete. Da

kommt plötzlichder Teufel dahergeschritteu,einen großen Stein auf

dem Rücken. Er tritt mitten zwischendie Streitenden, wirft den

Stein nieder und tritt ihn mit den Worten 'Hier- soll die Grenze

sein' in die Erde, worauf er verschwindet.Seit der Zeit ist noch

nie wiederStreit über die Grenze gewesenund noch oft Nachts sieht

man den Teufel, wie er nachsieht,ob der Stein nicht verschobenfei.
Gymnasiast Friedrich Kliefoth.
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598.

Der weiße Stein.

Nahe an der jetzigenKunststraßevon GadebnschnachSchwerin,
kaum fünf Schritte davon entfernt, lag noch in meiner Kindheit ein
weißer Stein am Rande einer Sandgrube, der eiuer niedergeduckten
Frau ähnlich sah. Eiue Frau soll hier am Sonntag einmal Flachs
gejätet haben und zur Strafe dafür iu einen Stein verwandelt
worden sein. H-H.Schmidt,z.Z, inRostock;vgl.Nr.593.

599.

Kirtenknalien werden zn Stein.

In Lankowbei Schwerin waren einmal drei Hirtenknabenauf
dem Felde; sie hatten Brot und Käse von Hause mitbekommen,den
Käse aßen sie, aber aus dem Brot machtensie Kugeln und spielten
Kegel damit. Zur Strafe wurden sie in drei Steine verwandelt.Als

später einmal wieder Hirtenknabenan der Stelle hüteten, sagten sie
'Snh, de ollenJungens hebbenKegel mit bat teilt)Brot sp^lt, dor-

för möten fe hir nn as Stein liggen' und stachenmit ihren Messern

in die Steine. Da ist aber Blut herausgeslossen.
Wirthschafter L. Thilo in Neuheinde, nach Erzählung seiner Mutter, einer gebornen

Schwerinerin.

600.

Das Wahrzeichen von Hädevehn.

In der Nähe des Hofes von Gädebehn stand auf einerAnhöhe
hart am Wege, der nach Crivitz führt, eine uralte Eiche, die 1860
durch einen Blitz zertrümmert wurde, in der oben ein rundes Loch
sichbefand.

Einst fuhr ein Schäfer mit seiner Braut und den Brautgästen
nach Crivitz zur Trauung. In der Nähe der Eiche fragte er die
Braut, ob sie ihm auch treu gewesen; denn er hatte von einem
Liebesverhältnißmit einemBeamten in Crivitz gehört. Da verschwor

sich dieBraut, der Teufel solle sie bei lebendigemLeibeholen, wenn
sie ihm untreu gewesen,und sie schwörebei demKreuze, das er auf
fernenStock geschnittenhabe. Flugs fuhr der Teufel herunter, der
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Schäfer aber nahm seinenKreuzstabund warf nach dem Teufel, so
daß dieser die Braut losließ und sie tobt an den Fuß der Eiche
stürzte. Die Brautkrone aber trieb ein Windstoß mitten durch die
Eiche und so entstandjenes runde Loch. G. u.Buchwald.

601.

Stein mit Außspuren.

1. An der südlichenSeite der Sternberger Kirche, nahe der
Haupteingangspforte und der heiligen Blutskapelle, befindetsichiu
der äußern Kirchemnaner, nicht hoch über der Erde ein viereckiger
Granitstein eingefügt, auf dem sich ein Paar Vertiefungenbefinden,
nicht ganz unähnlich den Eindrückenzweiersehr großer nacktermensch-
licher Füße.

Von diesemStein wird Folgendes erzählt. Um das Jahr 1492
kam ein in Sternberg lebenderJude durch Vermittlung eines Pflicht-
vergessenenPriesters in den Besitz zweier geweihtenOblaten.' Die
Juden machtensich ein Vergnügen daraus, bei einemFeste die auf
einen Tisch gelegten Oblaten mit Nadeln zu durchstechen.Aber
o Wunder! es quolleu Blutstropfen ans den Oblaten. Darüber
erschreckt,befahl der Jude dem bei ihm dienendenchristlichenMüd-
chen, die in ein Tuch gewickeltenOblaten vor das Thor zu tragen
pnd in den Mühlbach zu werfen. Kaum hat das Mädchen das
Mühlenthor erreicht, als sie nicht weiter kann; sie steht wie fest-
gebannt, es ist ihr, als wenn sie in das Steinpflaster versinke.Sie
strebt vorwärts zu kommen, aber sie kann nicht; wohl aber kann
sie rückwärts. Sie wankt nach Hause und sinkt tobt vor der Thür
ihres Dienstherr« zusammen. Am andern Morgen fand man vor
demMühlenthore auf einem dort liegendenSteine die Spuren zweier
menschlicherFüße eingedrückt.

Die Oblaten werden in der eigens dazu erbauten heiligen
Blntkapelle aufbewahrt; dort befand sich auch der Tisch, auf welchem
die Juden dieselbendurchbohrthatten, mit der Zuschrift 'Dit is de
tafel, dar de joden bat hilligt sacramentuP gestekenund gemartelet
hefft tont Sternberge in jare 1492.' Von den Inden aber wurden
siebenundzwanzigauf dem Judenberge verbrannt.

Riederh. 2, 141—156 in sehr ausführlicher Darstellung.
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2. Wie nun Eleazar was Uebernatürlichesbey diesenHostien
vernommen, so sagt man, daß er mit Rath und Vorwissen der
andern Juden, so hierum gewußt, seinemWeibe befohlen, die bln-
tigen Hostien zu verbrennen, welches sie auch in einem glühenden
Ofen thnn wollen, sie sey aber mit ihren Füßen in einen großen
Feldsteyn gesunckeu.Michael Gutzuer(Pastor 1602—1637) hat diese
Relation vom Feuer als wahr angenommen, die andere aber vom
Wasser erzählet er also, daß die Hostien iu dem Fluß nicht bleiben
wollen, sondern seyn dem Weibe wieder in die Schürtzegekommen,
wobey er dennoch an dem Einsinckenzweisfelt. Indessen ist der
Stein, worein sie solte gesuuckenseyn, noch jetzovorhanden und ist
in der Kirchen-Maner (zu Sternberg) an der Südenseite bey der
großen Thür (nebender Heil. Bluts-Kapelle)festgemacht.Man stehet
zwar darinnen zwei Fußtapffen, aber es giebet auch der Augen-
schein, daß sie eingehauensind. In der Urgichtder Juden ist nichts
davon enthalten.

Aus einer Chronik des IS. Jahrhunderts im Archiv ju Schwerin durch Lisch mit-

getheilt. Der Stein ist noch vorhanden.

602.

Die eiserne Kand öei Wismar.

Nicht weit von Wismar, in nördlicher Richtung, steht ein
alter hoher Stein, wahrscheinlichein Grenzstein, an einemKreuz-
wege. An diesemStein oben ist eine Hand, mit drei sogenannten
Fingern befestigtund daher 'die eiserneHand' genannt. Hier soll in
alter Zeit eine Schlacht geschlagenworden sein, und es heißt, wenn
man zu bestimmterZeit die eiserneHand umdreht, erschalleder
fürchterlichsteKriegslärm in der Erde. a. Westendorfsin Wismar.

603.

Mädchen in Stein verwandelt.

In der Doberaner Kirche wird dem Fremden unter andern
ähnlichenRaritäten oder sogenannten Reliquien auch die Salzsäule
von Lot's Weib gezeigt, eine ans einer Art kalkhaltigemSandstein
roh gehaueneFigur, welcher aber der Kopf, beide Arme und der
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untere Theil der Füße fehlen. Außer dieser Sage existirt noch eine
zweite, also lautend. Vor Alters wurde einstein in Doberan dienendes
Mädchen von ihrer Herrschaftzu Felde geschickt,um dort eineArbeit
zu verrichten. Man hatte ihr Käse und Brot als Essen mitgegeben.
Sie war aber hiermit nicht zufrieden, sondern fluchte, auf dem
Felde angelangt, laut darüber, daß sie so schlechteNahrung von
ihrer Herrschaft bekomme. Andere Leute, die das Dienstmädchen
beruhigen wollten, machtensie nur noch immer bösernnd wütheuder.
Als sie nun aber endlichgar auch das Brot und den Käseverfluchte,
da wurde siezur Strafe für solchenFrevel in jenenStein verwandelt,
dessenReste man noch heutigen Tages in der Kirche zu Doberan
sieht. Der Stein wurde nämlich später von dem Felde in die Kirche
gebracht und dort zur Warnung für andere Gottlose aufbewahrt.

Niederh. i, 37 f.

604.

Der Gedenkstein in Selow.

An der Landstraße zwischenBützow und Doberan liegt daS
Dorf Selow. In der Nähe desselbenauf den Höhen stand in den
Zeiten der Anfänge des Christenthums in Meklenburg eine Ritter¬
burg und in dem eine halbe Meile entfernten Nenenkirchenwohnte
ebenfalls ein Ritter. Beide Herren hatten in Selow eine gemeinsame
Kapelle, die sich allmälig jedochzu klein erwies, so daß zum Bau
einer neuen Kirchegeschrittenwerden mnßte. Jeder der Ritter nahm
für sich das Recht in Anspruch, die Kirche auf seinemGebiete zu
haben. Da man sich gütlich nicht einigen konnte, wurde beschlossen,
daß ein Zweikampf entscheidensollte. Beide kamenüberein, an einem
bestimmtenTage sich auf dem Kirchhof vor der Thür der Kapelle
einzufinden, dann um die Kapelle herumzureitenund an der Stelle,
wo sie einander begegnenwürden, zu kämpfen, bis Einer falle; der
Sieger solle dann auf seinemGebiete die Kirche bauen dürfen und
die Erben des Erschlagenenverpflichtetsein, alle erforderlichenDienste
beim Ban zu leisten. Der Ritter von Neuenkirchenging als Sieger
aus dem Kampfe hervor und baute nun in Neuenkirchenein großes
Gotteshaus. Kurz nach der Bestattung des gefallenenRitters stand
jedoch eines Morgens anf dem Grabhügel ein großer Stein auf¬
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gerichtet,von dem Niemand sagen konnte, woher er gekommen.Der
Stein steht noch, es ist Granit, der Kopf beinahekreisförmig nnd
hat zu beidenSeiten ohrenförmigeAnsätze.Die Hauptseitedes Steins
ist nach Norden gerichtet.In der Nundung des Kopfes ist Christus
am Kreuze erhaben ausgehauen. Auf der nördlichenSeite kniet in
der Mitte eine männlicheFigur, ohne Waffen und Schmuck, die
Hände betend emporhebend. Ueber ihr ein geschlungenesBand mit
der Inschrift: Anno domini 1399 in die beati Viti obiit Hermanus
Lameshovet. Miserere mei domine. Den Stein wagte Niemand zu
berühren, und auch als die Kapelle verfiel und der ehemaligeKirch-
Hof sich in Acker verwandelte, blieb er unangetastet. So hatte er
viele Jahre gestanden, als man einst des Morgens und später auch
zu andern Tagesstunden eine schwarzeKrähe daraus sitzensah. Alle
hielten dieselbefür einen bösenGeist und wer vorüberging, bekreuzte
sich. Einstmals warf ein Knecht, der den Ackerdort umpflügte, mit
einemSteine nach ihr und traf den ohrenförmigenAnsatzdes Kopfes,
der herunterfiel. Die Krähe ward seitdem nicht mehr gesehen, der
Knecht aber siechte dahin und starb noch denselbenMonat. Das
abgeworfeneOhr wird noch in einer daneben stehendenScheune
bewahrt. LehrerPechclbeiNiederh.I, 172ff.

605.

Per Steintanz bei Boitin.

Auf dem Wege von Zernin nach Boitin kommtman in einen
Buchenwald; in demselbenliegt, nicht weit vom Wege, ein kleiner
See, desseneines Ufer sichsteiler als das andere erhebt. Geht man
die Anhöhe noch eine kleineStrecke weiter in den Wald, so trifft
man drei Kreise von Steinen, jeden von einem kleinenGraben um-
zögen, in jedem etwa neun (Steine1). Der eine Stein führt den
Namen die Kanzel und ist mit einemkleinenAuftritt versehen; ein
anderer, mit dreizehn viereckigenkleinenLöchern, heißt die Braut-
lade. Die Steine insgesammtheißen 'der Steintanz' und an diesen
Namen knüpft sichfolgendeSage.

>)Der Platzwar offenbareineheidnischeOpferstätte.



— 432 —

Än der Nähe der Stelle lag vor vielen Jahren das Dorf
Dreetz^), in welchemviele reicheBauern wohnten. Einst wurde im
Dorfe eine Hochzeitgefeiert, bei der es lustig herging. Zuletzt ver-
fielen sie im Uebermuthauf den Gedanken, mit Würsten und Broten
Kegel zu spielen. Da traf sie die Strafe des Himmels^); sie wurden
sämmtlich,Kegelspielerund Tänzer, ebensowie die reichgefüllteBraut-
lade in Stein verwandelt. Nur ein Schäfers, der an dem Spiele
nicht theilgenommen, war durch einen Geist gewarnt worden, zu
entfliehen; nur dürfe er sich auf der Flucht nicht umsehen. Als er
das Dorf fast erreicht hatte, ließ ihn die Neugierde nicht ruhen;
um aber das Verbot zu umgehen, bückteer sichund sah zwischen
seinen Beinen durch. Da wurde auch er sammt seinemHunde in
Stein verwandelt; beide Steine liegen in unmittelbarer Nähe von
Boitin bei einemBüdnerkathen;der eine, aufgerichtet, ist der Schäfer,
der andre, platt auf der Erde liegend, der Hnnd^). Am Johannis-
tage hängt aus der Wrantlade' ein rother Faden heraus; wer Muth
genug hat, ihn herauszuziehen,kann deu Schatz heben5).

Mittheilung von Seminarist C. Lange; von Fräulein T. de Vry; ganz kurze von Pastor

Born; vgl. Niederl). 3,124; Stndemnnd 170.

606.
Aer Jungfern stein Lei Malchin.

Im Walde bei Malchin, am Wege nach Neu-Kalen, liegt ein
Feldstein, der 'Jungfernstein' genannt, der deutlichdenAbdruckeines
Fußes zeigt. Er rührt der Sage nach vou einerBraut, derenBräu-
tigam Zweifel an ihrer Treue und Unschuldäußerte, bis sie zuletzt
ausrief 'So wahr ich meinen Fuß in diesenStein treten werde, so
wahr bin ich unschuldig.'Und wirklich drang der Fuß in den Stein
und die Spur ist noch'heute zu sehen.

') Das Dorf ist im dreißigjährigen Kriege untergegangen.

2) Ein alter Bauer war frech genug, als ein Wetter als Vorbote des

Unheils aufzog, die Hand zum Himmel zu erheben und zu sprechen 'Du da

droben magst anfangen was du willst, wir lassen uns nicht stören.' L.

3) Zwei Schäfer L.

4) Der zweite Schäfer wandte sich nach Witzin. Auch er vergaß das

Verbot und wurde sammt seinem Hunde verwandelt; beide Steine liegen ans

dem Berge am Glammsee L.

°) Dieser Zug nur bei L und 3t.
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Nach anderer Ueberlieferungrührt die Spur von einer wen-
dischenPrinzessin her, die mit einembenachbartenRitter in Grenz-
streitigkeitenlag und mit einem Eide beschwur, daß der streitige
Punkt von jeher ihrer Familie gehört habe. Als nun der Ritter
höhnend sagte, er gebe uichts auf ihren Eid, rief sie 'So wahr ich
meinen Fuß und mein Scepter in den Stein stoße, so wahr spreche
ich die Wahrheit.' Daher ist neben der Fußspur auch noch die des
Scepters in dem Steine zu seheu. Den Ritter aber verschlangdie
Erde, zugleichseine auf einer Insel gelegeneBurg, deren Thnrme
die Schiffer bei klarem Wetter noch auftaucheusehen.

Riederh. 8, 252; vgl. Gotthardt. Sagen der Vorzeit, Malchin 1862, S. 5,

607.
Zeufel hott eine Braut.

Ein Bauernbursch aus der Nähe von Feldberg wollte ein
Mädchen heiraten, von dessenUntreue während des Brautstandes
man Manches munkelte.Als er sie nun einigeTage vor der Hochzeit
fragte, ob sie ihm auch immer treu gewesen,rief sieaus 'Der Teufel
soll mich holen, wenn ich es nicht gewesen.' Der Hochzeittagkam.
Der Tanz war im bestenGange, als ein vornehmerHerr hereintrat
und die Braut um einenTanz bat. Der wurdebewilligt, aber immer
wilder tanzte der Herr, endlich durch die Hausthür ins Freie und
hoch in die Lüste, wo er mit der Braut verschwand.Der Schäfer-
fitechtwill gesehenhaben, wie der Teufel mit der Braut die Hürde
umtanzt, dabei immer mit ihr gegen Pfähle und Reckegefahrensei,
daß ihr die Eingeweide heraushingen und an den Pfählen sitzen
blieben, und als er sie endlichzu Tode getanzt, den Leichnamzur
Erde geworfenund durch die Luft davon geeilt sei. Riederh.i, 9 ff.

608.

Die vier Mrchimer Hlatijsyerren.

Es waren einmal vier Rathsherren in Parchim, die mit
einander herzlichbefreundetwaren. Wenn

'sie
nun zusammenkamen,

so waren sie eifrig bestrebt, die Stadt zu betrügen, und weil sie
sichgegenseitighalfen, richtetensie großes Unheil an. Als siestarben,
konntensie keineRuhe finden, sondernsiehatten ihre Zusammenkünfte,

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. '28
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wie im Leben. Um 12 Uhr Mittags oder um Mitternacht sind sie
zuweilenim Wnchholze' sitzendund Karten spielendgesehenworden.

Seminarist Angerstein.

Ein Hirte aus Parchim hat die verstorbenenRathsherren mal

auf dem 'Patenberge' im Buchholzesitzensehen. Ein Stuhl, an dem
eine Sprosse fehlte, stand leer und sie sagten ihm, sobald dieselbe
fertig sei, werde einer der damaligen Rathsherren sterben und von
dem verstorbenen Rathskutscher über das Kreuzthor hinweggeholt
werden. Der Hirte ging hin und erzählte die GeschichtedemSuper-
intendenteuZacharias. Am nächstenMorgen ließ der Hofrath Bahlke
Säcke in seinemHause herunterwinden; einer siel ihm in den Nacken

und er starb bald darauf.
Gymnasiast Bölte, mündlich aus Parchim; vgl. Niederh. s, 180 ff.

609.

Kartcnspieler.

1. Wo jetzt das Gasthaus von Weitendorf (bei Sternberg)
steht, war früher schonein solches, das aber abbrannte. Eines Abends

saß der Wirth desselbenmit zweiGüsten am Tischund spielteKarten.

Der eine Gast verlor viel Geld und gerieth darüber in ein arges

Fluchen. Nach einiger Zeit trat ein Fremder herein und bat mit-

spielenzu dürfen. An ihn verlor der Gast auch viel Geld, das er

unter Flüchen bezahlte. Um Mitternacht fiel dem Wirth eiue Karte

unter den Tisch. Als er sie aufhob, bemerkteer, daß der Fremde

einen Pferdefuß und einen Krähenfuß habe. Da nahm er die Kreide

und schriebvor sichauf den Tisch 'Jesus Christus hat mich erlöst.'

Der andre Gast, der nicht geslnchthatte, that dasselbe, der Flucher

aber nicht. Da sprang der Fremde auf, packteden Gast am Kragen

und fuhr mit ihm durch die Wand, an der eiue große Stelle mit

Blut bespritztwurde. So oft man sie auch weißte, .kam das Blut

immer wieder zum Vorschein, nnd als das Haus, abbrannte, blieb

allein dieseWand stehen.
Von einem Seminaristen in Neukloster; vgl. zu dieser und den folgenden Erzählungen

Müllenhoff Nr. 204. WS. 266.

i. Zu Anfang dieses Jahrhunderts wollten mal zwei Sand-

Häger Bauern am Sonntag nach Westenbrügge(bei Kröpelin) zum

Abendmahlgehen. Am Sonnabend gingen sie der Sitte gemäß zur
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Beichte.Nach derselbenbegabensie sichin denKrug des Dorfes, wo
sie mit einemBekannten aus Kröpelin und dem Wirthe sich zum
Kartenspielsetzten.Sie spieltendie Nacht hindurchund den folgenden
Tag und vergaßenganz, daß sie zumAbendmahlwollten. Es wurde
Sonntag Abend; Mitternachts trat ein Fremder herein u. f. w. (wie
in Nr. 1). Derjenige, dem die Karte heruntergefallen, schrieb auf
den Tisch 'Christi Blut und Gerechtigkeit'und forderte den Fremden
auf, das zu lesen, worauf derselbeunter großem Gestankdurch das
verschlosseneFenster fuhr. . <ffi.Barten,Seminarist.

3. Vier Bauern in Westenbrüggewollten am Mittwoch vor
Charfreitag zur Beichtegehen; als sie aber beimKruge vorbeikamen,
traten sie ein nnd spielten Karten. Sie spieltendie Nacht hindurch,
dann Gründonnerstag durch bis Charfreitag Abeud. Da tritt ein
Herr ein u. f. w. Derjenige, der den Pferdefuß gesehen, rauut es
den andern ins Ohr und geht fort, um deu Pfarrer zu holen. In-
zwischenwill der Teufel den ihm zunächstSitzendenmitnehmen;dieser

aber flüchtetzu der Wiege des Kindes des Wirthes und hält das-

selbe dem Teufel entgegen. Jetzt kommtder Pfarrer und der Teufel

fährt durchs Fenster.
H. Ohnesorge; vgl. Niederh. 4, 23 f. Danach fährt der Teufel mit dreien der

Spieler durch die Wand, und noch heute soll im Kruge zu W. die blutige Stelle zu

sehen sein.

4. Im Kruge zu Satow (bei Doberan) wurde sehr viel Karten
gespielt.Daran nahm auch ein Mann aus MieckenhagenhäufigTheil.
Als er einst wieder mitspielt, kommt ein Mann in blauem Rocke
herein, setzt sich neben ihn auf die Bank und sieht dem Kartenspiel
zu. Dem einen Spieler fällt beim Mischen eine Karte unter den
Tisch, wobei er den Pferdefuß gewahrt. Der Fremde geht mit glü-
hendenAugen auf den Wirth los, da wirft die Frau, die grade das
Kind auf dem Schöße hat, dasselbe ihrem Manne zu und schreibt
mit der Kreide auf den Tisch 'Christi Blut und Gerechtigkeit'.Da
fährt der Fremde zum Fenster hinaus; dasselbe hat nie wieder
durch Glas ersetztwerden können, so oft man auch welches ein-
setzte,immer ist es zerbrochen. Das Kind aber ist sein Leben lang
blind geblieben.

Lehrer Fr. Haase in Rostock. Auch ans Lübtheen berichtet Diehn eine solche

Spielergeschichte.
'28*
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5. In der Schenkstubedes alten Kruges zu Kessin(bei Rostock)
soll ein Fleckan der Wand sein, der alle Jahre neu auszuschlagen
Pflegt. Daran knüpft sichdie Sage, daß einst am Sonntag Kessiner
Bauern während der Kirchzeit im Kruge Karten spielten. Da tritt
ein Jägersmann herein und nimmt an dem Spiele Theil. Einem
Baueru fällt eine Karte auf die Erde und beim Bückengewahrt er,
daß der Jäger einenPferde- und einenKrähenfuß hat. Bestürzt will
er forteilen. Darüber entstehtStreit unter den Spielenden, da das
Spiel noch nicht beendetist. Der Jäger schlägt auch mit und nimmt
den einen Bauern und wirft ihn an die Wand, daß das Blut sie
bespritzt.Das ist der Fleck, der nicht zu beseitigenist.

Seminarist H. H. in Neukloster.

6. Im Herrenhausezu Linstow(zwischenMalchowund Güstrow)
ist ein Zimmer, in dem es nicht geheuerist. Eines Abends kommt
der Herr, dessenFamilie verreist war, mit Lichthinein. Da sieht er
um einenTisch drei Herren in rothen Röckensitzeuund Karten spielen.
Der eine dreht sichnach ihm um und winkt ihm, auf dem vierten,

leer stehendenStuhle Platz zu nehmen. Wie er näher zusieht, bemerkt

er, daß sie Todtenköpsehaben.
C. W. Stuhlmann in Schwaan. Im Jahre 1841 wurde das Fundament eines vor

jenem Zimmer gelegenen Pferdestalles weggeräumt und da kamen dicht unter der Erde drei

menschliche Gerippe zum Borschein. Da hieß es unter den Arbeitern <Dat sünd dei, de mit

V. Korten Hebben spelen wollt.'

7. Auf der Mannhäger Mühle kamenvor Jahren eineAnzahl

Männer zusammen,um Karten zu spielen, wobei sie lästerlichfluch-

ten. Eines Abends spät trat ein schmuckerJägersmann ein, schaute

eine Weile zu und bat dann um Erlaubuiß, mitspielen zu dürfen,

was ihm auch gewährt wurde. Nach einiger Zeit fiel einem der

Spieler eine Karte herunter; die Wirthin leuchteteunter den Tisch

und sah zu ihrem Entsetzenan dem Jäger einen Hühner- und einen

Pferdefuß. Rasch langte sie nach dem Bücherbrettüber der Stuben-

thür, holte das Gesangbuchherunter und schlug es auf. Sie traf

auf das LiedNr. 202, das sie nun laut vorlas. Da fuhr der Fremde

mit abscheulichemGestank durch das Fenster, so daß er ein ganzes

Fach davon mit sichriß. KitsterSchwartzinBellin.

8. An einer Wand der Kirche zu Rehna sieht man Blutflecken,

die, so oft sie auch übertüncht wurden, immer wieder vorkommen.
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Man erzählt, daß, als Rehua noch ein Nonnenklosterwar, einmal
am Charfreitag in einemSeitenschiffder Kirche ein Geistlicherdes
Klosters und ein Laie Karten spielten. Plötzlicherhielt der Laie von
unsichtbarerHand eineOhrfeige, daß Blut und Gehirn au die Wand
spritztenund er todt niedersank. BoneinemSeminaristenausCrivitz.

610.

Der Fannenvergvei Boizenburg.

Nahe bei Boizenburg liegt der Kreuzberg, früher Tannenberg
geheißen. Er gehört jetzt zum Kirchhof, früher (vor fünfzig Jahreu)
lag er wie der zu seinemFuße liegendeGarten neben dem Kirchhof
und war durch eineMauer von demselbengeschieden.Der Berg, der
oben geebnet war, und der Garten waren oft Schauplatz üppiger
Gelage, denn die Boizenburger waren sehr reich. Wie es nun ein-
mal wieder recht gottlos da droben zuging, sahenEinige, die in der

Mitte des Gartens unter einemKirschbaumKarten spielten, plötzlich

zwischenden Blättern eineGestalt, die auf sie herabblickte.Erschreckt

entfliehensie nach ihren Häusern. Seitdem ist der Platz nicht wieder
benutzt, sondern von dem Besitzer verkauft worden und gehört seit-
dem zum Gottesacker.

Seminarist H. W. Novellistisch ausgeschmückt bei Niederh. 1, 105» Ebenda 1, 179,

in treuerem Anschluß; die Gestalt auf dem Baume streicht die Fiedel, worauf die Gräber des
Kirchhofs sich öffnen und die Todteu zu tanzen beginnen.

«Ii.

Der Kartenspielervon Kessin.

An einem GründonnerstagesetztensichBauern von Kessinzum
Kartenspielenin der Schenkehin und spielten die ganze Nacht hin-
durch bis in den Charfreitag hinein, und auch als die Glockezur
Kircherief, hörten sie nicht auf, sondernspieltenden ganzen Char-
freitag weiter. Gegen Mitternacht trat ein Fremder im Mantel in
die Wirthsstube und wurde von einemder Bauern zum Mitspielen
aufgefordert.Der Fremde ließ sichnichtlange uöthigen, sondernwarf
einen Beutel mit Goldstückenauf den Tisch und sagte 'Wer die
gewinnt, der möge mit mir in die Hölle fahren.' Jener Bauer, der
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den Fremden eingeladen,gewannnun fortwährend, so daß die übrigen
Bauern nichts mehr zu verspielenhatten. Sie wollten nun auf Borg
weiter spielen, allein dazu hatte der glücklicheGewinner keineLust,

er sagte vielmehr, indem er aufgeregt die Karten auf den Boden

warf 'Der Teufel soll mich holen, wenn ich aus Borg mit euch
spiele.' Der Fremde wußte ihn jedochzn begütigen, daß er sichdazu

verstand, auf Kreide weiter mit ihnen zu spielen. Schnell hoben nun

die andern Bauern die Karten auf, dabei bemerktensie aber, daß
der Fremde einen Pferde- und einen Krähenfuß hatte. Von Entsetzen
ergriffen, warfen sie die Karten hin und liefen hinaus. Der Bauer
spottetehinter ihnen her und spielte weiter. Schlag 1 Uhr hatte er
demFremden das letzteGeld abgewonnen.Da sagte dieser 'Jetzt bist
du mein!' nnd fuhr mit ihm durch die Wand. Noch sieht man in
dem Hause den untilgbaren Blutfleckenan der Stelle der Wand, wo
dies geschehen.Der jetzigeBewohner des Hauses pflegt ihn durch
eiueu großen Schrank zu verbergen. Ni-d-rh.2,37ff.

612.

Ueufelstört Kartenspieler.

Bei demGastwirth K. in Stargard war eine rechteSpielhölle.
Nicht bloß daß Bürger und Landleutesichdort zumKartenspiel ein-
fanden, auch einzelneGeistlichewaren von der Spielwnth angesteckt.
So saßen auch einmal drei Pastoren beim Wirthe K. uud spielten;
obwohl es schontief in der Nacht war und die Pferde schon lange
angespannt vor der Thür hielten, so konntensie nimmer ein Ende
finden. Dem Kutscherdes Einen wird vor der Thür die Zeit lang,
und er schleichtsich leise in die Stube und nimmt nicht weit von der
Thür Platz. Nicht lange nach ihm tritt ein anderer Mann in einem
grünen Rock in die Stube und läßt sich, von den Spielern unbemerkt,
nicht weit von ihm auf einen Stuhl nieder. Da entfallt einem der
Pastoren eine Karte, und als er sie aufhebenwill, gewahrt er den
Fremden und bemerkt gleichzeitig, daß er einen Pferdefuß hat. Er
schreit laut auf, die andern werden ebenfalls des Fremden ansichtig
und Alle fliehen entsetztaus dem Zimmer. Der Fremde folgt ihnen
auf dem Fuße. Schnell geht da der Kutscheran den Spieltisch, rafft
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das Geld zusammenund eilt nach seinemWagen. Als er hinaus-

kommt, sitzt der Fremde bei seinemHerrn in der Kutsche.Er schwingt

sichauf seinenSitz und die Pferde laufen von selber in gestrecktem

Lauf von bannen. In der Kutsche hört der Kutscher eiu lautes,

heftigesGespräch; diePferde sind gar nicht zu halten, sie laufen wie

toll durch Dick uud Dünn, und erst als sie den Grund und Boden

ihrer Pfarre erreichthaben, da springt der Fremde aus demWagen,

uud zu seinem großen Schreck bemerkteder Kutscher, daß seine

braunen Pferde wie in Schweiß gebadet und mit Schaum bedeckt

sind, so daß sie einempaar Schimmel gleichen.Der Prediger steigt

still und zitternd aus dem Wagen, und der Kutscherhat auch nicht

den Muth, seinenHerrn des Näheren zu fragen. Nach längerer Zeit

fängt der Pastor einmal mit dem Kntscherhierüber zu sprechenan

und fragt ihn, ob er nichts von dem Gelde wisse, das sie auf dem

Spieltischezurückgelassenhätten. Da plagt diesendas Gewissenund

er gesteht, daß er es sichangeeignethabe. Der Pastor verlangt keine

Herausgabe, sondernsagt ihm, er solle es nur behalten, es würde

es ihm Keiner abverlangen; aber ob er wohl wisse, wer der Fremde

gewesensei? Als der Kntscheres verneinte, sagte er, der Tenfelseies

gewesenund er habe dochwohl gehört, was für ein heftigesGespräch

sie miteinandergeführt hätten. Dochnur damit habe er ihn geschlagen,

daß er auf seine Frage aus dem Siebe: Nun ruhen alle Wälder

n. s. w. 'Wo bleibt dann Leib und Seel?' geantwortet habe -Nimm

sie zu deinen Gnaden, sei gut vor allem Schaden, du Aug' und

Wächter Israel!' Als dies der Teufel gehört, sei er aus demWagen

gesprungen. ». F. C.W.JacobybeiNiederh.3,117f.

613.

Teufel hott Karte,lspieter.

An einer Innenwand der St. Marien-Kirche in Wesenberg

zeigte man früher einen großen Blutfleck, über dessen Entstehung

man Folgendeserzählt. Als einmalvor vielen, vielenJahren während

des Gottesdiensteszwei der Kirchengängerin einerEckedicht an die

Wand gedrücktmit einander Karten spielten, zerborst plötzlich die

Kirchenmauerund vor der also entstandenenSpalte erschien der
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Teufel. Sofort erfaßte er mit seinenKrallen die beiden Entweiher
des Gotteshauses, zog sie mit großer Gewalt durch die Mauer, daß
das Blut weit umherspritzte,und fuhr mit ihnen zur Hölle. Die
Oeffnuug in der Kircheumauer schloß sich hiernach sogleichwieder
und nur ein großer Blutfleck bezeichnetenoch die Stelle, wo der
Teufel mit seinen Leuten davongegangen war. Noch lange nach
dieserBegebenheitwar der Blutfleckensichtbar, bis ihn jetzt endlich,
nach dem Verlauf von Jahrhunderten, die Zeit wieder ganz ver-
wifchthat. Niederh.g,54f.; vgl.Temme,SagenvonPommernNr.93.

614.

Das Mtutsossauf demMarko,verFelde.

Vor vielen Jahren hauste in Barkow eine Räuberbande unter
den drei Anführern Grenz, Krentz und Kohlmetz, die vom Borm-
krugedorthin gekommensein sollen. Nachdemsie mit demBesitzerdes
Kruges gemeinschaftlicheSache gemachthatten, raubten und plünderten
sie die ganzeGegend, tödteten des Nachts alle fremdenGäste, welche
im Kruge Herberge suchtennnd theilten den Raub unter sich. Das
Blut der Gemordeten wurde in Töpfen aufgefangenund nach einem
Solle hingetragen, welcherseitdemden Namen Blutsoll bekam.Jetzt
ist dieses Soll ausgetrocknetund eine kleineWiese geworden.

Sind. W. Schulz auS Barkow.

615. y

Der Meting im Sonnenbergbei Warchim.

Bor vielen, vielenJahren machteeine große Räuberbande den
Sonnenberg bei Parchimunsicher.Ihr Hauptmann nannte sichVieting.
Zu ihrem Aufenthaltehatte sie sich eine Höhle in dem Hügel, der
von ihremAnführer noch heute den Namen <Vieting'trügt, erwählt.
Nicht weit von diesemHügel führt der Stolper Weg durchden Wald.
Um in ihrer Höhle hören zu können, wenn Jemand den Weg
passirte, hatten sie folgende Vorrichtung getroffen. In ihrer Höhle
war eine kleineGlockebefestigt. Von dieserführte ein Draht durch
den Berg nnd von dort Über den Weg. Im Wege selbst war er
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mit Zweigen und Erde bedeckt, so daß Niemand es merkenkonnte,
wenn er darauf trat. Ging oder fuhr Jemand über jene gefährliche
Stelle, dann lautete die Glockeim Berge. Ans diesesZeichenstürzten
die Räuber aus ihrer Höhle, überfielenund tödteteu die Wanderer.
Lange hatten sie schon ihr Unwesenim Walde getrieben, ohne daß
man sie fangen konnte. Da endlich wurde ihr Aufenthalt durch
folgendenVorfall verrathen.

Einst ertönte wieder die Glockeim Berge. Vieting eilte mit
seinenGesellennach dem Wege. Sie fanden dort ein Mädchen, das,
die Nähe der Nänberschaarnicht ahnend, sorglos durch den Wald
zur Stadt ging. Die Räuber wollten sie tobten wie alle Gefangenen,
die sie gemachthatten. Vieting jedoch, durch die Schönheit und die
Jugend des Mädchens zur Milde gestimmt, nahm es in seinen
Schutz, verwies seine Genossenzur Ruhe und führte die Gefangene
in seine Höhle. Dort mußte sie den Haushalt der Ränber besorgen.
Nach einiger Zeit waren die Vorräthe der Räuber aufgezehrt. Sie
selber wagten nichtnachder Stadt zn gehen. In ihrer Roth beschlossen

sie, das Mädchen zur Besorgung der Einkäufe nach Parchim zu
schicken.Bevor Vieting es aber entließ, mußte es ihm schwören,
keinem Menschenden Aufenthalt der Räuber verrathen zu wollen.
Das Mädchen begab sichzur Stadt und besorgtedie Aufträge. Als
es wieder ans dem Thore hinausging, blieb es bei dem Schlag-
bäume, den eine Schildwacheöffneteund schloß, stehen uud sagte:

'Slagbom, ik klag di,
Vieting, de plagt mi;
Wenn du mi Hebbenwist,
Denn folg mi np den Arwten na.'

Dann setztees seinen Weg fort und bezeichneteseine Spur durch
Erbsen, die es zu diesemZweckeeingekaufthatte. Die Schildwache
hatte des Mädchens Worte gehört und theilte sie allen Vorüber-
gehendenmit. Man folgte der Erbsenspurin den Wald. Vietingund
seine Bande wurde gefangengenommenund hingerichtet.Die Höhle
schütteteman zu. Nur die kraterartige Vertiefung oben auf dem
Vietingshügel zeugt noch davon, daß einst eine Höhle in dem
Berge war.

Stud, W. Harm; vgl. Niederh. 1, 98 f.; WS. 26a, Schwach S, 140.
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616.

Müller Stroykark.

In dem Dorfe Strohkirchen, zu der Zeit, als dasselbe nur

erst aus fünf Familien bestand, hauste ein räuberischer Müller,

Namens Strohkark. Sein burgähnliches Hans lag an der Iasnitz

und mar von Wüllen umgeben, die auch heute noch nicht ganz

gefallensind. Zehn Müllergesellenwohnten mit ihm darin. Weitere

Hilfe hatte er an seinenUnterhauptleuten,von denen der eine in der

Jahnkenstadt bei Kuhstorf, der versunkenenStadt, durch ein Horn

benachrichtigtwurde, während der andere, der in der Saumburg,

am Ufer der Sude bei Moraas, lag, feine Signale durch eine

Pfeife erhielt. Der Müller beunruhigtedie ganzeGegend, namentlich

michdie KlösterZarrentin und Eldena, und führte zahlreicheWerth-

fachen von dort mit sich fort. Endlich beschloß man, ihm das

Handwerk zu legen, und wiewohl er durch verkehrt untergelegte

Hufeisen die Feinde zu täuschen suchte, so kam man doch hinter

seinen verstecktenAufenthalt. Um nicht gefangen zu werden, entschloß

er sich, seine Burg zu verlassen, vergrub seine Schätze, übergab

Horn und Pfeife seinen beidenUnterhauptlentenund zog über die

Elbe. Man hat nichts wieder von ihm gehört. Die beidenUnter-

Hauptleutesetztendas frühere Raubwesenfort, der von der Sanm-

bürg siel im Kampfe, der in der Jahnkenstadt wurde durch ein

Mädchen verratheu, das er geraubt hatte. Dieselbetraf nämlich auf

einer nach vielem Bitten durchgesetztenReise in die Stadt mit ihrem

Bruder zusammen,und da sie durch einenEid gebundenwar, ihren

Aufenthalt nicht zu verratheu, auch dorthin zurückkehrenmußte,

o streute sie Erbsen auf ihren Weg. Diese wurden allerdings bald

mit Sand bedeckt, aber sie keimtenauö und zeigten so den Ihrigen

die Fährte.
Von der Strohkark'schenMühle stehen nur noch die Pfähle,

auf denen das Rad geruht, anch stecktdie Erde voll Balken und

Bohlen und, wie man fagt, voller Schätze. Im letztenViertel des

vorigen Jahrhunderts hat der Bach eine silberne Schale ans Ufer

gespült. Daß in der Nähe des Baches auf einer Stelle keinBackofen

beim Bau einer neuenMühle hat stehenwollen, sondernstets wieder
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eingefallenist, nachdemman ihn ein paarmal geheizt, schiebtman
ebenfalls auf den verborgenenSchatz. Ebenso soll in der Franzosen-
zeit ein Soldat aus Mölln gesagt haben, daß die Unfruchtbarkeit
eines großen, nicht fern von dem Mühlplatze stehendenBirnbaumes
von dem darunter liegendenSchatze herrühre. Alte Leute behaupten
auch, Geldfeuer gesehenzu haben. Niederh.2,57ff.

617.

WapendöneKe.

1. In uralten Zeiten, als die Wälder noch so dicht waren,
daß man kaum hindurchkommenkonnte, lebte im Ratzeburgischenin
einer Grube im Papenholze, zwischenCampow und Romnitz, ein
Mörder, Papendönekegenannt, sicherund ohne Gefahr, entdecktzu
werden. Als er nicht länger allein leben wollte, griff er sich eine

lnbeckischeFrau, welcheihm nach und nach siebenSöhne gebar. Aber

die ließ er nicht leben, er schnittden armen Kindlein die Köpfe ab,

zog sie auf einen Strick und tanzte damit umher und sang:
'So danzet, so danzet, mine leeben Söhnken,
dat Danzent dat makt ju Vader Papedönkcn.'

Einstmals erlaubte er auch seiner Frau, die Ihrigen in Lübeckzu
besuchen,aber zuvor mußtesieihm schwören,daß siewiederkommenund
keinemMenschendas Geringste von ihrem Aufenthalt uud Schicksal
entdeckenwolle. Da kaufte sie sich ein Faß Erbsen, winkte ihren
Freunden, ihr zu folgen, und streute die Erbsen in den dickenWald,
um so den Weg zu bezeichnen,den sie gegangenwar. Und als sie
müde geworden, setztesie sichauf einen Stein, und klagte dem ihr
großes, unsäglichesLeid, wie der Räuber sie ergriffen, ihre Kinder
getödtet und ihr es durch einen Eid unmöglich gemacht, sich bei
irgend einem MenschenTrost zu suchen. Die Freunde merkten auf
ihre Worte und auf den Weg, holten sich Beistand und ergriffen
den Mörder, der dann auch den Lohn erhielt, den seine Thaten
Werthwaren.

Archivrath Masch bei Niederh. 1, 63 f.; »gl. Jahrb. 5, 99 f., wo Mussäus eine etwas

ausgeschmückte Darstellung gegeben. Nach Mittheilung von H, Schmidt tauten die Verse;

Danzet, danzet, min leiwesten Scene!

Dat Danzen dat heit such jur Fader Pape Döne.
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2. Dor wir einmal ein ganz gefährlichenRöwer, heit Papen-
döneke.De wahnt in ein grot Lockbi'n RatzeborgerSee. De Wiwer,
de hei rowt un de noch jung nn schmuckwiren, müßten sin Frnens
sin un wenn sei'n Kind kregen, so makt hei bat Kind un de Mauder
dod. De swwteFru had hei anvesttau leiw dortau un hei makt blot
bat Kind dod nn trecktde Kopp von de scebenKinner up 'n Band
un wenn de Köpp in 'n Wind klappertenun danzten, so danzt hei
mit herum un süng:

'So danzet hei,
So danzet hei,
So danzt dei Papendöneke
Mit stnen soebenSöneke.'

De Frü schenkthei vel Gold un schöneKleder, dei hei de rikenKop-
lud afnameNhadd. Hei let de Fru ok na dei Stadt tau Mark gan,
wwestsei had einen hogenEid dann müßt, keinenMinschenwat tan
verraden. UppenMark begegnetehr ehr Brander und srögt ehr, wo
sei so lang Westis un wo sei de schönenKleder her hett un worüm
sei so trurig utsnt. Wil sei em nn nicks verraden dörst, stellt sei sik
an 'n groten Stein un klagt denn' ehr Led. De Brander Twest stünn
hinnen ehr un hürt Allens, wat sei den Stein klagt. Duuu köft sei
sik 'n Fatt Arwten un streut de ut, bet sei tau Hus is. Da gan
sei nn den Arwtenstripen na un sinnen den Röwer in sin Lockun
richten em.

Raabe, plattd. Volksbuch 141 f.; vgl. Möllenhoff S. 37. — Ad phrasin nostratiuin
'Qsnem Steen tho klagen' non soluin super«titionew quandam deprehendimus, quoniam
morbo affecti putant, per querelas malum in alium transferri; sed magis ad Studium
spectat sophisma, da Diejenigen, welche Räubern und Mördern geschworen hatten, keinem
Menschen etwas zu sagen, pflegten ihr Leyd einem Stein zu klagen, doch so, daß es Men¬
schen als von ohngefähr hörten. Vide in Historia Meckl. passus de famoso latrone
Papedöncken, Selecta jurid. Rostoch. 3, 56.

618.

Muöer Nöpke.

In den Stahlbergen bei Crivitz hanste ein berüchtigter und
gesürchteterRäuber, Namens Röpke. Er fiel mit dem Rufe 'Röpf

mit sin scrbenKöpp nppenDisch', dem der Klang einerGlockevoraus-
ging, dieVorüberziehendenan, die sichihm willenlos ergaben. Einst
sah ein Jäger, auf der Verfolgung eines Dachses begriffen, Röpke
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kommen, verstecktesich hinter einen Baum und gewahrte nun, wie
Röpke ungewöhnlicheBewegungenan der Erde machteund zuletztin
dieserverschwand. Er merkte sich die Stelle genau und begab sich
mit andern Leuten, die Spaten und Aexteführten, dahin; aber Nie-
mand konnte etwas von einemEingänge entdecken.Erst nachlängerem
Graben stieß man auf einen Gang, der zu einergroßenHöhle führte.
Hier fand man den Räuber, der nach harter Gegenwehrüberwältigt
und erschlagenwurde. In der Höhle stand ein Tisch, darauf eine
von siebenTodtenköpfen umgebene brennendeLampe. Am Eingang
der Höhle war eine Glocke angebracht, daran ein Strick befestigt,
der zu demHohlweg führte. Auch war eineTonne mit einerFlüssig-
keit, die eine dickeHaut überzogenhatte, darin. Als man kostete,
war es das schönsteBier, das man je getrunken. Seine Schätze
liegen in einemHügel zwischenden Stahlbergen und der Flakenfurth
und brennen einmal im Monat, werden aber von einem schwarzen
Hunde bewacht. Ein Schmied nahm einst trotz des Zähnefletschens
des Hundes mittelst einer Stange ein paar Kohlen von dem Feuer
weg, die sicham andern Morgen als Gold erwiesen.

Lehrer C. Struck in Waren; Niederh. 3, 236.

619.

Wäuber Wrun.

Brnnshanpten führt der Sage nach seinenNamen von einem
Seeräuber Brnn, der bei dem jetzigenDorfe in dem Holze nach
Wiechmannsdorfhinauf wohnteund in Brnnshanpten seinenZufluchts-
Hafenhatte, daher der Name auch Brunshafen hieß.

Mittheilung von Pastor Düsicke in Brnnshanpten an Lisch. Die Abl-itnng Bruns-

Hafen ist unrichtig, indem der Ort schon 1219 als BruneShoved vorkommt. Er ist vielmehr

nach der Landspitze (niederd. Höv't) benannt. Brnn soll anch die Kirche des Dorfes erbaut

haben. Vgl. Niederh. 3, 67.

620.

Aie Mttöertannen öei Güstrow.

Eine halbe Stunde von Güstrow, nahe bei der Rennbahn,

liegen die Rover- oder Räubertannen. Sie sollen ihren Namen von

einer Räuberbande führen, die hier hauste. Sic hatte auf denBoden
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Drähte gelegt, die zu ihrer Höhle führten. Sobald nun der Fuß
eines Wanderers an die Drähte stieß, gab eine Glockein der Höhle
den Räubern Kunde davon, und sie stürzten hinaus, um ihn zu
berauben. MarieW.in Schwerin.

621.

Aie Muveröande von Devwinket.

In Devwinkel, einer großen Waldung bei Güstrow, soll zu
Anfang diesesJahrhunderts eineRäuberbande sich aufgehaltenhaben,
an deren Spitze ein Baron Möller stand, einer seinerGenossenhieß
der schwarzeFritz. Schließlichwurden sie Alle gefangengenommen,
und Baron Möller, der schwarzeFritz und ein Dritter gehängt.
Wie sie noch am Galgen hingen, kommt mal ein Bauer aus Alt-
Streuz in trunkenem Zustande Abends ans Güstrow, wo Markt
gewesen.Beim Galgen angekommen,ruft er 'Baron Möller, ik hevv
nü hüt 'u por Fisk köft, kummhüt Abend hen nn £t bi mi Fisk
UN Tüffel.' Der ist auch wirklich zum Bauern gekommen und hat

mit ihm gegessen,ohne ein Wort zu sprechen.Zuletzt sagt er zu dem
vor Entsetzenstarren Bauern 'Morgen Abend komm du zu mir,
dann sollst du bei mir essen.' Der Bauer geht in seiner Angst zum
Prediger, demalten KirchenrathSimonis in Lüssow,und erzählt ihm
den Borfall. Der Prediger gibt ihm eine tüchtige Ohrfeige, dann
aber den Rath, er solle den ersten Bußgesang Nr. 256 lernen und
Abends 12 Uhr auf die Feldmark gehn. Wie der Bauer hinkommt,
steht Baron Möller schonda. Der Bauer betet in seiner Angst den
Psalm her, da sagte Baron Möller 'Das ist dein Glück, sonst sollte
es dir schlechtbekommensein.'

Hacker. Dieselbe Erzählung als Volkssage aus Mt-Strelitz', bei Niederh. 1, 21, wo

ein Fischer den Gehängten einladet und das Glockenläuten ihn rettet.

622.

Z>ieWättver im Schkoßbergöei Schrödersyof.

Auf der Schrödershöfer Feldmark bei Teterow, unweit des
jetzigenHofes, liegt in einem Wiefengrnnde der 'Schloßberg', ein
mit tiefenGräben umgebenerkegelförmigerHügel. In einerEntfernung
von etwa 60 Ruthen ist ein ähnlicherPlatz, der 'Bullerberg', der
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aber viel kleiner ist. Beide waren durch einen noch zu verfolgenden
aufgeschüttetenErddamm mit einander verbunden.Hier an der Straße
zwischenRostock uud Demmiu sollen vor Zeiten Räuber gehaust
haben. Ein über den Weg gezogenerund mit einerGlockeverbundener
Draht verrieth ihnen das Vorüberziehenjedes Wagens. Ihre Schätze,
darunter eine goldeneWiege, sind noch im Schloßberge begraben
aber nur ein Sonntagskind kann in ihren Besitzgelangen.

A. Schröder bei Niedert). 3, 178 ff.

623.

Per Känöerverg vei Wuchow.

ZwischenRahuenseldeund Pnchow, nicht weit von der Land-
straße zwischenPenzlin uud Stavenhagen, erhebt sich ein steiler

Hügel, der Räuberberg genannt, in welchemvor Jahren eineRäuber-

bände ihr Unwesen trieb. Die Räuber hatten Schnüre über die

Straße gezogen, die mit Glocken in dem Berge verbundenwaren,

und wenn Jemand des Weges kam, wurden sie durch die läutenden

Glockensofort davon benachrichtigt.
Weber Grapenthien in Penzlin; vgl. Niederh. 4, 256. Die Entdeckung der Räuber

geschieht wie bei dem Räuber Vieting durch ein Mädchen, welches der Hauptmann gefangen

hielt, dann aber zu einem Besuche ihrer Eltern entließ, nachdem sie geschworen, zu schweigen

und zurückzukehren. Das Mädchen bestreute ihren Weg mit Erbsen, durch welche ein Schwein,

gelockt, ihr folgte. Dem Schwein aber folgten bewaffnete Männer, die den Räuber überfielen.

624.

Der Hwöandetöerg zu Liidersljof.

Nicht weit von der zn Groß-Helle gehörendenMeierei Lüders-

hof hauste vor Zeiten ein Räuber, Namens Rabandel. Rechts von
dem Wege uach Waren lag eine Burg, in dem meilenlangendichten

Walde versteckt,von einemtiefen Graben umgeben.Eine Kette ging

quer über die Straße und stand mit einer Kliugel auf der Burg in
Verbindung. Sowie dieselbeertönte, brachen die Räuber aus ihrem
Versteckhervor. Einstmals hörte Rabandel von einemschönenschwarzen

Pferde, welchesein Bauer in Tarnow besaß. Er schicktezwei seiner
Leute ab, es zu stehlen. Unterwegs bekamder eine plötzlichBauch-
grimmen uud kehrtewinselndum. Der andere aber setzteseinenWeg

fort. Er schlichsich.Abends in das Bauernhaus ein; iudeß einer der
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Knechte hatte ihn bemerktund schlugLärm. Der Dieb wußte sich
aber so geschicktin der Pferdekrippezu verstecken,daß ihn Keiner zu
finden vermochte. Als Alles zur Ruhe gegangen schien, machteder
Gauner, nun erst recht sicher, sich dran, das Pferd fortzuführen. Er
konnte nicht unterlassen, zum Schaden noch den Spott zu fügen,
indem er mit Kreide an die Hausthür schrieb'Wer Rabandel sin
Lüd' sökenwill, dei söksei ünner de Pirdkrüsf.' Aber der Bauer war
doch noch klüger; denn als der Dieb ebenherausreitenwollte, sprang
der Bauer hinter der Thür hervor und schlngden Gauner mit einem
kräftigen Streiche zu Boden. — Rabandel's Bande wurde immer
größer, seine Raubzüge immer kühner, bis endlichdie umliegenden
Städte einenBuud schlössenund einHeer gegen ihn abschickten.Nach
anfänglich günstigemErfolge verlor Nabandel die Schlacht, entfloh
in seineBurg und tödtete sichselbst, nachdemer vorher seineSchätze
in ein Wasserlochversenkthatte. Noch jetzt nenut man die wüste
Burgstelle den Nabandelberg, eine goldeneWiege soll in ihm ver-
borgen sein; man hat beim Nachgrabenallerlei eiserneGeräthe, auch
einen alten Ritterhelm, aber nichts von Schätzengefunden.

A. C, F. Krohn bei Niederl). 3, 72 ff,

625.

Muver auf Schloß H'leez.

Ein armer Junge aus Friedland, der seine Eltern früh ver-
loren hatte, ward von einerRäuberbande, die in einem benachbarten
Walde hauste, aufgegriffenund in ihre Höhle geschleppt. Als die
Räuber ihn schlafendglaubten, beriethen sie unter sicheinen Ranb-
mord gegen den Ritter von Bertikow auf Schloß Pleez. Der Knabe
sollte vorausgehen, sich in das Schloß schleichenund ihnen von
innen öffnen. So geschahes auch, aber der Knabe hatte doch noch
Zeit gefunden, eine alte Dienerin zu benachrichtigen,die dann Alles
im Schlosse weckte, so daß die eindringenden Räuber überwältigt
und in einen Thurm geworfenwurden, der im Schloßgraben stand.
Am andern Morgen ging der Knabe an dem Thurm vorbei und
fühlte sichunwiderstehlichfestgehalten. Er sah, wie von unsichtbarer
Hand ein in einen weißen Zettel gewickelterStein in den Thurm
geworfenwurde. Als mau den vermißtenKnaben endlichbeimThurme
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fand, erzählte er, was geschehenund was er gesehen. Der Ritter

ließ den Thurm durchsuchen,endlichfand man den Zettel unter der

Zunge des Hauptmanns. Darauf staud, daß der Falkonier deS

Ritters deSNachts die Räuber befreienwolle. Um den armen Kuabeu

aus der Zaubergewalt des Räuberhauptmanns zu befreien, berief

man den Geistlichen.Dieser wußte die Räuber durch dieKraft feiner

Worte zu bewältigen, so daß ihm der Zaubermantel des Räubers

ausgeliefert wurde. Denselben tauchte der Geistliche dreimal unter

Gebeteu in den Schloßteichund beim drittenmale war der schwarze

Mantel schneeweißgeworden. Darauf legte der Pfarrer den Mantel

nochmals aufs Wasser. Er versankjetzt in die Tiefe und ein bläulich-

rothes Flämmchenschwebteans demselbenempor. Der Knabe war

nun entzaubertund lebte noch viele Jahre auf Schloß Pleez.
Niederh. 4, 107 ff.

626.

Per Musikant in der Wolfsgrube.

In demDorfe D. war vor Zeiten eineGrube, die in späteren

Zeiten zu Ackergemachtwurde, welchevon denBewohnernzumWolfs-

fange gegraben war. Ein Musikant war in der Rächt von einem

benachbartenOrte, wo er musicirt hatte, gekommen,und hatte sich

so unglücklichverirrt, daß er in die Wolfsgrube gerieth, in der sich

schon ein Wolf befand. Derselbesetztesogleichans ihn an. In Todes-

angst griff der Musikant zu seiner Geige und spielte dem Wolfe

vor, was ihm einfiel. So lange er spielte, hörte der Wolf ruhig zu;

sobald er aber still hielt, wollte er auf ihn eindringen.DiesesSpiel

dauerte so lauge, bis. der arme Musicus alle Saiteu abgegeigthatte

und ihm nur noch die Quinte übrig blieb. Mittlerweile brach

der sehnlich erwartete Morgen an. Die Wolfsfänger kamen und

befreitenden Musikantenaus seiner furchtbarenLage.
Stud. A. Reimers in Rostock, nach Erzählung eines Schnllehrers aus der Gegend

von Warnemünde; vgl. Schwartz 46.

«27.

Fodtenl)and lMt fest.

1. In Detershagen beiNeu-Bukow lebte vor Jahren ein Herr,

der gegenfeine Untergebenensehr grausam war. Einem seiner Tage-

Bartsch,Meklcnburg.Sagen.I. 29
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löhner starb dieFrau; da er nicht das Notwendigste zum Begräbniß
hatte, bat er den Herrn um Unterstützung, wurde aber hart abge^
wiesen. Da verkauft der Tagelöhner ein Stück Hansrath und legt
das Geld unter das Kopfkissender Todten. Der Herr erfährt es und
verlangt das Geld. Wie er aber feine Hand danach ausstreckt,faßt
die Todtenhand feinen Arm. Vergebens sucht er sich zu befreien,
versuchtman, die Todtenhand abzuschneiden;er mußte sichzuletztden
Arm abschneidenlassen, den die Todte mit ins Grab nahm.

Seminarist aus Crivitz.

2. Auf einemDorfe starb ein Tagelöhner. Seine Frau ver-
kaufteihre einzigeKuh, um das Begräbniß bestreitenzu können und
legte das Geld unter den Leib der Leiche.Ein Dieb wollte dasselbe
wegnehmen,da faßt dieLeicheseinenArm und hält ihn fest, so daß
er ihm abgeschnittenwerden muß und der Todte ihn mit ins Grab
nimmt. LehrerFr. Haasein Rostock.

«28.

Strafe des Weineids.

1. In Boizenburg wohnte vor Zeiten ein Zimmermann, den
man, weil sein Haus vor der Stadt lag, deu Buten-Peter nannte.
Derselbemachtesichbei einerBau-Unternehmungfür die Stadt großer
Betrügereien schuldig, wußte aber, als er deshalb gerichtlichbelangt
wurde,, sichdadurch frei zu machen, daß er einen Meineid schwur;
er fügte hinzu 'Wenn ich falsch geschworen, so soll mir die Znnge
ans dem Halse faulen.' Dies wurde zur furchtbaren Wahrheit,
er starb unter den schrecklichstenSchmerzen und konnte auch nach
dem Tode keineRuhe finden. In Gestalt eines schwarzenPudels
irrte er in der Nähe seinesHauses umher und erschrecktedes Nachts
die Menschendnrch sein Gehenl. Den Kindern, die nicht zur Ruhe
kommenwollten, pflegteman drohend zuzurufen'Warte, der schwarze
Peter kommt!' Niederh.z, 19ff.

2. In der Kirche zu Damshagen liegen hinter dem Altar
zwei verdorrte Hände, die zweier Meineidigen, nach deren Tode sie
aus dem Grabe herauswuchsenund nicht eher zu wachsenaufhörten,
als bis man sie abschnittund in die Kirche brachte. Wer sie da
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wegnimmt, den quälen die beidenVerstorbenenso lange, bis er sie
wieder zurückbringt. GymnasiastFriedrichKliefoH,

3,. Ein Bäcker hatte mal einem Schmiede hundert Thaler
geliehen. Als er nun sein Geld wieder haben wollte, stellte der
Schmied die Sache in Abrede, so daß sie vor Gericht kam. Da
machteder Schmied einenStock, der inwendig hohl war, und steckte

da einen Hundertthalerscheinhinein. Wie er schwörensollte, gab

er den Stock dem Bückerzum Halten und schwurnun, er habe das

Geld zurückgegeben.Als sie nun wieder die Treppe heruntergingen,

siel des SchmiedesStock zur Erde und zerbrach und sein Betrug

kam zu Tage.
Mündlich auö Parchim durch Behm; nach anderer Fassung wurde die Zunge des

Meineidigen schwarz. Vgl. Temme, Bolkssagen der Altmark S. gl, Schwartz 104.

629.

Witter Eöer.

Der von Goldeubow nach dem V4 Meile von dort entfernten

KirchdorfeCamin führende Communications-und Kirchenwegdurch-

schneidet,etwa in der Mitte zwischenbeidenOrtschaften, eineWiese,

die, zum CammerHofe gehörend, sichmerkwürdiggleicheinemViereck

in das Goldenbower Gebiet hinein erstreckt.Die Sage behauptet,

daß die Wieseursprünglichnicht zu Camin gehört hat, sondern auf

unrechtmäßigeWeise durch einen früherenBesitzervon Camin an sich

gebrachtworden. Ein Ritter, Eber oder Eberhard, der ans Camin

saß, benutztedie Abwesenheitseines Nachbarn, des Ritters Henrich

auf Goldeubow, der auf einer Kriegsfahrt mit dem Herzog von

Meklenburgbegriffenwar, um in einer Nacht eineStreckedes alten

Scheidegrabenszuzuwerfen, einen neuen zu ziehen und den Grenz-

stein zu verrücken,wodurchjene Wiese in seinenBesitzkam. In der

folgendenNacht wollte er das fortsetzen,aber unerwartet schnellkam

sein Nachbar zurück.Dieser stellteden-Ritter darüber zur Rede und

es kam, da derselbeleugnete, die Sache vor Gericht und zum Eide.

Ritter Eber schwur einen Meineid und ward dadurch rechtmäßiger

Besitzerder Wiese.
Nach seinemTode fand er keineRuhe im Grabe. Noch jetzt

läßt er sich hier und dort sehen. Alle Johanni zu Mittag erscheint
<29*
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er auf der Wiese, in der Kleidung seiner Zeit, in Barett und
blauem Atlasgewande, mit langer Schleppe und gefolgt von den
Geistern seiner Nachkommen.Alle umwandeln die Wiese, besichtigen
den Grenzstein, ob er noch uuverrllcktsteht und verschwindendann
wieder. Niederh,l, 150ff.

630.

Wundervares Strafgericht Gottes.

In den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts explodirte der
WismarschePulverthurm durch einen Blitzstrahl. Obgleich dadurch
in der Nähe und Ferne gräßlicheVerwüstungen angerichtet wurden,
so blieb doch die Schildwache, die unmittelbar vor dem Thnrme in
ihremSchilderhäuscheugestandenhatte, wunderbar am Leben.Hieran
knüpft sichfolgendeSage.

Der wachthabendeSoldat war ein frommer Christ, und als
das Gewitter drohend über seinem Haupte stand und schon anfing,
sichzu entladen, stimmteer in feinemSchilderhäuschen, iu das er
sich geflüchtethatte, ein geistliches Lied an und befahl sich dem
SchutzeGottes. Ein vom Felde kommenderSoldat eilt vorüber und
als er das Singen der Schildwache hört, ruft er dieser spöttisch
und lästernd zu Mat schürtdi de leiw God?' In demselbenAugen-
blicketrifft ein furchtbarerBlitz den Pulverthurm und mit gräßlichem
Getöse fliegt dieser in die Luft. Die Schildwachewurde eine große
Strecke vom Pulverthurme entfernt mit ihrem Schilderhäuschen
unversehrt, wenn auch etwas betäubt, gesunden; von dem Spötter
hat man nie wieder eine Spur entdeckt. SeminaristBarl'yin NeuNostcr

631.

Der eidbrüchige Schuster.

Zu Parchim lebte vor Zeiten ein Schnster, der sichmit seiner
Fran nur schlechtvertragen konnte. Eines Morgens hatte er vor,
Schuhzeug zum Verkauf aufs Land ^u tragen; er machte sichfrüh
Morgens auf, ehe er aber fortging, erhob sichwieder ein Streit
zwischenihm und seiner Frau, so daß er zuletzt im Zorne sagte



— 453 —

'Oott soll mich [trafen, wenn ich je wieder meinen Fuß ins Par-
chimerThor setze.Ich geh in die weiteWelt, mit dir ist nicht länger
zu leben.' Damit ist er fortgegangen. Am Abend aber hat er den
Streit vom Morgen schon vergessenund auch die zornigen Worte,
die er am Morgen gesprochen.Er ist schonvor dem Neuen Thore,
das früher eiu Doppelthor war, dessenbeide Thore durch lange
Seitenmauern verbundenwaren. Wie er in die Mitte der beiden
Seitenmauern kommt, schlägt ihn ein Blitzstrahl, der aus Heilerin
Himmel kommt, nieder und trifft ihn grade zwischenbeidenAugen.
An der Stelle war früher ein Steinbild, das ihn darstellte, wie er
vom Blitze getroffen auf ein Knie gesunkenwar, während er eine
Hand zumHimmel erhob und mit der andern sichdieAugenbedeckte.
Als 1833 das Neue Thor beseitigtwurde, ist auch das Bild zer-
schlagenworden.

R. Bröcker. Ju anderer Version wird das 'Kreuzthor' genannt, und das Bild stellt
einen Mann in FenerSgtuth dar. Er hatte sich verflucht, nie wieder nach Parchim zu lom-
nie». Nach Niederh. 1, 29 ff., wo die Sage zur Novelle ausgearbeitet ist, war es ein Hand-

werlsbursche.

632.

Die Huittttttg.

To Katelbagen wir vör ollen Tiden 'n Herr, de sir good
wir, cewestsin Frn wir sir bös. De Herr hadd 'n Scheper, den 'n

dat man sir arm güng. He hadd genoog to doon, bat he man sin
Pacht bitalen könn, wenn dat Ior üm wir. Nu l^'d sik de Herr
hen un stürw. AS he nn begrawen wir, lct den Herrn sin Fru den
Scheper na'n Hof hernperkamenun s^dto cm 'He hett jo noch nich de
Pacht vör dat letzteIor bitalt.' Donn s^d de Scheper 'Ja, ik hevvs'
den seligen Herrn bitalt.' 'Wif He de Qnitnng.' 'De selig Herr
hett mi dat letztem«!de Qnitung nich gswen.' 'Dat lücht He. He
möt bitalen, fünft tat ikEm utpannen.' Nu güng de Scheperbedröövt
na Hus, dennhe hadd ne Fru und v^l Kinner. As nu de Dag 'rau

kem, dat he soll utpannt waren, güng he up'n Feld' achtersin Schap
un weent. Do stünn mit eenmal 'n lütten Mann bi eni un s^d 'Wat

schad'tdt?' 'Je, wennik di dat ok segg,' sed de Scheper, 'so kannst
du mi jo doch nich helpen.' 'Dat weest du jo nich,' ssd de lütt
Mann, 'yb ik di nichhelpenkann.' Donn vertell de Scheper cm dat.
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wo em bat güng. Donn s^d de lütt Mann 'Du möst tau dinen
Herrn gau un bidden em, bat he bt helpt.' 'SBo fall ik bor hen
kamen?' 'Hackmi up,' seb be lütt Mann. De Scheper hacktcm np,
un as he em uphackthabb, wür he mööb' un schlepin. As he Webber
tau Besinnung fem, bor was he in enemHus', bor was bat so heet
as in 'u Backawen. He würr in ne Stuw lateu; bor set be Herr
an 'n Disch un noch mir anner Herrn ur spalten Korten. As he
sinen Scheper feg, f^b he 'Wo kümt He hirher?' 'Den Herrn sin
Fru will mi bat nich to glöwen, bat ik be Pacht bitalt hevv un uu
fall ik verklagt warben; ik fall er be Quituug wiseu.' Douu s^b be
Herr 'De Quittung stecktachternSpeegel, bat seggHe min Fru man.'
'Dat glöwt se mi nich too, Herr, wenn ik er bat oksegg.' Dor tog
be Herr sinen Siegelring von 'n Finger un s^b 'Denn' wis' He ^r
man, beunwart se em woll glöwen. De Ring wir cewestso heet, bat
he cm uich Hollenkönn. Donn seb be Herr 'Holl he be Kittelschlipp
up.' As he nu be Kittelschlipphenhöll, smethe bcn Siegelring borin,
be brennt «werft börch un sei up be Jrb. Dat tweetemalfei be Ring
webber up be Jrb. Dat brübdemal blew he borin liggcn. Donn kem
be lütt Mann un kröcht em webber na ben Felln to sin Schap, be
güngen ganz ruhig. As he nu Mibbags na Hus kem, güng he to
bcn Herrn sin Fru uu s^d 'De Herr lett sc grüßen un ik fall se
seggeu, bat be Quituug achternSpeegel steckt.' 'Dat lücht He, bat
He ben Herrn spraken hett.' 'Hir is bcn Herrn sin Siegelring, ben
soll ik Se man wisen, bcnn würren Se mi bat woll toglöwen.' Nu
hal benHerrn sin Fru be Qnitung achternSpeegel ruter. Donn seb
be Scheper to 'De Herr hett mi seggt, ik soll se man seggen:
Se sollen sik bekiren.'Dat hett se cewestnich ban.

Erzählt vom.Schäfer Bockhold, mitgetheilt vom Altentheiler Peter Boode zu Diede-
richshagen; aufgezeichnet von Cand. A. Reimers in Rostock; zweite im Wesentlichen stimmende
Aufzeichnung durch Seminarist C. Crohn.

633.

Wahrzeichenans der Kölke.
'T wir mal ens en Kirf, be habb sinen Herrn sin Pacht

betalt, «wer keen Quitung bekamen.Donn blew be Herr bot uu
sin Fru wull nich glöwen, bat ^r Mann de Pacht al bekamen
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hadd, fe verlangte, bat bei Pacht an betalt wllrr. De Kirl
wir sir trurig un as hei im in sin Trurigkeit so herümdcrs'te(trän-

menschumherging),beutnbegegentemen lüttes Männekenun fröchtem,
wat emfehlenbeb. Hei antwurt', em künn keenerhelpen, dorüm brukt
hei 't gor nich to vertellen, worum hei so trurig wir. Äwer bat lütt'
Männekenbrüng in em unb beb ümmer tau, hei süll boch reben

un sin' Trurigkeit auseggen, bet be Kirl toletzt vertellte, wat ein
passirt wir. 'Nu bu mügst im girn binenHerrn spreken,'sfb bat lütt
Männeken, 'nich so? Süh, nn ga man na jenncnBarg hen — un

hei Wisteem 'n Barg — bor warst bu ue Dor sinnen; be mak

man np un ga von ein Timmer in 't anner; toletzt warst bu binen

Herrn woll sinnen. Hei wart bi ok wat g^ben, sat 't cewerso nich

mit be Fingern an!' De Kirl bebas emba*lütt Männekenseggt habb.

Hei güng na ben Barg, süu'u richtig be Dör, güug riu un iu 't

allerletzteTimmer; bor set sin Herr mit noch brei anner un spelte

Korten. Sin Herr uem cm sir frünblichUp uub Meente,hei wir woll

trurig, bat hei keeuQuituug kragenhabb; hei süll cewerman ruhig

sin, be Qnitung stök in sin Stnw' achternSpeegel. Hei süll se sik

man Halen, sin Fru v^lmals grüßen un sr seggen,sei söll be Armen

Goobes boou. As hei bit seggt habb, trök hei sinen Ring von 'u

Finger un wnll embenn' geben. Dnnn söll benKirl in, bat bat lütt

Männeken cm inscharpthabb, hei süll bat, wat sin Herr em gsben

wull, uichmit be Fiugeru ansäten. So Holl hei embennbei Nockslipp

he» un let em ben Ring boriu leggeu. Dei soll cewerglik börch,

beim hei wir gläunbig heit. Nu künn hei cm mit ber Haub ausateu

un emsiu Herrn bringen. De Quittung stokwürklichhinnernSpeegel.
Mündlich voil einem alten Manne in Parchim. Sind. Beckmann.

«34.

Das GedenkkreuzLei Markow.

An ber alten LanbstraßezwischenPlan uub Lübz, nicht weit

von Barkow, steht, bicht am Wege aus einer kleinenAnhöhe, ein

einfachesHolzkreuz,schonhalb verwittertuub halb umgesunken.Ruub

um das Kreuz sieht man eine Menge abgebrochenerBaumzweige.

Hier soll vor vielen Jahren ein junges Mädchen aus Barkow

crmorbet worbeu sein. Zum Anbenkenwürbe bas Kreuz gcsctzt,und
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die Vorübergehendenlegen bis auf den heutigenTag einen grünen
Zweig hin, weil sie glauben, daß dadurch der Geist der Gemordeten
eher Ruhe fiude. Noch jetzt kann man von der neueu ChanssöeanS
iu einiger Entfernung das Kreuz und das umherliegendeBuschwerk
sehen. Darunter findet man neben alten, schonhalb oder ganz ver-
gangeuen Sträuchen und Zweigen auch ganz frischeund grüne.

Niederh.l, 104ff.
635.

Der Zodtschlagbei Iriedland.
Am LandwegezwischenNeumühle und Gahlenbeckbei Fried-

land befindetsichein hoher, aus Sträuchern, Rasenstückenund Steinen
gebildeterHaufen, unter dem ein hier vor langen Jahren ermordeter
armer Handwerksburscheruht. Derselbe hatte nämlich im Kruge zu
Gahlenbeckscherzhaftgeäußert, daß er hundert und einen Groschen
in der Taschehabe; er meinte nämlich mit dem hundert sogenannte
Stahlzwicken,die er nebst seinemeinenGroschenbei sichführte, denn
er war ein ehrlicher Schustergeselle.Zwei dort 'gerade anwesende
Strolche glaubten nun, daß der Handwerksburschehundert Thaler
und einen Groschen in der Tasche habe; deshalb schlichensie ihm
nach, als er weiter reiste, und ermordetenihn auf der bezeichneten
Stelle. Doch arg wurden sie enttäuscht, als sie in der Tasche,des
armen Gesellen statt der erwarteten hundert Thaler nur hundert
Stahlzwickenund einen Groschenfanden. Jeder der vorübergehenden
schlichtenLandlentehält es nun für eine heiligePflicht, entwedereinen
Strauch, eiu StückchenRasen oder einen Stein auf des Handwerks-
bnrschenG^ab zu werfen, damit der Geist des Erschlagenen,der hier
in nicht geweihterErde schlummert,Ruhe habe. Niederh.a, 212f.

636.

Der Fodtschl'agbei Woldegk.
Dort, wo auf der MildenitzerFeldmark beimPfarracker, nahe

an der alten LandstraßenachWoldegk— unfern der jetzigenChanfsse— ein großer Dornbuschsteht, ist der sogenannteTodtschlag, wo es
immer nicht recht geheuerist und öfter spukensoll. Während Einige
sagen, dieserOrt habe seinenNamen davon, weil hier einst Jemand
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seinenleiblichenBruder erschlagenund daß ebenvon dieserschrecklichen
That das Spuken am Dornbusch herkomme, bestreitendies wieder
Andere und behaupten, der Name und das Spuken stammevon einem
ganz andern Morde her. NachdieserErzählung war einstein reisender
Handwerksbursche,ein Nagelschmiedgesellevon Profession, in dem
Kruge zu Mildeuitz eingekehrt.Hier zog er mit prahlender Miene
einen straffen Beutel ans der Taschehervor, so daß alle Anwesenden
nicht anders glaubten, als der Beutel sei voll von schieremGelde.
Als der Handwerksburschehierauf seinenWeg nachWoldegkfortsetzte,
schlicheneinige Kerle, welcheauch gerade iu der Schenkstubegewesen
waren, ihm nach, überfielenihn beimDornbuschean der Mildenitzer
Grenze und erschlugenihn. Als sie aber denBeutel öffneten, fanden
sie ihn mit weiter nichts als lauter kleinenNägeln angefüllt.

Niederh.4,5(3f.

637.

Z>erFodtschlagbeim Welschsee.

Au der Landstraße, die am Welschseebei Wcsenbergentlang

geht, hat, nicht weit von dem ZwenzowschenTheerofen, vor Zeiten
ein Kerl einen Mann aus Laughagen ermordet. Wer dort vorbei-
geht, wirft eiueu Zweig auf die Stelle, und weuu das Strauchwerk
manchmal weggeholt worden ist, so sammelt es sich immer wieder
von Neuem an. W.Heysein LeussowbeiMirow.

«38.

Z>ieSpukeichezu Sukow.

Auf dem Felde von Sukow, am Wege der nachSatow führt,
rechts, steht eine alte Eiche hart an einemkleinenWiesengrund.Hier
erzürnten sich einst zwei Brüder von Flotow über ein Fnder Heu.
Der eine Bruder, der ein Gewehr bei sichführte, rief 'Swigst du
uu nid), fcheetikdi dal!' Der andereBruder befandsichiu Begleitung
seines Jägers. Der Jäger sagte 'Laien se cm Herr, ik hevv em wat
brukt!' Das stacheltezu neuem Widerspruch 'Denn schect!' Der
Bruder schlugdie Flinte au und der Andere war eine Leiche.Man
hört noch jetzt um Mitternacht zuweilenunter der Eiche denWehruf
des Ermordeten. G-W.StuhlmamiinSchwaan.
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639.

Der Junker von Kl'otow.

Im Kirchenbuchzu Stuer findet sicheine Notiz des derzeitigen
Pastors, daß der Junker I. von Flotow im Jahre 1670 einen
brandenburgischmReiter im Stnerer Holz niedergeworfenhabe. Bald
darauf überraschteder Tod den Uebelthäterunter freiemHimmel auf
einer Reise in der Priegnitz. Dieser selbe von Flotow soll auch von
seiner Mutter unter freiem Himmel geboren sein. Diese Geschichteist
auch im Volksmunde. C,W,Stnhlmannin Schwaan.

640.

Z)ieKenle unter demFhor zn Woldegk.
Am Brandenburger Thor zu Woldegk, welches in den Vier-

zigerndiesesJahrhunderts niedergerissenwurde, standen.folgendeVerse:
Wer da gibt seinen Kindern Brot

Und leidet selber Roth,

Den schlag' man mit dieser Keule todt.'

Darüber war eineKeule angebracht.Es wird erzählt, daß ein Bürger
der Stadt, ein alter verwittweter Manu, seinem einzigen Sohne
schonbei Lebzeitenall seinenBesitzabtrat. Der Sohn heiratete nicht
lange danach. Eine Weile ging es ganz gut, als aber mehr Enkel-
kinder kamen, sparte die Fran und der alte Mann wurde karg
gehalten. Einst geht er in seinemKummer zum Bürgermeisterund
klagt ihm sein Leid. Der Bürgermeister sagte, auf dem Wege des
Rechtes sei nichts zu machen. Er holt ihm aber einen Beutel voll
Münze und räth ihm, denselbengeheimzu zähleu, dochso, daß der
Sohn es höre. Sohn und Schwiegertochterglaubteu nun, der Alte
habe noch einenTheil Geldes zurückbehaltenund wurden von da an
äußerst liebevoll Als der Alte starb, hing der Bürgermeister die
Keule am Thore auf uud fügte jene Inschrift bei.

Fräulein W. Zimmermann in Neu-Strelitzi eine poetische Bearbeitung bei Nieder!).

2, 53; vgl. NS. 96, Schwartz 38. Auch in Sternberg waren vor dem großen Brande am

Thore Keulen (iiistes) aufgehangen, von deneu das Volk sagte, daß vor Zeiten der Feind

mit denselben vertrieben worden. Selecta jurid. Kostoch. II, 120 (17-14), wo die Bermnthung

geäußert wird, daß sie sich vielmehr auf die in verschiedenen Städten Deutschlands vor-

kommende Inschrift beziehen:
De eenen andern gist Brodt

Un litt siilfst Roth,
Den schal man schlan mit disser Küle dodt.
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641.

Der Wfayl auf dem Huetziner Aekde.

Wenn man von Plan nach Güstrow eine halbe Stunde

auf der Chaussee geht, sieht man in der Nähe des Dorfes Quetzin

auf der Feldmark einen Pfahl, über dessen Herkunft Folgendes

erzählt wird.

Vor- vielen Iahren lebte in Quetzin ein Büdner mit seiner

Familie und seiner Mutter. Sein ältester Sohn vergaß einmal die

Ehrfurcht gegen seine Großmutter so weit, daß er sie schlug, als der

Vater nicht zu Hause war. Dieser bestrafte ihn bei der Rückkehr hart

dafür. Der Knabe beschloß, das Haus anzuzünden. Er that es auch.

Als aber das Dach Feuer gefaßt hatte, bekam er Angst und rannte

durch das Dorf, um sich hinter einer Dornhecke am Ende desselben

zu verstecken. Der Nachtwächter sah ihn laufen und gewahrte bald

darauf das Feuer, das einen großen Theil des Dorfes einäscherte.

Der Verdacht siel auf den Knaben, der denn auch zitternd gestand

und von der erbitterten Bewohnerschaft ins Feuer geworfen wurde.

Zum Andenken daran steht auf einem kleinen Hügel ein hölzerner Pfahl.
Gymnasiast Schweder; vgl. Niederh. 1, 138 ff.

642.

Kand wächst ans dem Hraöe.

1. Dor is mal eius 'u Jung west, bei hett na siit Mutter

slagn. Darup starw hei, und as hei bigram'n is, wasst em sin

Hand ut de Jrd. Dunn seggen bei Lüd tau sin Mutter, sei sall

dei Hand mit 'ue Raud' haug'n. Dit hett bei Mutter dan, im

denn hett bei Dob' ümmer bei Haitd rinner treckt; cewer den

annern Morgen is bei Hanb ümmer webber bor West. Tauletzt hett

bei Scharprichter kamen müst und hett bei Haub awhaugt. Dei is

dunn in 'ue Schachtel leggt uq in 'ne Kirch upbiwort word'n.
Küster Schwartz in Bellin, aus den, Munde einer alten Frau. Vgl. Schwarz 80;

RS. 28, 46; Temme, Bolkssagen der Altmark S(>.

2. Zu Petfchow zwischen Tessin und Rostock wird in der Kirche

hinter dem Altar eine in ein seidenes Tuch gewickelteHand vou einem

Kinde aufbewahrt. Von dieser erzählt sich das Volk, eiu uugerathenes
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Kind fjabc seine Hand gegen seine Eltern erhoben, bald darauf sei
das Kind gestorben und beerdigt worden, und die Hand, die es
gegen seine Eltern erhoben, sei darauf aus dem Grabe gewachsen.
Man habe sie mehrmals wieder in die Erde gelegt; aber immer sei
sie wieder zum Vorschein gekommen, bis man sie endlich abgehauen habe.

Vgl. Kuh», NS. 28.

3. In Garwitz, einem Kirchdorfe in der Nähe Parchims,
liegt in der Kirche hinter dem Altarbilde eine Hand, die gleich unter
dem Gelenke abgehauen ist. Von dieser geht folgende Sage. Ein
Mädchen mißhandelte seine Eltern sehr und schlug sogar seine Mutter
so, daß diese in Folge dessen starb. Bald nach dem Tode der Mutter
starb das Mädchen selber. Kaum hatte sie einige Tage im Grabe
gelegen, so kam die frevelhafte Hand aus dem Grabe wieder hervor.
Die Leute im Dorfe schlugen sie mit Peitschen und eiuigemale zog
sie sich auch wieder unter die Erde. Zuletzt, da sie deu Peitschenhieben
nicht mehr wich, wurde sie abgehauen und wird noch jetzt aufbewahrt.
Das Fleisch ist an den Knochen festgetrocknet und die ganze Hand
sieht schwarz aus. Mündlichaus Garwitz.Holldorf.

643.

Spinnerin in der Sonne und Wann im Wond.

Für gauz besonders sündlich hielten es früher die Leute, am

Sonnabend Abend zu spinnen, weshalb denn auch noch jetzt — mit
gewiß nur wenigen Ausnahmen — alle Spinnräder an diesem Abend

ruhen. Eine gottlose Frau, die ernst einen ganzen Winter hindurch

gegen diesen alten frommen Brauch handelte und ruhig au den
Sonnabend-Abenden fortspann, wurde zur Strafe für dies Verbreche»

in die Sonne versetzt, wo sie nun Tag und Nacht bis in alle Ewig-
keit spinnen muß. Wenn die Frauen und Mädchen zurück vom Oster-

wasserholen kommen, dann können sie die Gottlose ganz deutlich in

der ausgehenden Sonne sitzen und spinnen sehen. Ein Mann, der

mehreremale so gottlos gewesen war, am Sonnabend noch' spät in

den Wald zu gehen und Holz zu holen, wurde zur Strafe hiefür

mit seinem Bündel Reisig in den Mond verbannt, wo man ihn

mich jetzt noch deutlich sehen kann. Mederh.i, 271f.
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644.

Z>ieKindesmörderin von Hroß-Lnkow.

Zu Groß-Lukow, dreiviertel Meilen von Penzlin, wurde vor
Jahren ein Mädchen hingerichtet, weil sie ihr Kind gemordet hatte.
Wie sie nun auf den Richtplatz geführt war und der Scharfrichter feinen
Streich vollziehen will, haut er des Mädchens Schulter statt den
Kopf ab. Das Mädchen gibt keinen Lant des Schmerzes von sich.
Hierauf erklärt der Scharfrichter, er müsse das hohe Gericht fragen,
weil jetzt drei Köpfe vor feinen Augen feien, welchen er hievon
nehmen solle. Er erhält die Antwort, den in der Mitte. Und er
schlägt auch den Kopf ohne weitem Fehlschlag runter. Hieraus wurde
geschlossen, es müsse eine Doppelmörderin fein. Da sie nnn dem
weltlichen Gerichte ihren Doppelmord nicht bekannt hatte, so soll
sie lange Jahre auf dem Richtplatze umhergeirrt und den Weg
zwischen Groß-Lukow und Marin unsicher gemacht haben. Einst
kommt der Pastor von Marin gefahren, welcher da eine Kindtanfe
gehalten und sich bis nach elf Uhr aufgehalten hatte. Der Pastor,
langsam fahrend, singt sein Abendlied 'Nun ruhen alle Wälder'.
Grade ist er mit seinem Gesang an der Stelle 'Wo bleibt denn Leib
uud Seel?' DieS fragt aber eine helle Frauenstimme vom Nicht-
platze her. Der Pastor singt nun weiter 'Nimm sie zu deiner Gnade'.
Seitdem soll die Kindesmörderin Keinem mehr begegnet sein.

Weber Grapenthien in Penzlin; vgl. Niederl). 1, 55 sf,

645.

Z>ieKindesmörderin von Ivenack.

Woll vör 'n hnnnert Jor würr tau Jvcnack en Mäten an-
fchülligt, dat fei ^r Kind versöpt hadd. Sei (9b nn tworst, fei hadd
dat nich dan, cewer ^r würr dat nich glöwt nn sei würr tann
Dod' verurtelt. Up dat Feld dicht bi Jvcnack würr fei köppt; cewer
sr Blaut, dat np bei Jrd dallopen wir, künn nich stillt Warden,
dat kem ümmer wedder ut bei Jrd ritt, sov^l Sand dor ok cewer
fchürrt würr. Donn plant'te men tanlctzt Böm an dei Stl,'d nn dornt
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irft hürte bat Blaut np tau flcitcn. — Dat Busch, wat dor cewer-

plant't is, steit HA noch un heit 'bat Köpkcnbusch'.
Mündlich aus Jvenack, G. Schmidt.

646.

Der Gerichtsberg öei Mekkenvurg.

Auf dem Felde des Dorfes Mekleuburg bci Wismar ist ein

Berg, der Gerichtsberg genannt wird. Von diesem Berge ließ der

Gutsbesitzer Don Mekleuburg einmal einige Fuder Sand wegfahren,

wobei ein Todtenkopf mit ausgegraben wurde. Der zweite Wirthschafter

nahm ihn mit sich und wollte sich eineu Tabakskasten daraus machen

lassen. Als er Abends zu Bette ging und wohl eine Stunde geschlafen

hatte, wachte er durch einen furchtbaren Lärm auf, konnte aber im

Zimmer nichts sehen. Am andern Morgen sah er seine Schlafmütze

vor dem Bett an der Erde stehen, als wenn sie voll Wind geblasen

sei und die Morgenschnhe oben darauf. Hierüber erschrak er noch mehr

als am vorigen Abend über den Lärm und nahm sogleich den Todten-

köpf und trng ihn wieder nach dem Gerichtsberg.
Seminarist G. Rühberg.

647.

Per Gakgenverg öei Welz.

Ungefähr eine Meile von Röbel liegt das Rittergut Melz.

Kanm eine Viertelstunde davon entfernt befindet sich ein Nebengut,

Namens Friedrichshof. Etwa in der Mitte zwischen beiden liegt eiu

kleiner Berg, der sogenannte Galgenberg, auf dessen Gipfel eine

einzelne Tanne steht. Von diesem Berge und der Tanne berichtet die

Sage Folgendes. Vor vielen Jahren wurde eiu Mädcheu, das aus

einem dieser Ortschaften gebürtig war, des Kindesmordes augeklagt,

und, wiewohl sie beim Verhör immer nur antwortete 'Ich bin

unschuldig', zum Tode verurtheilt. Sie wurde »ach dem obengenannten

Berge abgeführt. Vor ihrem Tode sprach sie 'So wahr ich unschuldig

sterbe, so wahr wird die verdorrte Tanne nach meinem Tode wieder

grünen.' Und es geschah wie sie gesagt hatte. Nur im Nothfall gehen

die Menschen an dieser Stätte vorüber, da man hier schon oft geister-

hafte Gestalten bemerkt haben will.
Bon einem Seminaristen in Neukloster, Vgl. Tcmmc 247
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648.

Mumen wachsennach dem Gode.

In Pmzlin wurde ein Schäfer der Hexerei beschuldigt, weil
eine der von ihm geweideten Kühe Blut statt Milch gegeben, und
daher zum Tode durch Verbrennen verurtheilt. Vergebens bcthcuerte
er seine Unschuld und sagte, es würden nach seinem Tode vor dem
Burgthor drei Blumen aus der Erde wachsen, dergleichen man nie
zuvor gesehen. Uud so kam es auch; daran erkannte man, daß er
unschuldig gewesen und es wurde fortan in Penzlin Niemand mehr
wegen Hexerei angeklagt und verurtheilt. Vgl.Niederh.2, gs ff.

649.

Stecken schlägt ans.

In Spendin, einem dem Kloster Dobbertin gehörigen Gute,
stahl einmal ein Mann ein Pferd. Von den Häschern verfolgt, traf
er einen Schäfer und bat ihn, das Pferd nur einen Augenblick zu
halten, damit er feine Nothdnrft verrichten könne. Die Häscher kamen
heran, ergriffen den Schäfer und schleppten ihn, wiewohl er seine
Unschuld betheuerte, vor deu Nichter, der ihn zum Tode verurtheilte.
Als er nach dem Gerichtsberge geführt wurde, stieß er am Wege
feinen Stecken in die Erde und sagte 'So wahr ich unschuldig bin,
so wahr wird dieser Stecken ausschlagen!' Kaum war er hingerichtet,
als der eichene Stab Blätter uud Zweige trieb. Der Berg uud die
Eiche werden noch heute gezeigt. Dr. Wilbrandtin Rostock;vgl. RS. 122.

650.

Der cherichtsöerg vei Kittendorf.

Eine Viertelmeile van Kittendorf bei Stavenhagen, an der
preußischen Grenze, liegt ein mit ungefähr hundert Tannen bepflanzter
Berg, der Gerichtsberg. Auf ihm wurde ein blödsinniges Mädchen
unschuldig hingerichtet, das man der Brandstiftung anklagte. Vergeblich
hatte sie ihre Schuldlosigkeit betheuert; man setzte sie den Qualen der
Folter aus, und diese erpreßten das Geständniß ihrer Schuld, welches
sie später widerrief. Als die Verurtheilte zum Scheiterhaufen geführt
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wurdc, bat sic Gott, cr möge der Nachwelt ein Zeichen ihrer Unschuld

gcbcn. Täglich um die Mittagsstunde sah man die Hingerichtete mit

einem blutbefleckten Tuch zu dem nahen See gehen, um es hier vom

Blut zu reinigen. Nach Jahren wurden die Bäume des Gerichtsberges

gefüllt; bei dieser Arbeit fand ein Mann seinen Tod, aus den

Stämmen der Bäume aber entquoll Blut. Seit dieser Zeit sah man

die unschuldig Gemordete nie wieder. Mariesb. in Schwerin.

651.

Hottesurtheil zu Wittenburg.

1. Im Jahre 1351 brach in Wittenburg in dem Hause eiues

reichen Bürgers Feuer aus, welches, vom Winde getrieben, einen

großen Theil der Stadt in Asche legte nnd nur mit Mühe endlich

gedämpft werden konnte. Als dies gelungen war, wurde ein Arbeiter

der Brandstiftung angeklagt, und da cr seine Unschuld betheuerte,

zum Tragen des glühenden Eisens verurtheilt. Er ergriff das Eisen

nud hielt es aufrecht, ohne einen Schmerzenslant auszustoßen. Als

man nachsah, zeigte seine Hand nicht die kleinste Brandwunde. Aber

noch mehr, das Eisen war plötzlich verschwunden. Ein Jahr darauf,

als man die Häuser neu aufbaute und die Straßen neu pflasterte,

stieß ein Arbeiter, der einige Steine aufnahm, plötzlich einen gellenden

Schrei aus. Da fanden sic das vor einem Jahre verschwundene Eisen,

das noch glühend heiß war und dem Arbeiter die Hand verbrannt

hatte. Dieser gestand ein, daß cr der Brandstifter gewesen, und wurde

dafür vom Lcbcn zum Todc gebracht. Das Eisen ward »och lange

auf dem Rathhause zu Wittenburg aufbewahrt und gezeigt.
G. F. C. Neumann bei Niederh. 3, 108 ff.

2. Zu Wittenburg wurde 1349 ein Mann beschuldigt, Feuer

angelegt zu haben und mußte das glühende Eiseu tragen. Wie er mit

dem Eisen bis an den Kirchhof kam, hat cr es fallen lassen, da

ist cs verschwunden. Ein Jahr darnach hat ein anderer Mann da-

selbst am Steinpflaster gearbeitet nnd ist auf das Eisen gestoßen und

hat sich die Hand verbrannt. Daran hat man ihn als den Thäter

erkannt und gerädert.
Franck, altes und neues Meklenbnrg 1, 130. Poetische Bearbeitung, Eggers

Tremsen, 110 ff.
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652.

Unschuldig Kingerichtete.

Auf der Sanddüne zwischenWustrow und Alt-Gaarz, da, wo
jetzt die Windmühle steht, soll vor etwa zweihundert Jahren eine
Fran, die des Hexens beschuldigtwar, hingerichtetworden sein. Sie
betheuertevor ihrem Tode ihre Unschuldmit den Worten 'S» gewiß
ich unschuldigsterbe, so gewiß wird aus dieserStelle einKirschbaum
wachsen.' Und wirklich ist auf dem dürren Sande ein Kirschbaum
emporgewachsen,der lange Jahre auf der Düne gestandenhat.

Fr. H. in Wustrow.

653.

Grete Adrian.

Nahe bei Rostocker-Wulsshagenim Walde ist ein Pfost zur
Erinnerung an eine Mordthat ausgerichtet.Eine Aufschriftmeldet,
daß au dortiger Stelle den 5. Mai 1826 ein Mädchen, Namens
Grete Adrian, erschlagengefundenworden. Nachden Aussagenglanb-
würdiger Lente dortiger Gegend, soll diese Grete Adrian, aus
Rostocker-Wulsshagengebürtig, von ihrem Verführer in jenemWald
ermordet wordensein. Seit dieserZeit haust ein Geist in der Gegend,
wo die Mordthat geschehen.Sowohl bei Abend- und Nachtzeit, als
aucham hellenTage find Fuhrwerke, Reiter und Fußgänger, auf dem
Wege durchsGehölz, in dessenunmittelbarerNähe das Erinnernngs-
zeichensteht, durch Stimmen nnd Getöse erschreckt,irregeführt und
die Pferde scheugeworden.Ein Mann, der beidunklerAbendzeitden
Weg ging und an dem Pfost vorbei wollte, fühlte sich plötzlich
beklemmt. Es erhob sichin den hohen Waldbäumen, deren dichtes
Laubwerk den Fahrweg überragt, ein Getöse und Gebraust und
Knattern, uicht wie von einemstarkenWinde bewegt, sondern als
ob die Zweige zerbrochenund das Laub heruntergeschlagenwürde.
Der Mann hielt es für einen vom Sturmwinde getriebenenRegen
oder für einen riesigen Hagel. Dem widersprachaber der Umstand,
daß kein Regentropfen oder Hagelkornauf ihn herabfiel, und wie-
wohl er zu wiederholtenmalendie Hand ausstreckte,doch kein nasser
Tropfen dieselbe berührte. Mittlerweile erreichte er das Ende des

Bartsch, Meklenburg Sagen. I. ^
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Waldes und befand sichvor Rostocker-Wulsshagen.So wie er ins
Freie trat, Vernahiner nichts mehr von einem ungestümenWetter,
es war Windstille und klare Luft.

Ein Mann, der bei dunkler Abendzeitden Weg von Willers-
Hagen nach Rostocker-Wnlfshagendurch den Wald ging und voller
Besorgniß war, er möchteden Weg, der vom Landwegerechts ab
nachRostocker-Wulsshagengeht, verfehlen, hörte, daß ihm ein Fuhr-
werk in langsamemSchritte entgegenkam.Da er dem Wagen nahe-
gekommenschien, bog derselbeplötzlich ab und nahm die Richtung
nach Rostocker-Wulfshagen.So deutlichwar das Rasseln der Räder
und der Tritt der Pferde zu vernehmen, daß der Mann immer
glaubte, das Fuhrwerk nahe vor sich zn haben und sichwunderte,
da es eben nicht so stockfinsterwar, den Wagen nicht sehen, noch
denselbengreifen zu können. Bei der ersten Wohnung des Dorfes
angelangt, hielt das Fuhrwerk still und die Erscheinungverschwand.

Stud. Reimers in Rostock.
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1.

Gudrun.

1. ÄlS ichvor einigenJahren mit Gudrun bekanntwurde, war
der vordere Theil des Gedichtes, der in Irland spielt, mir völlig

neu, und ich erinnere mich auch nicht, früher jemals von dem In-
halte desselbenetwas gehört zu haben. Anders aber war es mit

dem Hanpttheile: die Erzählung selbst, die vorkommendenNamen,

die einzelnenSeenen, Alles erschienmir eigentümlich bekannt, wie
etwas, das ich längst gewußt. Nach einigemBesinnen erinnerte ich

mich endlich, daß ein Mädchen, welches1826 —1828 in Hagenow,

im Hause meiner Eltern diente, den Inhalt des genanntenGedichtes
im Volksdialectezuweilenzur Unterhaltungiu der Kinderstubeerzählte.

Ich habe als wirklicheund bestimmteErinnerung nur drei Momente
daraus im Gedächtnißbehalten.Erstens: <Dorkümtde oll War (Wad')
von Stormland'. DieseWorte wurdenjedesmalmit gehobenerStimme
und mit demjenigenNachdruckgesprochen,mit welchemman eine
bedeutendePersönlichkeitiu die Erzählung einführt. Zweitens 'Dor

kamen se an up dem Wulpensann'. Drittens, erinnere ich mich
deutlich, wie die Scene geschildertward, als Gudrun und ihre
Gefährtin am frühen Morgen, ehe sie zumMeeresstrandegehen, sich

iu das Vorzimmer der bösen Herzogin schleichenund dort an der

Thür lauschen, ob dieselbeschon erwacht sei und sie ihr die Bitte

vortragen können, Strümpfe anziehenzu dürfen.'
Fräulein 2t. Kritger in Rostock; vgl. Germania lS, 320—224.

2. Seitdem theiltemir Herr OberkirchenrathKliefothin Schwerin

mit, daß er als Knabe iu seinemHeimatsort Körchowbei Hageuow
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dieselbeSage nebst andern von einem Knechtehabe erzählen hören.
Der Knecht, Wilhelm Baack, hatte etwas Träumerischesin seinein
Wesen; oft wenn er aufs Feld hinaus fuhr und die Kinder mit ihm,
pflegte er halb iu sichversunkensolcheGeschichtenihnen zn erzählen.
Seine Frau lebt uoch in Körchow und steht dort iu dem Rufe eines
auf Zauber und BesprechungsichverstehendenWesens. Meine Nach-
forfchungenan Ort und Stelle führten indeß zn keinemResultate.
Bemerkenswerthist, daß diesesZeugnißuns ebenfallsin dieunmittelbare
Nähe von Hageuow leitet, wie das ersteZeugniß anf Hagenowselbst.

3. Etwa in dieselbeGegend weist ein drittes Zeugniß. Herr
Literat C. Stuhlmann in Schwaan erzähltemir von eineretwa achtzig^
jährigen Dame in Hainburg, welchein Lüneburgzu Hause war, und
welcheals Kind dieselbeSage von einemKindermädchenhörte, das
in Boizenburg, also ebenfalls in der Nähe von Hagenow, heimisch
war. An Namen erinnert sie sichnicht mehr deutlich, aber die Scene
des Waschensam Strande steht noch lebhaft vor ihrem Gedächtniß.

4. Ein viertes Zeugniß verdankeich Herrn Lehrer Struck in
Waren. Derselbe vernahm die Sage als Knabe aus demMuude eines
Kindermädchens,Dörte, derenEltern Schifferlcutein Wismar waren.
Wiewohl ihm nochManches von der Erzählung haften geblieben,so
getraut er sich doch nicht, weil er inzwischendie mittelhochdeutsche
Dichtung gelesen, die Sage aus der getrübtenErinnerung herzustellen.

5. Das erwähnteZeugniß führt uns in eineandreGegendMellen-
bnrgs, an denMeeresstrand,wo wir dienorddeutscheSchiffersagezunächst
auch zu suchenhaben. Und dahin weistdurchseinelocalenBeziehungen
endlichauchdas fünfteZeugniß, welchesich als das wichtigste,weil
umfangreichste,bis zuletztaufbewahrthabe. Herr Pastor K. Baffewitz
in Brütz bei Lübz schrieb, durch meinen Bericht veranlaßt, am
31. März 1868 an michund theilte mir dieAufzeichnungeinerSage
mit, die mit der Kudrunfage am nächstenverwandt ist.

'Die Sage stammt aus meiner frühesten Jugend, wo ein
Fräulein Therese von Hagen, deren Vater dänischer Kammerherr
gewesen (die Mutter war eine geborne von Bassewitz, der Bruder
Schifferin Rostock),siemir erzählte und immer wieder erzählte. Sic
hat sie mir hochdeutscherzählt, später erzählte sie mir auchin meiner
Kindheit eine Wirthsfran Wulff in der Gegend von Warin (Nenhof)



— -171 —

plattdeutsch.Im Jahre 1847, als ich in Warin Privatlehrer war

und von da aus die Gegend meiner Kindheit besuchte, tauchte diese

Geschichte,die ich nur für eineAmmengeschichtegenommenhatte und

für weiternichts, wiederans, indemichvon einerTochter der Wulffin
daran erinnertwurde. DiesePersonensindaber alletobt. Die Erinnerung
daran brachtemich auf den Entschluß, die Sage nachzuschreiben,in
der Weise, wie Sie dieselbeerhalten. Ich habe bei dieserSage aber
nie an dieKndrnnsagegedacht,denn damals kannte ich dieselbenoch
nicht und bin auch erst neuerdings durch Sic darauf aufmerksam
gemacht.Der Gärtnerdienst einesPrinzen war mir in meinerSitgenb
schonganz sonderbarund später ist es mir auffallend gewesen,warum

die Hochzeit, wie es dochSitte ist, nicht im Hause der Eltern der

Königstochtergewesenund daß sie so als Braut fortgeschicktwird.

Ferner ist mir unklar, was man unter einemKönige von dat Reich

zu verstehen hat, und dabei die Insel Poel? Wo soll denn die

Residenzdes Königs von dat Reich gewesensein? Solange ich diese

Geschichteals Ammenlänschengenommen, ist mir nichts dabei auf-

gefallen; aber jetzt, durchSie aufmerksamgemacht,tauchenmir manche

Fragen dabei auf, die ich nicht beantwortenkann.'
Die Erzählung lautet folgendermaßen:
Da war einmal ein König in 'dat Reich', der war sehr reich

und lebte mit seiner Frau zufrieden und glücklich.Sie hatten eine

einzigeTochter, die war schönerals irgend ein andres Kind. Die

Königstochterliebte am meistendie Blumen, die siein ihremGarten

hegte und pflegte. Unter den Gärtnern war einer, mit dem sie am

liebsten verkehrenmochte; er war noch nicht lange im Dienst und

war für die Königstochter als Gärtner angenommen, weil er aus

Italien gekommenwar. Er erzählte ihr viel von Italien, aber auch

aus dem Norden, von Bären- und Wolfsjagden, und von Krieg

und Seefahrt.
Als dieKönigstochteretwa achtzehnJahre alt war, da kamen

die Freier von allenSeiten, denn der Rnf ihrer Schönheit hatte sich

in alle Länderverbreitet.Der ersteFreier, der bei demKönigeanhielt,

war der König von denDünen gewesen,der durch seinenGesandten

für seinenSohn um dieHand der Königstochterbat; den wies aber

der Vater ab, denn er lebte mit dem Dänenkönigein großer Feind¬
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schaft, weil er ihm einst seine Braut entführt hatte, und wenn er
auch mit seiner Frau zufriedenund glücklichlebte, so konnte er ihm
das dochnicht vergessen.Nun kamen'nt bat Reich' und aus England
so viele Prinzen, daß das Schloß immer voll war. Die Prinzessin
aber zeigte kein Gefallen an irgend einem der Freier. Den Eltern
gefiel jedoch am meistender Prinz 'nt Norden', und sie beschlossen,
er und kein andrer sollte die Königstochter haben, sie mochteihn
wollen oder nicht. Man machteAlles zur Abfahrt fertig und nun ging
es nachPoel, wo die Schiffe lagen, die die Braut mit ihrem ganzen
Gefolge aufnehmensollten, und auch die Schiffe von Norden für den
Bräutigam und feine Mannen hatten sichda vor Anker gelegt. Der
Prinz von Norden stieg ans seinSchiff, und siebenSchiffemit seinen
Kriegern folgten ihm. Die Braut bestieg auch ihr Schiff und mit
ihr ihre Frauen; ihr Gefolge war in besonderenSchiffen, und in
dem einen war auch der junge Gärtner.

So ging nun die Fahrt los, aber des Nachts kam ein großer
Sturm und verschlugdie Schiffe hierhin und dahin. Als der Prinz
'nt Norden' glücklichans Land kam, hatte er von feinen Schiffen
keines verloren, aber von denen 'nt dat Reich' fehlten drei, und
darunter war auch das, auf dem dieKönigstochterwar. Dem König
von Norden war das sehr verdrießlich, aber er tröstete sich, als er
das reiche Heiratsgut der Königstochter sah und nahm aus den
Hofdamen die hübschesteheraus und gab sie seinemSohne zur Frau.
Nach 'dat Reich' aber sandte er Botschaft, es seien alle Schiffe unter-
gegangen. Das hörten die Eltern der Königstochter und trauerten
sehr darüber.

Als der Winter vorbei war, sandte der König von 'dat Reich'
Schiffe aus, um seine Tochter zu suchen. Diese war inzwischenan
eine dänischeInsel verschlagenworden, uud wurde von dem König
und seinerFrau freundlichaufgenommen,als sie hörten wer sie wäre.
Der König wiederholte die Werbung für seinen Sohn, aber die
Königstochter wollte nichts davon wissen. Als sie nun auf ihrem
Sinne beharrte, änderte sich bald das Benehmen deS Königs uud
seiner Frau. So freundlichsie bisher gewesenwaren, so hart und
grausam wurden sie nun. Viele von ihren Begleiterinnen hatten sich
mit dänischenMännern verheiratetund riethen der Königstochter, ein
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Gleiches zu thun; aber sie hätte lieber sterben wollen als das thun.
Sie wurde von der alten Königin gekuiffeuund herumgestoßenund
zuletztin den Thurm gesperrt. Die Königin schwur, wenn sie nicht
einwillige, daß sie nie wieder heraus kommensollte.

Der Gärtner war mit seinemSchiffeauf eineandre kleineInsel
verschlagen.Dort wollte er aber nicht bleiben, sondern nahm des
Nachts allein ein Boot und fuhr damit iu die See. Er kam auch
glücklichans Land, bei derselbenInsel, auf welcherder Dänenkönig
wohnte. Fischerleutenahmen ihn ans und hier erfuhr er, daß das
Schiff vom 'Reich' mit der Königstochtergelandet wäre, und daß es
der Königstochtersehr traurig giuge, und warum. Er erfragte nun
Alles genau und hörte, daß die Frau des ThurmwächtersEine vom
Gefolge der Königstochtersei. Durch diesegelang es ihm dann auch,
in dm Thurm zu der Prinzessinzn kommen.Er wollte dieselbeaus
dem Thurm entführen, aber die Königstochtersagte, sie wollte sich
nicht aus ihrem Gefängniß herausstehlen:das wäre etwas Anderes,
wenn er sie mit Gewalt befreite, oder wenn die alte Königin, die
sie eingesperrt, sie auch wieder herausholte.

Da ging der Gärtner geradewegszumKönig und zur Königin.
Diese brachte gerade eiu Spinnrad in Gang, auf dem sollte die
Königstochterspinnen, sie mochtewollen oder nicht. WaS war das
aber für ein Erstaunen, als der König und die Königin in dem
Gärtner ihren eigenenSohn erkannten.Die Königin mnßtenun gleich
mit iu daö Gefängniß gehen, um die Prinzessinzu holen. Doch sie
wollte nichtheraus, weil sienochnichteinwilligenkönne, den Königs-
söhn zu heiraten, bis ihre Eltern ihre Zustimmung gegebenhätten.
Da ward ein Schiff uüt Boten in 'bat Reich' gesendet, mit einem
Briese vom Prinzen und der Prinzessin und vom König. Die alte
Königin war aber sehr ärgerlich, daß ihr Sohn als Gärtner im
fremdenLande gedienthatte, und fürchteteauch, daß die Prinzessin
ihr die böseBehandlungnachtragenkönne, und von demAerger wurde
sie schwer krank. Die Prinzessin wollte durchaus nicht aus dem
Gesäuguiß, doch mußte siesichgefallenlassen, daß man ihr das Leben
darin so bequemals möglichmachte.

Unterdes; war auch nach 'Norden' die Nachricht gekommen,
daß die Königstochterglücklichauf einer Däneninsel gelandet wäre,
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und da ärgerte sichder König sehr, daß er seinen Sohn mit einem
Hoffräulein verheiratet und daß es nun herauskommenmußte, wie
die junge Königin nichtdiePrinzessin'ut bat Reich' wäre. Er forderte
also für seinenSohn die Prinzessinzurück.Das wurde abgeschlagen;
da rüstete der Nordköuig, als der Winter vorüber war, vieleSchiffe
aus und wollte die Prinzessin mit Gewalt holen. Da gab es eine
große Schlacht, aber die Dänen mußten weichen, und das Königs¬
schloß wurde eingenommenund in Brand gesteckt,daß auch die
krankealte Königin mit verbrannte. Da erschiendie Prinzessinunter
den dänischenKriegern und feuerte mit ihren Worten denMuth der-
selbenso an, daß siedie Nordländer zurückschlugenund Viele tödteten,
darunter auch den alten Nordenkönig. Sie wurden auf die Schiffe
getriebenund viele ertrankenim Wasser. Da ward von beidenSeiten
Frieden geschlossen,und es dauertenichtlange, da kamauchBotschaft
aus 'bat Reich' und brachte die Einwilligung von den Eltern der
Prinzessin. Da fand die Hochzeit statt und der Prinz und die
Prinzessin lebten in Glück und Zufriedenheit bis an ihr Ende.

2.

Kin Siegfried-Märchen.

Ein armer Mann hatte zwei Söhne, mit denen er sichvom
Besenbindenkümmerlichnährte. Eines Tages brachten sie ihm ans
dem Walde statt der Reiser einen Vogel mit, dessen Flügel hatten
goldene, die Brust silberneFarbe. Auch sang er so schön, daß es
eine Freude war, ihn zu hören, und daß der Alte bald nichts lieber
ans der Welt hatte, als seinen Gesang. Da ritt einst ein Graf am
Hause des Besenbinders vorüber. Er hörte den Vogel singen und
hielt sein Roß an; da sah er, daß unter den Flügeln des Vogels
zu lesen stand 'Wer mein Herz ißt, der wird einst König werden.'
Da bot der Gras dem Alten viel Geld für den Vogel, und als der
Alte nicht einwilligenwollte, versprachihm der Graf, ihn und seine
Söhne auf seinSchloß zu nehmen, wo sie gute Tage haben sollten.
Aber der Graf hielt nicht Wort; der alte Mann mußte täglichHolz
hackenund seine Söhne es in die Küche tragen, wobei sie mehr
Schläge als Brot bekamen. Den Vogel aber ließ der Graf rupfen
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und sein Herz braten, damit er einst König werde. Wie nun der
Koch grade damit beschäftigtwar, kam der jüngereSohn des Besen-
binders in die Küche, und da ihn sehr hungerte, nahm er in einem
Augenblick,wo der Koch bei Seite gegangen, das gebratene Herz
vom Teller und verzehrte es. Der Koch war gewaltig erschrocken,
denn der Graf hatte ihm höchsteSorgfalt anbefohlen; er jagte den
Jungen unter der Drohung, demGrafen Alles zu sageu, vomHofe,
nahm das Herz einer Taube und fetztees demGrafen gebraten vor.

Der Junge hatte seinem altern Bruder sei» Leid geklagt und
beide beschlossen,zu entfliehen. Si« wanderten immer weiter und
weiter, bis sie in einen dunklenWald kamen.Sie legtensichermüdet
nnter eineEiche und schliefenein. Als sie erwachten,stand vor ihnen
ein Jäger; der sah sie scharfan und fragte, wer siefeienund woher
sie gekommeu.Die Knaben zitterten, und der Jüngste, dem sein
Gewissenschlug, erzählteseinSchicksal.Da wurde der Jäger freund¬
licher und sagte, sie sollten mit ihm kommen,er wolletüchtigeJäger
ans ihnen machen.Sic gingen mit ihm. Wie nun ihre Lehrzeitvor-
über war, sagte er 'Ihr müßt nun in die Welt hinaus; vorher aber
bittet euchdrei Dinge von mir aus.' Da baten sie ihn Jeder um ein
Pferd, einen Hirschfängernnd um einerleiKleidung für Beide. So
trabten sie von danneu, bis sie an einen Scheideweg kamen. Da
sprach der Aeltere 'Hier wollen wir unS trennen und unsere Hirsch-
sänger aushängen; wer von uns zuerst wieder herkommtnnd sieht
des AndernHirschfängergerostet, der mag wissen, daß es ihm schlecht
geht oder er gar tobt ist.' Dranf trennten sie sich; der eine ritt
rechts, der andre links.

Dem Jüngsten kam nicht lange dranf ein Löwe in den Weg
gelaufen. Er wollte seineBüchse anlegen; da erhob der Löweseine
Stimme, er solle ihn leben lassen, er wolle ihm auch in jeder Roth
nnd Gefahr beistehen. 'Nun dann,' sprach der Jäger, 'so wende
dich hinter mich.' Bald darauf kam ein Fuchs gelaufen, mit dem
ging es ebensowie mit dem Löwen, und zuletztein Hase. Als nun
der Jäger mit den drei Thieren weiter zog, kam er in eine Stadt,
die mit schwarzemFlor umzogenwar. Er vernahm, daß ein Drache
in der Gegend Hanse, der alljährlich eine Jungfrau verlange. In
diesemJahre seidie Reihe an des Königs Tochter und darum trauere
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Alles. Der König habe sie Demjenigen zur Frau versprochen, der
den Drachen tobte. Am andern Morgen machtesichder Jäger nach
dem Orte ans, wo der Drache hauste. Schon hielt der Wage» des
Königs dort, in dem die Königstochtersaß. Nicht lange, so kam
auch der Drache hergefahren, er hatte einen langen Schweif und
siebenKöpfe. Da sprach der Jäger zu seinen Thieren 'Nun alle-
sammt, und reißt, was ihr könnt.' Die Thiere packtenden Drachen
an, und der Jäger schlugwackerdrauf los, daß der Drache bald
todt dalag. Todtmllde ruhte der Jäger am Boden, da nahm der
Kutscherder Prinzessindas Schwert und schlugdem Jäger denKops
ab und sagte zur Prinzessin 'Wenn du mir nicht schwörst, mich als
Den zu bezeichnen,der den Drachen getödtet hat, so tobte ich dich.'

Da schwurihm die Prinzessin, was er verlangte.
Die Thiere standen traurig bei ihrem tobten Herrn. Da sprach

der Fuchs zum Hasen 'Dort im Walde wohnt eine alte Frau, die

hat eine Salbe; lauf so schnellwie möglich hin und bringe sie her.'
Das that der Hase nnd brachte die Salbe; der Fuchs nahm des

Jägers Kopf, fetzteihn auf den Rumpf, bestrichdieWunde mit der

Salbe und der Jäger war wieder lebendig.
Nach einem Jahre kam er wieder in die Stadt; jetzt war sie

mit rothem Flor umgeben. Er erfuhr, daß hente die Prinzessinmit

ihrem Befreier, dem Kutscher, Hochzeithalte. Da nahm der Jäger
einenKorb, legte einen Brief hinein, in dem er Alles erzählte, hing

ihn dem Fnchseum den Hals und hieß ihn laufen. Der Fuchs lief

in des Königs Palast, wo die Prinzessinmit ihrem Bräutigam oben

au der Tafel saß und legte seinenKopf sammt dem Korbe in ihren

Schoß. Die Prinzessin erschrakzuerst, dann nahm sie denBrief und

las ihn. Drauf sprach sie zu dem Köuige und seinen Räjhen 'Was

hat der verdient, der so und so gethan hat?' und erzählte die

Geschichte.Da sprachenAlle 'er ist Werth, in eineTonne, mit Nägeln

ausgeschlagen,gestecktund vom Berge herunter ins Wasser gerollt

zu werden.' Da sprachdie Prinzessin'So muß das meinemBräutigam

geschehen.'Und so geschahes auch; der Jäger aber machtemit der

PrinzessinHochzeit.
Er konnte aber vomJagen nicht lassen. Einst verfolgte er auf

der Jagd eine Hirschkuh,die ganz weiß war. Immer tiefer kam er
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in den Wald, daß es dunkelte.Da gelangte er zn einer Hütte, vor¬
der eine alte Frau mit einer Ruthe in der Hand stand. Die bat er
um Herberge. 'Ja,' sagte sie, 'die wolle sie ihm wohl gewähren;
aber mir graut vor deinen Thieren, laß sie michmit meiner Ruthe
berühren.' Das erlaubte ihr der König, sie strich eiumal mit der
Ruthe über ihn und die Thiere: da wurden sie Alle zu Stein.

Jndeß war der altere Bruder nach mehrjähriger Wanderung
zu der Eiche gekommen,wo sie sich getrennt hatten. Da sah er
seines Bruders Hirschfänger verrostet und machte sich auf, ihn
zu suchen. Er kam in den Wald, in dem sein Bruder zu Stein
verwandelt war, und kam auch zu der Hütte der alteu Frau. Diese
wollte ihn mit ihrer Ruthe berühren, da spannte er seineBüchse
und drohte sie niederzuschießen,wenn sie ihm nicht sage, wo sein
Bruder sei. Da bat die Frau um ihr Leben, führte ihn zn den
Steinen, berührte sie mit der Ruthe nud der Bruder und seine
Thiere wurden wieder lebendig. Sic zogen in des Königs Schloß
und lebten fröhlich bis an ihr Ende. EinSeminaristin Neukloster.

3.

Z)er Königssol)n.

Es war einmal ein Königssohn, der ritt mit seinenDienern
auf die Jagd. Er hatte schonden ganzen Tag gejagt, ohne etwas
zu treffen; er war im Begriffe, heimzukehren,als eine Ricke ihm
aufstieß.Um doch wenigstensetwas nach Haufe zu bringen, fetzteer
ihr nach. Aber immer, wenn er sie nahe genug glaubte, um seinen
Speer werfen zu können, war sie ihm wieder entschwunden.Dabei
verlor er feine Gefährten ganz, die denn ohne ihn heimkehrten.Die
Ricke lief endlich über eine Brücke, der Königssohn hinter ihr her.
Kaum war er hinüber, als die Brückehinter ihm abhrach, nud vor
ihm stand statt der Ricke ein altes häßlichesWeib, das ihn anf-
forderte zu folgen. Er mußte ihr gehorchen, er mochtewollen oder
nicht. Sie führte ihn in ein Schloß mitten im Walde, das sie mit
ihren drei Töchtern bewohnte. Die beidenältestenwaren so häßlich
wie ihre Mutter und ebensounfreundlichgegen ihn, die jüngste aber
hübschund freundlich. Nach einiger Zeit forderte die Alte ihn auf,
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ihre älteste Tochter zu heiraten. Dagegen weigerteer sich aber und
erbot sich, die Jüngste zu nehmen. Das wollte jedochdie Alte nicht,
und er wurde von ihr und den beiden älteren Schwestern scharf
bewacht, damit er nicht entrinne. Er fand aber doch Gelegenheit,
der Jüngsten seineLiebezu gestehen,die sieihrerseitsherzlicherwiderte.
Beide beschlossenzu entfliehen. Im Herbste liefen sie eines Nachts
davon. Aber am Morgen setzteihnen die mittlere Schwester nach.
Wie die Jüngste bemerkte, daß sie verfolgt wurden, verwandeltesie
sichin einen Rosenstockund ihren Geliebten in eine Rose. Da kehrte
die Schwester um und erzählte, sie habe die Flüchtlingenicht finden
können, und zugleich, daß sie mitten im Walde einen Rosenstock
gesehen hätte. Da wurde sie von ihrer Mutter und Schwester
gescholten,daß sie den Nosenstocknicht mitgebrachthatte. Nun wurde
die älteste Tochter nachgeschickt.Als sie den Verfolgten auf dieSpur
kam, verwandelte ihre Schwester sich in ein Caroussel und ihren
Geliebten in den Besitzer desselben, der in der Mitte sitzend in
einem Buche las. Da kehrtedie Aeltesteum und berichtete,daß sie
nichts gefundenund was sie im Walde gesehen. Nun eilte die Alte
ihnen selbstnach. Diesmal verwandelte sich die jüngste Tochter in
einen See und den Königssohn in eine Ente, die aus dem See
schwamm; vorher aber hatte sie ihn gewarnt, dem Ufer nicht zu
nahe zu kommen. Die Alte locktedie Ente mit Brot, uud einmal
glaubte sie sie so nahe, daß sie mit der Hand darnach griff; da ver-
lor sie aber das Gleichgewichtund fiel ins Wasser und ertrank.

Die beidenLiebendensetztennun ihren Weg fort und kamen
auch glücklichin die Heimat des Königssohns. Vor dem Thore ver-
abredeten sie, die Braut solle noch draußen bleiben, während er
hineingehe. Er traf nur seine Mutter noch am Leben, sein Vater
war gestorben. Großer Jubel empfing ihn bei seiner Rückkehruud
große Feste wurden veranstaltet, so daß er seine Braut ganz vergaß
und ihm zuletzt sein ganzes Erlebniß im Walde wie ein Traum
erschien. Die Braut wartete draußen bis an den verabredetenTag.
Als ex da nicht kam, verkleidetesie sichuud ging ins Schloß, wo
sie sichals Kammerzofeverdingte und durch ihre Geschicklichkeitund
Bescheidenheitsich bald die Gunst der Königin erwarb. Es gelang
ihr aber nicht, ihren Geliebten zu Gesichtzu bekommen.Da wünschte
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sie sich eines Tages ein prachtvolles Kleid, auf dem der ganze
Sternenhimmelzu sehen war, und weilsieeineZauberin war, bekam
sie es auch. Das zeigte sie der Königin, und diese, ganz entzückt
darüber, wollte es ihr abkaufen. Das Mädchen aber wollte es für
Geld nicht hergeben, sondern es ihr schenkenunter der Bedingung,
daß sie eine Nacht im Schlafgemachedes Königs zubringen dürfe.
Das gewährte die Königin, sie gab aber ihrem Sohne vorher einen
Schlaftrunk, damit er von der Gegenwart der Zofe nichts bemerke.
Das Mädchen suchteihn durch Weinen nnd Wimmern, zuletztdurch
Schütteln und Rütteln zu erwecken,es gelaug ihr aber nicht, fon-
deru er schliefbis zum vollen Tage, wo sie das Zimmer wieder
verlassenmußte. Da wünschtesie sich eiu prachtvollesTuchmit Gold
und Perlen besetzt,daß es wie die Sonne leuchtete; das zeigtesie
wiederder Königin und schenktees ihr unter der gleichenBedingung.
Diesmal aber nahm der Köuig den Schlaftrunk nicht, weil ihm einer
seiner Diener verrathen, was die Königin das vorige Mal gethan
hatte. Wie nun das Mädchen wieder in seinemZimmer weinte und
wimmerte, erwachteer und erkannte sie wieder. Und nun erkannte
er auch, daß, was er im Walde erlebt, kein Traum gewesenwar,
erinnerte sich seines Versprechensund nahm am andern Tage daö
Mädchen zu seiner Frau und Beide lebten glücklichmit einander.

Ein Seminarist in Neukloster.

4.

Aschenpüster.

Ein reicherMann, der Witwer geworden, hatte eine einzige
Tochter, die schönund lieblichheranwuchs. Da wurde des Vaters
Herz von unreinerLiebezu ihr entzündet;sie aber widerstandseinem
Begehren. Da drohte er ihr mit Gewalt und nun sann sie auf List.
Sic versprachihm zu Willen zu sein, wenn er ihr eiu Kleid gebe,
das von Silber stehenkönne. Als sie das bekommen,verlangte sie
eins, das von Golde steif sei, und zum drittenmale eins, das von
Gesteinenstehenkönne. Wie sie auch das erlangt, sagtesie'nun fehlt
mir noch ein Krähenpelz', und endlichhatte sie noch einen Wuusch:
eine Glücksruthe; auch die bekamsie.
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Nun wohnte in einemLande ein schönerPrinz, der hatte von
der Schönheit des Mädchens vernommen. Sie nahm die Ruthe in
die Hand, die Kleider auf die Schulter und wünschtesich in die
Nähe von demSchloß des Prinzen. Alsbald war sie in demSchloß-
garten. Da wünschtesiesicheinenSchrank in einer EichedeSGartens,
that ihre Kleider hinein, zog den Krähenpelz an nnd ging in die
Schloßküche,wo sie sichfür einen armenKnaben ausgab, der Dienst
suche. 'Dich kann ich gebrauchen,'sagte der Koch, 'du sollst Aschen-
püster werden.' Nach ein paar Tagen kam der Prinz in die Küche
und brachteein erlegtesWild hin; sie sah ihn und er gefiel ihr über
die Maßen.

Bald darauf war eine Hochzeit auf einem Schlosse in der
Nähe; der Prinz fuhr auch hin. Viele Leute liefen, um dem Tanze
zuzusehen.Ascheupüsterbat deuKoch auch um die Erlaubniß, zusehen
zn dürfen. Da lief sie zu der Eiche, zog das silberne Kleid au und
wünschtesicheinen Wagen, in dem sie nach dem Schlossefuhr. Der
Prinz sah sie und tanzte mit ihr. Aber nach ein paar Tänzen war sie
verschwunden,setztesichauf ihren Wagen und sprach:

'Hintermir dunkelund vornemir klar,
Daß Niemandsehewohinichfahr.'

Am andern Morgen war der Prinz sehr übler Laune, er hatte
die ganzeNacht gewachtund immer an seine schöneTänzerin gedacht.
Aschenpüstermußteihm die Stiefel Putzen; das that sie anch, aber ein
kleiner Fleckenan den Zehen blieb nngeputzt.Das bemerkteder Prinz,
kam zornig in die Küchehineinuud warf ihr den Stiefel an denKopf.

Am nächstenAbend wurde wieder getanzt und Aschenpüsterbat
den Koch wieder um Erlaubniß. Diesmal zog sie das goldeneKleid
an und fuhr im Wagen dahin. Der Prinz hatte schonnach ihr anS-
geschautund wurde sehr vergnügt, als sie kam. Beim Tanze fragte
er sie, wo sie zu Hause sei. In Stiefelschmeiß,antwortete sie. Sic
blieb eine Stunde da, dann verschwandsie. Umsonstfragte der Prinz,
wo Stiefelschmeißläge; Niemand konnte es ihm sagen.

Der Prinz that die Nacht wieder kein Auge zu und war noch
verdrießlicherals am Tage vorher. Aschenpüstermußte ihm denRock
bürsten, sie konnte es ihm aber nicht recht machenund zuletztwarf
er ihr die Bürste an den Kopf.
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Am dritten Abend, als AschenpüstersichwiederErlaubniß zum
Zusehen erbetenhatte, zog sie ihr Kleid mit den Edelsteinenan. Der
Prinz fragte sie beimTanze, wo sie wohne. In Bürstenschmeiß,gabsie zur Antwort. Wer du auch seist, sprach er, nimm diesenRingvon mir. Sie ließ sichden Ring an die Hand stecken.Dann wolltesie entschlüpfen,aber der Prinz paßte ihr auf und fuhr.dicht hinterihr her. Sic stieg bei der Eicheaus, hatte aber uichtZeit, das Kleidabzulegen,sondern zog nur in Eile den Krähenpelzdrüber.

Als am andern Morgen der Koch die Suppe bereitete, ließ
Aschenpüsterden Riug hineinfallen. Der Prinz fand ihn und fragte,
wer iu der Küche gewesen. 'Niemand als ich und Aschenpüster,'
erwiderteer. Er ließ Aschenpüsterkommen. Mich jnckts auf dem
Kopse,' spracher zu ihr, 'sieh nach, ob Ungezieferdrauf ist.' Aschen-
püster gehorchte; wie sie aber vor ihm stand, da sah er unter dem
abgenutztenKrähenpelzdas Demantkleidhervorschimmern.Da erkannte
er sie. 'Nim bist du mein,' sprach er, und er machtesie zu seiner
Frau und sie lebten glücklichzusammenbis an ihr Ende.

Vgl. Meklenburg. Jahrbücher 5, 84—86.

5.

Z)erdummeMauer.

Es war einmal ein armer dummer Bauer, der hatte eiuen
klugenNachbarn; zu dem ging er jeden Abend und fragte ihn, was
er am andern Morgen thun wollte und wenn ers ihm gesagt hatte,
so that er dasselbe und kam auf dieseArt mit vorwärts. Endlich
aber verdroß den klugenBauern das ewige Fragen und er beschloß,
seinemNachbarn einen üblen Streich zu spielen. Als er am Abend
zu ihm kam, sagte ihm der Klnge, er wolle morgen sein Schennsach
umHaken.Der Dumme nahm das sür Ernst und zog am Morgen
mit Ochsen und Haken auf die Scheundiele. Der Nachbar sah es
und lachte drüber, aber der Dumme hakte drauf los, ohne drüber
nachzudenken,was er da säen wolle. Nach einiger Zeit stieß die
Hakenspitzeauf einen harten Gegenstandund er mußte inne halten.
Als er näher zusah, fand er einen Grapen mit Gold, lief ins
Haus und zeigteseiner Frau seinen Fund. Der Nachbar aber, als

Bartsch, Meklenburg- Sagen. I. 31
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ers hörte, ärgerte sich, daß sein übler Rath dem Dummen zum
Glückeausgeschlagenfei. EinSeminaristausderGegendvonCrivitz

6.

Z>iesingendeWesenvinderstochter.

Es war einmal ein armer Besenbinder im Lande Portugal,
der hatte eine einzigeTochter, die wunderschönsingen und dieHarfe

spielen konnte. Seine Hütte lag dicht bei dem Palaste des Prinzen,
und dieserhörte oftmals den schönenGesang, wenn er vor der Thür

seines Schlossessaß. Zuletzt setzteer sichjedenAbend vor die Thür;

nach einiger Zeit bat er den Besenbinder, alle Abend in sein Haus

kommenund dem Gesänge lauschenzu dürfen, und endlichnahm er,
trotzdemdaß seine Verwandten es ungern sahen, den Vater und die

Tochter in seinen Palast. Als nun des Prinzen Jahrestag gefeiert

wurde und viele Sänger uud Spieler ihre Kunst aufs beste wiesen,

saug und spielte doch die Befeubinderstochteram schönstenvon Allen.

Da erklärte der Prinz, der sie schon lange liebte, vor Allen, er

werde sie zu seiner Frau nehmen.Und so that er auch.
Bald darauf brach ein Krieg mit den Türken aus und der

Prinz wurde schonnach der erstenSchlachtgefangengenommen.Als

das seine Gemalin hörte, legte siePilgerkleideran, nahm ihre Harfe

uud fuhr auf eiuem Schiffe nach Constantinopel. Sie sang in den

Höfen ihre Lieder für ein Almosen.Da feierteder Sultan ein großes

Fest, bei dem alle Sänger und Sängerinnen des Landes erscheinen

mußten. Da sang der arme Pilger am schönstenunter Allen, so daß

der Sultan ihm gestattete, einen Wunschauszusprechen.Der Pilger

verlangte dieFreiheit des Prinzen und der Sultan mußtees gewähren.

So kehrteder Prinz nach Portugal zurück, den Pilger aber behielt

der Sultan bei sich.
Als der Prinz heimkehrte, wurde seine Gemalin von seinen

Verwandten schändlichverleumdet. Sie aber lebte bei dem Sultan
traurige Jahre; alle Tage ging sie ans Ufer, um zu sehen, ob nicht

ein Schiff aus der Heimat komme.Endlichkameines, und es gelang
ihr, heimlichzu entfliehen.In Portugal aber wurdesieins Gefänguiß
geworfenund durfte nur ihre Harfe mit hineinnehmen.Oftmals hörte
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ber Prinz ihre Lieder, aber er glaubte den Verleumdern und blieb

ungerührt- Da hörte er sie einst ein Lied singen von dem Pilger,

dem er seineBefreiung verdankte. Er ließ sie fragen, was sie davon

wisse, und nun erzählte sie ihm, daß sie der Pilger gewesenwar.

Sie wurde nun aus dem Gesänguiß befreit und wieder des Prinzen

liebes Genial, ihre Verleumder aber erfuhren die gerechteStrafe.
Ein Seminarist in NeuNoster,

7.

Klarawunde.

Vor vielen, vielen Jahren ritt einmal ein Königssohn in
Begleitung eines treuen Dieners in die Welt hinaus, um Land und
Leute kennen zu lernen. Bald kam er in einen ungeheurenWald und
sah hier viele hundert junge Raben, welchegierig nach Futter schrien.
Als der Prinz die Ursache ihres Geschreis erkannte, sprach er zu
seinem Diener 'Schlachte dein Pferd und gib sein Fleisch den Raben,
daß sie ihren Hunger stillenuud kehrein Frieden zurückin die Heimat.'
Der Diener that, wie ihm besohlen war und sein Herr zog allein
seineStraße weiter. Aber noch ehe er das Ende des Waldes erreichte,
gewahrte er auf einem Baume einen Vogel, dessen Gefieder mit
wunderbarer Farbenpracht bedecktwar. 'Den Vogel muß ich haben,'
sprach der Prinz laut vor sich hin; doch sein edles Roß warnte ihn
und sprach 'Herr, laß Vogel Vogel sein, Vogel ist betrüglich, es
kostet dir dein Leben.' Allein der Prinz bestand auf seinen Kopf;
schnell sprang er vom Pferde und kletterte den Baum hinan. Noch
saß der Vogel auf seinem Platze, schon streckteder junge König die
Hand darnach aus, und — o weh! der Vogel flog von dannen, und
anstatt seiner hielt der Prinz eine Feder feines Schwanzes in der
Hand. Aber wie erstaunte er, als er plötzlich auf der Feder das
Bild Clarawundens, der schönstenDame der Welt, erblickte. Voll
Vergnügen stieg er vom Baume herab, schwang sich auf sein Roß
und ritt weiter. Lauge ritt er dahin, ohne daß er es wußte, wohin

er kam; denn er konnte sich nicht satt sehen an dem wunderbaren

Bilde. Da hörte er auf einmal ein leises Geräusch und als er um

sich blickte, sah er einen Fisch, den die hochgehendenWellen eines

nahen Sees weit anfs trockneLand geschleuderthatten. Eilends stieg



— 484 —

der Prinz vom Pferde, setzte den Fisch ins Wasser und zog von
daunen. Nicht lange darauf hörte er eine Stimme, die fast wie der
Angstrus eiues Menschen klang. Schnell eilte er dem Orte zu, wo
die Stimme herkam und er fand einen Riesen, der bis an den Hals
im Sumpfe steckte, so daß er sich nicht helfen konnte. Der Prinz
besann sich nicht lange, warf dem Riesen ein Seil zu, zog
ihn mit großer Anstrengung aus dem Schlamm uud ritt seines
Weges weiter.

So kam er eines Tages in die Stadt eines mächtigenKönigs.
Er ließ sich sogleichanmelden. Der König nahm ihn sehr freundlich
auf und bat ihn schon nach einigen Tagen, in seinem Dienst zu
bleiben. Der Prinz nahm das Anerbieten an und verlebte frohe
Tage. Er hatte noch immer jene kostbare Feder als ein werthes
Kleinod bei sich, und es verging wohl kein Tag, daß er nicht das
schöneBild Clarawundens betrachtete.So hielt er auch eines Tages,
als er auf seinem Zimmer allein war, die Feder in der Hand, als
unerwartet der Prinz des Hauses bei ihm eintrat. Voll Erstaunen
betrachtete dieser die schönen Farben der Feder; als er aber das
wunderbare Bild erblickte,zitterte er vor Verwunderung. Unwillkürlich
griff seine Hand nach der Feder und mit den Worten 'Sie muß
mein eigen werden!' stürzte er damit zur Thür hinaus.

Traurig saß der Prinz da und weinte Thränen über das schöne
Bildniß, das ihm für immer verloren schien.Aber nicht lange sollte
er in seiner Traurigkeit bleiben; denn der alte König trat eilends in
sein Zimmer und sprach 'Du bist ein tapfrer Held, schaffe meinem
Sohn Clarawuuden herbei und ich werde dir einen hohen Lohn geben.'

Der Prinz ging auf die Bitte des Königs ein und machte sich
am andern Morgen anf den Weg. Aber wo sollte er die schöne
Prinzessin suchen? Welche» Weg mußte er einschlagen?Diese Fragen
beschäftigteneben seineSeele, und schon war er nahe daran, wieder
umzukehren, als er plötzlich eine Menge Raben über sich erblickte,
welcheihn durch ihr Gekrächz einluden, ihnen zu folgen. Es waren
die Raben, denen er einst das Leben gefristet. Tag für Tag waren
sie seine treuen Begleiter und Wegweiser, bis er an den Ort gelangte,
wo das Schloß Clarawimdens stand. Es lag mitten in einem See
auf einer Insel, zu der eine lange Brücke hiuüberführte.
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Als der Prinz in das Schloß eintrat, fand er Clarawunde

allein in einem prächtigen Saal. In aller Bescheidenheitbrachte er

sein Anliegen vor und bat, daß sie ihm folgen möchte. Mit tiefer

Betrübniß vernahm die Prinzessin das Verlangen jenes mächtigen

Herrschers. Schweigend folgte sie dem Prinzen, verschloßden Eingang

des Schlosses und warf die Schlüssel in den See.

Als sie nun ihren Einzug iu die Hauptstadt hielt, wurde sie

mit großem Jubel empfangen, und man that Alles, was man ihr

an den Augen absehen konnte. Doch Clarawunde sprach 'Ich finde

an dem Allen kein Vergnügen, wenn man mir nicht mein Schloß

nebst den Schlüsseln, welche ich in den See geworfen, herbeischafft.'

Da forderte der alte König den Prinzen abermals auf, den

Wunsch Clarawnndens zu erfüllen. Man gab ihm ein großes Heer

mit; aber dieses würde ihm nichts genützt haben, wenn nicht andere

Hilfe gekommen wäre. Er traf nämlich jenen Riesen, dem er einst

das Leben gerettet, und als er diesemsein Vorhaben erzählte, sprach

er 'Schiefe das Heer dem König zurück, ich werde dir kräftigere

Hände herbeischaffen.'Darauf nahm der Riese ein mächtiges Horn

von seiner Schulter und blies hinein, daß die Erde zitterte. Da

kamen von allen Seiten unzählige Riesen herbeigeeilt, und als sie
alle beisammenwaren, viel Tausend an der Zahl, zogen sienach dem

Schlosse. Mit Leichtigkeithoben sie dasselbe aus seinen Grundfesten

und trugen es davon, als ob sie einen Federsackauf der Schulter

hätten. Der Prinz folgte dem Zuge, und als er an die Stelle kam,

wo einst die Prinzessin die Schlüssel in den See geworfen, blickteer

in die Tiefe hinab, ob er dieselben vielleicht erspähen möchte. So

hatte er einen Augenblick dagestanden, als das bekannte Fischlein

herbeigeschwommenkam, die Schlüssel im Munde tragend. Schnell

eilte der Prinz an das Ufer des Sees und nahm die Schlüssel aus

dem Munde des Fischleins.
Als nun das Schloß der Prinzessin in der Hauptstadt seinen

Platz erhalten, verlangte der alte König von . ihr, daß sie die

Gemalin seines Sohnes werde. Allein Clarawunde war dem jungen

König abgeneigt, und viel lieber hätte sie dem Prinzen, der sie aus

der Ferne herbeigeholt, ihre Hand gereicht. Und als der alte König

nicht nachließ mit Bitten, sprach sie endlich 'Ich werde nur den zu
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meinem Gemal nehmen, der es wagt, von der Zinne meines
Schlosses auf die Erde herabzuspringen/

Dies war eine harte Bedingung, und es meldeten sich zu dem
gefährlichenSpiel nur die beiden königlichenPrinzen. Beide sprangen
zu gleicher Zeit von dem Schloß auf die Erde herab und lagen
betäubt am Boden. Eilends kam Clarawunde herbei. In ihrem Busen
hatte sie drei Fläschleiu verborgen. Das eine cuthielt Wasser des
Lebens, das zweite Wasser der Schönheit und das dritte Wasser des
Todes. Als sie sichnun über den Prinzen des Landes bückte, scheinbar
um zu sehen, ob noch Leben in ihm sei, benetztesie unvermerkt sein
Gesichtmit Wasser des Todes, also daß er nimmer erwachte. Darauf
ging sie zu dem andern Prinzen und wusch sein Gesicht mit Wasser
des Lebens und Wasser der Schönheit. Da sprang der Prinz auf
und seine Gestalt war viel schöner, denn zuvor, und jubelnd rief
ihn das Volk zum König aus. Darauf zog er mit seiner schönen
Braut in sein Land, und fröhlicher Jubel schallte ihnen aller Orten
entgegen. Die Hochzeitward gehalten und Friede und Freude herrschte
in ihrem Reiche bis an ihr Ende. VoneinemSeminaristenin NeuNoster.

8.

Kans und der Kaköskopf.

Ein Bauer hatte drei Söhne, der jüngste hieß Hans und galt
für sehr einfältig. Eines Tages traten die beiden ältesten vor ihren
Vater hin und sprachen 'Wir sind lange genug zu Hause gewesen,
gib jedem von uns zehn Thaler und eineKiepe voll Brot und Fleisch,
so wollen wir in die Fremde wandern.' Der Vater gewährte ihre
Bitte. Da wollte Hans auch zehn Thaler uud eine Kiepe voll Brot
und Speck, und da er nicht nachließ, so mußte der Vater ihm will-
fahren. So zogen die Drei eines Morgens vom Hause weg. Die
beiden ältesten waren ärgerlich, daß der dumme Hans mit ihnen
ging, und eilten so, daß er nicht nachkommenkonnte. Da rief er
'Was Hab ich hier gefunden!' und die Brüder kehrten um. Das that
er mehrere Male, bis sie ihm nicht mehr glaubten nnd ihres Weges
weitergingen. Nuu war er bald ganz allein uud wußte nicht, wo
aus, wo ein. Es wurde dunkel, und aus Furcht vor Wölfen stieg
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er auf eine Eiche. Da sah er durch die Nacht ein Licht leuchten,

stieg rasch herab und lief dem Lichtenach. Er kam in ein großes

Schloß mit vielen erleuchteten Zimmern, aber kein Mensch war

darin. In einem der vorderen Zimmer war ein Tisch gedecktund

mit köstlichenSpeisen besetzt. In einer Hinterstube fand er in einer

Wiege einen Kalbskopf liegen, und als Hans 'guten Abend!' rief,

schwenkteder Kalbskopf die Ohren und antwortete 'Schönen Dank!'

Hans fuhr erschrockenzurück. Da sagte der Kalbskopf 'Gott sei Dank,

daß du kommst! Bleib hier und iß und trink! Du sollst mir Neues

erzähle», wies in der Welt aussieht.' Hans ließ sich das gesagt sein,

er gab Bescheidauf alle Fragen, aß und trank tüchtig und legte sich

dann in einer der Stuben zu Bette. Am Morgen waren seineKleider

und Schuhe schön gebürstet und Essen und Trinken hatte er vollauf

wie am ersten Abend. Den Tag über mußte er an der Wiege sitzen

und dem Kalbskopf erzählen. So blieb er ein Jahr dort, da dachte

er au seine Eltern daheim und sagte dem Kalbskopf, daß er sie

wohl sehen möchte. Damit war der Kalbskopf einverstanden, aber er

sagte 'Dir fehlt es an Kleidern, Geld und einemPferde, auchkennst

du den Weg nicht. Nimm diesenStab und schlag auf jene Lade, da

findest du Kleider und Waffen in Menge drin; er wird dir den

Stall öffnen, in dem du Pferde zur Auswahl findest, und ebenso

jene Kiste, in der findest du Geld und eine Pfeife. Weißt du den

Weg nicht, dann blase auf der Pfeife und du wirst gleich wieder

auf dem rechten Wege sein.' Hans that wie ihm geheißen war. Er

nahm sich einen schönenJägerrock mit goldenen Tressen, einen drei-

eckigenHut, einen Degen und ein Gewehr, aus dem Stalle einen

schönenSchimmel, füllte seineTaschen mit Geld und nahm die Pfeife.

Dann ritt er von dannen, nachdem er dem Kalbskopf versprochen

hatte, bald wiederzukommen.

Seine Brüder waren nur wenige Tage von Hause weg gewe-

sen; die Kiepe war bald leer, das Geld bald ausgegeben, und sie

mußten, wenn sie nicht verhungern wollten, den Weg nach Hause

suchen, wo sie denn tüchtig ausgelacht wurden. Da kommt eines

Tages ein stolzer Reiter geritten. 'Kennt ihr mich nicht?' rief er,
'ich bin ja der Hans.' Da war großer Jubel und große Verwunde-

rung; nur die beiden Brüder sahen scheel drein. Des Nachts ver¬
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abredeten sie, sie wollten in die Dachluke steigen, den Hans erschlagen
und ihm sein Geld abnehmen. Aber er erwachte, schoß nach ihnen
und traf den einen in den Schenkel. An der Wunde wurde am
andern Morgen der Thäter erkannt.

Nach einiger Zeit machte sich Hans wieder nach dem Schlosse
auf und wurde vom Kalbskopf freudig empfangen. Eines Morgens
sagte dieser zu ihm 'In der Küche steht ein Haublock und in der
Speisekammer liegt ein Beil. Sieh her, ich Hab hier am Hinterkopf
ein böses Gewächs, das mich krank macht. Trag mich auf den Block
und hau mir mit dem Beil das Gewächs ab.' Hans nahm den
Kalbskopf bei den Ohren aus der Wiege und bemerktemit Schrecken
an dessenHinterkopfe ein schlangenartiges, blaues Gewächs. Aber er
faßte sich ein Herz, trug ihn nach dem Block, und kaum hatte er
den Hieb gethan, da stand eine wunderschönePrinzessin vor ihm,
das ganze Schloß war voll von Menschen, der Haublock eine alte
Kammerfrau, das Beil ein alter Kutscher. 'Ich war verwünscht/
sprach die Prinzessin, 'du hast mich erlöst und sollst nun mein
Mann sein.' Wer war glücklicherals Hans? Er ließ seineEltern zu
sich kommen, auch seinen Brüdern verzieh er, und lebte in Glück
und Freude bis an sein Ende. Melleniurg.Jahrbücher5,95—99.

9.

Lütt Iacoö.

Dor was mal ens en Mann in 't Dörp, de heet Lütt Jacob,
denn' möchtende Burn all girn liden, denn hei was ümmer so drullig.
Hei hadd «wer man einen Offen un wahnt mit sine Großmutter tau-
samen. Nu bles em ens sin Oss dod. Hei treckt em dat Fell as un
güng dormit na de Stadt üm dat tau verköpen. Dat würr «wer düster
un sticht W^der un hei Möst in de Mcel ankiren, wur hei bekannt
was. Wil de Dör tau wir, cewer Licht in de Stuw brennt, so kek
hei dörch de Ritz in bei Finsterladen nnd dor seg hei dat bei Möller-
sru un dei Preister an 'n Disch seten un ne Swinsbrad' un en Krin-
gel un ne Buddel Win Uppen Disch stüunen un sei sik dat gaud
smeckeuleten. As hei nu ankloppt un rep, sei söllen em rin laten,
verfirten sei sik un dei Fru s^d 'Min Mann kümt!' Sei sett de
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Swinsbrad' up denAken, ftef denKringel in 't Bedd nn de Buddel
Win ünner bat Bedd, nn de Preister kröp in't Schapp up de D^l.
De Möllerfru slöt bat Schapp tau un ftel den ©tatet in de Tasch.
As dei Möllerfru nn den LüttenJacob rin taten hadd, seggt sei tau
em 'Wat wist du?' 'Ach, ik wull na dei Stadt, un dat is nn düster
un stichtWeder worrn. Sei möten mi hir de Nacht beHollen.' 'Ik

heff ken Slcxpstfd för di, seih dat du weg kümst.' '£) ik will girn
de Nacht up de Benk hinnern Aben fitten.' 'Na, dennblif bor sitten.'
Nu sett hei sik up be Benk un teggt sin Ossensell hinner fit". Dat

durt nich laug, so kümt bei Möller tau Hus. As hei Lütt Jacob
süht, seggt hei 'Wat wist bu hir?' Donn vertellt hei em, bat hei na
dei Stadt wull, dat 't em cewerdüsterworrn wir un dat hei embi 't

stichtWeder de Nacht beHollenmöst. Hirbi kikthei ümmerna sin Fell
un seggt 'Pst!' 'Wat hest du dor?' seggt dei Möller. 'O nicksnich.'
'Mutter, gif em en beten tan eten.' Dei Frn rögt sik nich un seggt
'Ik heff nicksför em uptauschöttelu.'Lütt Jacob kiktsik wedderüm
un seggt 'Pst!' 'Wat hest du dor?' seggt de Möller, 'segg mi dat
glik!' 'O ik heff hir en lütten Worsegger,' 'Na, denn tat em wat
worseggen.''Hei seggt: up 'n Abensteitne Swinsbrad'.' 'Mutter, seih
mal tau.' 'I wat sall dat heiten, wo sall dor ne Swinsbrad' her-
kamen?' 'Seih dochtau.' Un sei möt upstigen nn de Brad' her-
unner Halen. Nu seggt dei Möller 'Nu möten wi ok en Bsten Brod
dortan hebben.^

'Ja, hei seggt, dor liggt en Kringel in 't Bedd.'
'Mutter, seihdochmal tan!' 'I wo sall dor en Kringel hen kamen?'
'Seih bn man tau.' Un sei krigt ben Kringel nt bat Bedb. 'Nu,'

seggt bei Möller, 'möten wi ok en B^ten tau brinkenHebben.' 'Ja,

hei seggt, unnern Bebb steit ne Budbel Win.' 'Mutter, seih mal
tan.' 'I wo sall bor ne Bnbdel Win hen kamen?' 'Seih bu man tau.'
Un sei krigt be Bubbel Win uunern Bebb rut. Nu fetten sei sik hen
un ^ten un brinken.

'Lütt Jacob,' seggtbei Möller, 'verköpmi binenWorsegger, ben
kann ik ganb bruken. Wat sall ik bi dorför g^ben?' 'O ik kann em
uich missen.' 'Dn möst mi 'n verköpen, förre man.' 'Na denn gif
mi din oll Mähr nn den ollen halbenWagen nn dat oll Schapp up
dei D^l dorför.' 'Dat Schapp kamenwi gor nich missen.''I Mutter,
dat oll Ding steit jo teddig.'
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Na, de Handel wir farig, Lütt Jacob l^d sin Schapp uP
den ollen halben Wagen un führt dormit weg. As hei an einenDik
fütnt, seggt hei 'SBat fall ik mit dat oll Schapp? ik will 't man
in't Water smiten.' Nu fengt bei Preister in't Schapp an 'Smit

mi nich in't Water, smit mi nich in't Water, ik will di ok
300 Daler gxben.' Lütt Jacob is 't taufrsden, geit mit den
Preister na sin Hus, wo dei ent de 300 Daler uptellt un führt
wedder af.

Annern Morgen tellt Lütt Jacob sin Geld. As de Burn dat
seihn, seggensei 'Wur Heftdu dat Geld her?' Dat hebt»ik för min
Ossenfellkragen.' Nu flageu de Burn all fr Offen bot, treckendat
Fell af und bringens na de Stadt taum Verkop. As de Lohgarwers
na den Pris fragen un de Burn för't Fell 300 Daler förreru, lachen
sei sei ut uu jagens ut de Stadt rut.

As de Burn nu wedder na Hus kamen, willen s' Lütt Jacob
de Nacht innen Bedd dod slagen, dat hei sei so anführt hett. Lütt
Jacob mcerktdat «wer, un leggt fik in sin Großmutter £r Bedd, fett
?r Nachtmütznp, un seggt tau sin Großmutter, sei sall sik in sin
Bedd leggeu. Als nun de Burn Nachts kamen, meinensei, hei liggt
in sin Bedd un slagen de oll Großmutter dod. Annern Morgen sett
Lütt Jacob sin oll Großmutter uP den Wagen, und binnt sei f«st,
dat sei nich ümsöllt, sett 'n Sack Roben mit np und führt tau
Stadt. As hei UppenMark still holt un de Lüd fragen, wo dür de
Roben, seggtLütt Jacob 'De oll Fru hett dei Roben tau verköpeu;
sei is teweren bften dos, ji möt't 'n b^ten anstöten.' As sei sei nu
lising anstöten un wedderfragen, gift sei noch kein Antwurt von sik,
crwer as sei sei dunn düller anstöten, söllt sei von 'n Wagen. 'S»,
nu hefft ji min Großmutter von 'n Wagen stött, so dat sei sik dod
sollen hett.' 'Wes man still, wes man still, wi willn di 200 Daler
g^ben.' Damit is hei nu ok tansr^den un führt tau Hus.

Annern Morgen tellt Lütt Jacob wedder sin Geld. As dat de
Burn seihn, seggensei 'Wur Heftdu bat Geld her?' 'Ii Heftmi jo
min Großmutter dod slagen, dei hevv ik na de Stadt führt un
200 Daler dorför krsgen.' Dei Burn slagen uu all ollen Groß-
mutters dod un bringens na de Stadt un willns för 200 Daler ver-
köpen. Dorför dat seier ollenGroßmutters dod slagen Hebben,willen
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sei de Lud in de Stadt uphimgeu un sei möten man maken, bat sei

mit heile Hut ut de Stadt rute tarnen.

Wil Lütt Jacob sei nu wedder so auführt hett, so willn de

Burn em nu dod maken. Se krigen ein tau feiten, ftefen em in 'n

Sackun willn emin 'n Dik smitenun versöpen.As sei mit em an 't

Water kamen, Hebbenseinicksbi sik, wurmit seiemünner bükenkcxnen.

Sei lopen tau Hus un Halensik Staken. Als sei weg sünd, schrigt

Lütt Jacob ut vnllen Hals in sinen Sack 'Jf will uich Burgemeister

Warden.' Dei Scheper, bei an den Dik sin Schap hött, hürt dit

un seggt 'Ik will girn BurgemeisterWarden.' -Denn krup in minen

Sack!' Dei Scheper let sik bat nichtweimalseggen, krüpt in den Sack

und Lütt Jacob geit Heuun hött de Schap. Als dei Burn wedder

mit ?r Staken kamen, schri't de Schäper in einemfürt 'Ik will ok

BurgemeisterWarden,ik will okBurgemeisterWarden.' 'Stauf, wi willn
di bi BurgemeisterWarden,' un smiten den Scheper in't Water un
dümpeln em mit de Stakens ünner, bat hei versüpt.

Abens drist Lütt Jacob mit de Schap tau Dorp. As dat de
Burn seihn, seggen sei 'Wur kümst bu her unb wur Heft bu bei
Schap her?' 'Ii Heftmi jo in den Dik smiten, in den Dik wiren
be Schap uu bor hevv iks mi gripen.' Nu willn be Burn ok sik
Schap in denDik gripen. As nu Lütt Jacob mit sin Schap an 'n

Dik hött, uu dei sik in bat Water speigeln, glöben be Burn, bat
sünb be Schap in 'n Dik. Sei fangen sik an tan striben, Weckerben
irsten Hamel sik gripen sall. Donn seggt bei Schult 'Ik möt fünft
intimer vöran gan, uu will ik ok be irst sin.' Un bormit geit hei
in't Water. Un as hei so schüttertun görgelt, bonn seggenbe Burn
'Hei hett all einen.' Nu störten sei all ein na 'n annern in 'n Dik
un versnpen alltausamen. Un bonn is bat ganze Dorp Lütt
Jacob sin.

A. Lange. In einer abweichendenAufzeichnung von H. Schmidt ist es Bauer Kivit,
der diese Streiche ausführt. Dieser hütet einst ans seinem Felde Kühe, als über seinem
Haupte ein Kibitz flog und ihn durch seinen Ruf 'Kivit!' ärgerte. Er warf mit der Hacke
nach ihm, traf aber statt des Vogels seinen Ochsen, daß dieser todt niederfiel. Er lud ihn
auf seinen Wagen und fuhr nach der Stadt. Am Thore begegnete ihm des Pastors Hund,
den fragte er, ob er den Ochsen haben wolle. Der Hund gab zu verstehen, daß er das wohl
wolle, und so gab der Bauer den Ochsen dem Hunde zu verzehren, fuhr dann in des Pastors
Hans und sagte zum Pastor, sein Hund habe ihm den Ochsen für so Thaler abgekauft, er
komme,sich das Geld holen. Er bekommt es auch wirklich und fährt damit nach Hause. Das
Weitere stimmt im Wesentlichenmit obiger Fassung.
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10.

Der dumme Krischan.

Ein Bauer hatte drei Söhne, Fritz der Aelteste, Johann der
Zweite und Krischan der Jüngste; der galt bei seinemVater und
seinenBrüdern für ein bischendämlichund hieß deshalb nur 'der
Dumme'. Als nun der Bauer zum Sterben kam, rief er seine drei
Söhne an sein Bett und sagte 'Lieben Kinder, wenn ich todt bin,
dann soll mein Sarg offen in der Kirche hingestellt werden, und
jede Nacht soll Einer von ench bei mir wachen, zuerst Fritz, dann
Johann und zuletztKrischan.' Wie er nun gestorben war und der
erste Abend herankam, sagte Fritz zu Krischan 'Krischan, mir graut
davor, beiVätern zu wachen;geh du hin und wach für mich.' Das
that dennKrischanauch. Als die GlockeZwölf schlug, da richtetesich
der Todte auf und fragte 'Fritz, mein Sohn, bist du hier?' 'Nein,
Vater,' antworteteKrischan, 'Fritzengraute vor dir, ichbin Krischan.''Hier Krischan,' sagte der Todte, hast du 'ne weiße Flöte (Pfeife).Wenn du Morgens hier weggehst, dann flöt auf beidenEnden und
wart ab, was kommt.'Das that dennKrischanund blies am Morgen
erst auf dem rechtenEnde, da stand ein schönerSchimmel, mit
schönemSattelzeug und schönenKleidern auf dem Rücken, vor ihm.
Die Kleider zog er an und setztesich auf das Pferd und ritt eine
Weileherum. Dann stieg er ab und blies auf demandern Ende, da
war der Schimmel weg. Er stecktedie Flöte in die Kirchhofsmauer
nnd ging nach Hause.

Am zweiten Abend kam die Reihe an Johann; der sagte zu
Krischan 'Mir graut davor, in der Nacht bei Vätern zu wachen;
geh du hin und wach für mich.' Und Krischanthat so, und es ging
die Nacht wie die erste, nur bekam er diesmal eine braune Flöte.
Und wie er am Morgen drauf blies, stand da ein schönerBrauner,
auf dem ritt er ein wenig herum, dann blies er am andern Ende
und der Braune war verschwunden.Er steckteauch dieseFlöte in die
Mauer und ging nach Hause.

Am dritten Abend kam an ihn die Reihe, und diesmal gab
ihm der Vater eine schwarzeFlöte und sagte, nun braucheKeiner
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mehr bei ihm zu wachen. Am Morgen pfiff er sich ein schönes
schwarzesPferd her, das er, nachdem er drauf geritten, wieder
verschwindenließ, worauf er die schwarzeFlöte zu den andern legte
und heimging.

Nicht lange darnach wurde von einerschönenPrinzessinerzählt,
die auf einemhohensteilenGlasberge wohne. Der König, ihr Vater,
ließ bekannt machen, wer den Berg zu Pferde hinaufreiten könne,
solle seineTochter zur Frau haben. Daran versuchtenViele ihr Glück,
aber Keinem gelaug es. Da beschlossenauchFritz und Johann es zu
wagen. Als Krischandas hörte, sagte er, sie möchtenihn doch auch
mitnehmen. 'Ach,' sagten die Brüder, 'dazu bist du viel zu dumm;
du bleibstzu Hause,' und backtenihm die Pantoffeln au die Strümpfe
feft, damit er ihnen nicht nachkommenkönnte. Wie sie weg waren,
zog Krischandie Strümpfe fammt den Pantoffeln aus, ging barfuß
nach dem Kirchhof, nahm die weiße Flöte und flötete, und als der
Schimmel vor ihm stand, zog er die schönenKleider an und ritt
stracks nach dem Glasberg. Der Schimmel kam bis an die Mitte
des Berges. So weit war nochKeiner gekommen;aber da konnte er
auch nicht weiter. Abends, wie seineBrüder nachHanse kamen, war
Krischanall da und hatte seine hölzernenPantoffeln an. Die Brüder
erzähltenihm von dem schönenHerrn, der bis zur Hälfte herauf-
geritten mar, wußten aber nicht, daß das ihr Bruder Krischanmit
den hölzernenPantoffeln gewesenwar.

Am andern Tage ritten die Brüder wieder hin und Krischan
hinter ihnen, diesmal auf seinemBraunen und diesmal kam er bei-
nahe bis an die Spitze. Abends kamendie Brüder nach Hanse und
fanden Krischanenschonvor; sie erzählten auch diesmal von dem
Herrn auf dem Braunen. Am dritten Tage ritt Krischan auf dem
schwarzenPferde in den schönstenKleidern nach dem Glasberg und
kam bis ganz hinauf, wo er von der Prinzessingar lieblichempfangen
wurde. Er wurde nun König über das ganze Land und hielt Hoch-
zeit mit der schönenKönigstochter. Seineu Brüdern aber trug ers
nicht nach, daß sie ihn 'den Dummen' genannt hatten, sondern holte
sie an seinenHof und hielt sie hoch in Ehren.

Ad. Brandt, nach Erzählung eines Mannes aus der Gegend von Wittenburg.
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11.

Aapst Hchse.

Ein Bauer hatte einen Ochsen, ein gar schönes und kluges
Thier. Er und seineFrau hatten ihn so lieb und hielten so viel von
ihm, daß sie beschlossen,ihn stndiren zu lassen.Der Baner ging zum
Kaufmann in die Stadt, ihn um seinenRath zu fragen. Der erklärte
sichganz damit einverstanden, indem er im Stillen dachte, von der
Dummheit des Bauern seinen Vortheil zu ziehen. Er schlug ihm
seinenFreund, den Advocaten, vor, der werde den Ochsen lehren.
Der Kaufmann ging, als der Bauer sicheinverstandenerklärte, zum
Advocaten hin, sie verabredeten, sich 200 Thaler zahlen zu lassen,
die wollten sie theilen, und ebenso den Ochsen, den sie schlachten
wollten. Der Kaufmann kehrte zum Bauern zurückund theilte ihm
die Bedingungen mit. Der Bauer war hocherfreut, uud seineFrau
nicht minder, die ihn trieb, den Ochsenso bald als möglichzum
Advocatenzu bringen. Am andern Tage führte er den Ochsenznm
Advocaten, der ihn aus einem zinnernenGefäß Hafer fressenließ,
was demBauern sehr wohl gefiel. 'So, min leiw Osstng,' sagteer,
'dit schal di bster bikamen as bat Hak'nschub'n.' Damit zahlte er
seine200 Thaler und ließ sichnur noch versprechen,daß der Advocat
den Ochsennicht grob behandelnwolle. Kaum war er fort, als der
Advocat den Kaufmann benachrichtigte;sietheiltendas Geld, schlach-
teten den Ochsenund lachten herzlichüber den dummenBauern.

Nach einiger Zeit ging der Bauer zum Advocatenund fragte,
ob er seinenOchsennicht mal sehenkönne. Nein, das ginge nicht,
das würde den Ochsenzu sehr stören; doch versicherteer ihm, daß
er gute Fortschrittemache.Wie der Bauer zum zweiten-und dritten-
male kam, hals er sichmit derselbenAusrede. Endlich, da er besorgte,
der Bauer möchteVerdacht schöpfen, sagte er ihm, sein Ochse sei
Papst in Rom geworden.Darüber verwunderteder Bauer sichhöch-
lich und fragte, wie weit es nach Rom sei. Ja, da müsseer ein
ganzes Jahr reisen. Der Bauer aber sagte, weuu's auch noch weiter
wäre, so wolle er doch hin. Er ging nach Hanse uud theilte seiner
Frau seinen Plan mit, ihren Ochsen aus Rom zu holen. Am andern
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Morgen nahm er einenStrick, wickelteihn um den Leib und machte

sichauf die Reise nach Rom, das er dann auch nach langer Zeit

erreichte. Er erkundigtesich gleichnach der Wohnung des Papstes.

Man zeigteihm einen schönenPalast, und als er ihn ansah, freute

er sichüber seines OchsenGlück. Er ging stracksnach dem Palast

und wollte hinein, aber eine Wache versperrteihm den Weg. Der

Bauer sagte 'Na wis 'n mi man, wnr is hei? Ik will 'u mit n^m'n,

un Mauder schal'u ok seihu.' Die Wache glaubte nicht anders, da er

so wild aussah — er hatte sich auf der ganzen Reise nicht gekämmt

und gewaschen— und vom Mitnehmen sprach, als daß er der Teufel

wäre und ließ ihn ein. Der Bauer ging in die Stube des Papstes,

wo er seinen vermeintlichenOchsen schreibensah. 'Herrje, rief er,
'min leiw Össiug, wur krigt 'n di eins wedder tau seihn?' Indem er
herantrat und ihn streichelte, wickelteer unbemerktden Strick vom
Leibe, that ihn ihm um den Hals und sagte 'Na, nn kummman

mit, min leiw Össing, Mauder schal di ok seihu', uud zerrte ihn

durch die Stube. Der Papst war sprachlos vor Entsetzen, auch er

glaubte, daß der Teusel ihn hole.
Inzwischen hatte die WacheLärm gemacht, die Leute kamen

zusammengelaufenund erschraken, als sie den Bauern mit dem
Papste kommensahen. Nur ein Paar hatten den Muth, den Teufel
zu bitten, er möge ihren Papst freilassen. Me, mit möt hei, un
Mauder schal'n ok seihn.' Da boten sie ihm viel Geld, uud immer
mehr Geld, bis er ihn endlichfreigab. Nun fragte er, was der
Papst denn eigentlichzu thuu habe, und erhielt zur Antwort, daß
er über alle Könige, Fürsten und Prediger befehle. Das freute den
alten Bauern, daß fem Ochse eine so hohe Anstellunghatte; er ließ
sich von den Leuten das Versprechengeben, daß sie seinemOchsen
nichts zu Leide thun wollten und machtesichauf die Rückreise. Zu
Hause erzählte er seiner Frau von den hohen Ehren, wies ihr das
Geld, das sie ihm gegeben, und sagte ihr, daß die Leute ihn dort
so sehr lieb hätten, daß sie ihn gar nicht wieder sortlassenwollten.
Die Alte freute sichnicht minder und Beide prahlten noch lange mit
ihrem klugenOchsen.

Ein Seminarist aus der Gegend von Crivitz.
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12.

Der glückliche Water.

Es war einmal ein Pater, der war so zufriedenund glücklich,
daß er über seineHausthür schreibenließ 'Ich lebe ohne Sorgen'.
Da kam einst der König des Landes vorüber und las das und ließ
den Pater zu sich kommen: wenn er so ohne Sorgen lebe, dann
wolle er ihm etwas ansgeben, was er binnen achtTagen lösensolle.
Er solle zu ihm kommen,nicht nacktund nichtbekleidet,nichtreitend,
nicht fahrend, nicht spazierend; dann solle er ihm sagen, wie tief
das Meer, wie hoch der Himmel und wie schwer der Mond sei;
was er, der König, Werth sei; wo der Mittelpunkt der Erde zu
finden, und was er, der Köuig, denke.

Der Pater blieb sorgenvollund nachdenklichzurück,wie er das
anzufangen habe. Das bemerktesein Schäferknechtund fragte ihn,
warum er so traurig sei. Da erzählt ihm der Pater seine Sorge.
'Wenns weiter nichts ist,' sagt der Schäfer, uud bittet denPater so
lange die Schafe zn hüten, bis er hingeheund dieFragen beantworte.
Das geschiehtauch. Der Schäfer entkleidetsichnun, wickeltsichiu
ein Fischernetzund geht iu die Nähe des Schlosses. Wie er in die
Nähe des Königs kommt, läßt er sich auf alle Viere nieder und
kriechtvor ihn hin. Ueber die Tiefe des Meeres befragt, gibt er an,
es sei einen Steiuwurf tief; der Himmel aber sei keine Tagereise
hoch, da unserHerr Christus am Nachmittagezu demSchachergesagt
habe 'Heute noch sollst du mit mir im Paradiese sein'; der Mond
besteheaus vier Vierteln, vier Viertel aber seien ein Pfund, drum
fei der Mond grade ein Pfund schwer.Was den Werth des Königs
angehe, so sei nnser Herr Christus für dreißig Silberlinge verkauft
worden; wenn er den König zu neunundzwanzig, also um einen
weniger, an Werth anschlage, so möchte das wohl seinemWerthe
entsprechen.Wie er nun den Mittelpunkt der Erde bezeichnensollte,
ging er auf den Hof hinaus und hat verschiedeneKreisein demselben
gezogen.Zuletzt nahm er einenStock und steckteihn im Mittelpunkte
eines Kreises in die Erde. Da solle der König hineingrabenlassen,
da werde er grade auf den Mittelpunkt der Erde kommen.Die letzte
Frage beantwortete er dahin, der König denke, er fei der Pater,
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dem sei aber nicht so, indem er nur des Paters Schäfer sei. .Da
erstaunte der König über den klugen Schäfer und machte ihn zum

Pater, dieser aber mußte fortan die Schafe hüten.
Von dem 85jährigen Statthalter Schön in Zierstorf, durch Pogge in Pölitz; vgl.

Müllen!)off S. 153.

13.

Woget Aenus.

Dor wir mal eins en König, de ne hübscheDochter hadd.

Dei verleimt sik in einenSoldaten. De König wull sei cm nich girn

laten, wüst cewer nich, woans hei dat anfangen füll, denn grab'

tau ne-seggen wull hei ok nich. Donn tauletzt kem hei up den

Gedanken em na Vagel Fenns tau schicken,üm em drei Feddern

tau Halen.Hei dacht dorbi «wer, hei würr wol nich wedder kamen,

denn Vagel Fcnus fret alle Minscheu up, de heu na em keinen.

Hei seggt also tan den Suldaten '3k will di mute Dochter g^ben,

wenn du mi drei Feddern von Vagel Fcnus Halen deist.' De Suldat

seggt ^Ja wol, dat wickdann.' De Suldat makt sik nu up denWeg.

As hei in dat irste Königrik kümt, dröpt hei den König nnner-

Wagens. De König frögt cm, wo hei hen will. Ja, hei wull na

Vagel Fcnus im von cm drei Feddern Halen; wenn hei dei bringen

dcd, denn wull sin König em siu Dochter g^beu, ob hei nich wüst,

wo de Weg hen güng. As dit deKönig hürt, seggt hei tau em, wenn

hei denn doch einmal hen na Vagel Fenns wnll, so süll hei em ok

mal glik fragen, wo dat einmal taugan beb: het hadd dor drei

grote Lindenbömvör sineDör stau, de wiren fünft ünnner so schön

gräun wfst, un nu mit einmal verdrögteusei cm. Woaus dat woll
taugan dcd, dat sci nu nicht mir as fünft Waffendeden. Wenn hei
dat daun ded, wull hei em ok vsl Geld g^ben, so vxl as hei man
fnrtkrigen künn. De Suldat seggt °Ja woll, dat wickdann.' Un as

de König ein nu den Weg wist hett, dor zeit hei wider. Un as hei

in dat tweite Königrik kümt, dröpt hei denKönig okünnerw^gens.

De frögt em denn, wo hei hen will. Hei seggt, hei wull na Vagel

Fenns, un von em drei Feddern Halen; wenn hei dei sinenKönig

bringen ded, denn so wull dei cm sin Dochterg^bcn. Donn seggt de

König, wenn hei denn docheinmal hen na Vagel Fenus wull, denn

Bartsch, Meklenburg. Sagen. I. 32
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füll hei em ok mal fragen, wo dat einmal taugan beb', bat hei
nu ümmer mit kriegen Verlust. Hei habb ümmer bei kriegt tut ok
ümmer gewunnen, nu «wer verlür hei ümmer. Wenn hei bat baun
beb, beun wnll hei em ok grot borför belohnen.Un hei wist emben
Weg bet an bat grote Water; bor würr hei einenFahrmann sinn'n,
bei settbe MinschenEwer, benn' füll hei man raupen. De Snlbat be
seggt 'Ja wol, bat wickbaun,' unb geit wiber. As hei nu an't Water
kümt, röpt hei ben Fährmann 'Hal lewer, Fährmann.' Dei kllmt
nu ok un frögt em benn, wo hei hen will? '£), ik will na Vagcl
Fenns hen.' 'Wat wist bn bor?' 'Ik will brci Febbern von cm
Halen; wenn ik bei minen König bringen bau, benn will hei mi sin
Dochterg^ben.' Donn seggt de Fährmann 'Denn frag em okmal, wo
lang ik noch Kwerfüren fall, un ob ik nicht balb aslöst warb; ik
hcvv nu all so lang fürt.' 'Ja woll, bat wickbauu,' seggtbe Sulbat.
Un as hei nu up Vagel Fenus Insel ankümt, bröpt hei bor ein
oll Dam, bat wir.Vagel Feuns sin Hushöllersch,be backtgrab' Pann^
kanken. As be em süht, bonn versirt sei sik un seggt tau cm 'Mein

Gott, wo kümst bn her?' Hei seggt 'Ik wull brei Febberu von
Vagel Fenus Halen; wennik beiminenKönig bringen ban, bennwill
hei mi sin Dochter tau Fru g^ben. Un benn wir bor ein König, bei
hett brei grote Linbenbömvör be Dör stan, be süub fünft ümmer
so schöngräun w^ft, un nu mit einmal verbrögensei em; wo bat
woll einmal taugan beit? sückfragen. Un benn wir bor ein anncr
König; be habb fünft ümmer so v^l Glück int kriegenhabb, un nu
mit einmal verlüst hei ümmer; wo bat woll taugan mag? Un be
Fährmann, be wüll weeten, wo lang hei noch füren müst, bet hei
aflöst würr; hei habb nu all so lang cewerfürt.'Donn feggtsei tau em
'Ja, cewers wenn Vagel Fenus uu tau Hns kümt, un bröpt bi
hir, benn verirrt hei bi.' 'O, bat warb hei woll nicht bann,'
seggt hei. 'Du Heftbor «wer sonn' schönePannkaukeu,uu ik büu so
hungerig; giff mi 'n por af.' Dat bcit fei bennnn ok. Uu as hei naug
^ten hett, bonn seggt sei tan em 'Vagel Fenus kaun nn jebenOgen-
blicktau Hus kamen.Ik will bi wat seggen, krupünnert Bebb, benn
warb hei bi woll nicht marken. Ik flap cewerNachtbi em. Un wenn
ik em benn fragen bau, benu kannstbu 't so Hüven,wat hei feggcn
beit.' Dat beit hei benn nn ok. As hei ^ben ünner is, bonn kllmt
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3>age{Fenus of all angebrust.Un hei rükt okglif, dat dor Minschen
sünb. 'Hier sünd wol Minschen,' frögt hei. 'Re, bat filmt di man
fo vor, bat bau ik woll man/ Un so vertüschtsei em bat. Hei ett
Nu noch irst en b^ten, un bonn zeit hei tau Bebb. Un sei leggt fit" of
glikborup bi em hen. As hei nu en b^ten inslapen is, bonn ritt sei
em ne Febber ut. Vagel Feuus bei fahrt up un seggt 'Wat ritst bu
mi?' Sei seggt '£>, mi habb drömt vou einen König, be habb brei
grote Linbenbömvor sine Dör ftan, be fün.bfünft ümmer so schön
gränn wsst, un nu mit einmal verbrögensei em; wo bat woll tan-
gan mag?' 'Ja/ seggt hei, 'bor situb Minschen ünner vergraben
werben; be ^r Knakensall be König man webberruter graben; benn
warben sin Böm of woll webber gräuu warben.' De Sulbat nn,
bei liggt unneru Bett un hürt 't mit an; un Vagel Fenns slöpt nn
webber in. As hei nu eu bsten slapen hett, bo ritt sei em be tweite
Febber nt, Vagel Fenns sohrt nn webber up, un frögt ganz
murrsch '3Bat ritst bu mi?' 'Ja, mi habb brömt,' seggt sei, 'vun
einenKönig, be habb ümmer v^l kriegt, un ok vel Glückmit friegen
habb, un nu mit einmal Verlusthei ümmer, wo bat woll taugan
mag?' 'Ja, bor siwb sin Generals an Schnlb; be fünb em untrn
warben. Hei füll sin erstenGeneral man hinrichtenlaten; beim würr't
woll anners warben.' De Snlbat nu, be liggt ünnern Bett un hurt 't
mit an, uu Vagel Fenus slöpt nu webber in. As hei eben in-
slapenist, ritt sei em be brüdb'Febber ut. Vagel Fenus «wer warb
nu bull un bös, un wir ^r binah tau Kopp fingen, un frögt ^r
'Wat ritst bu mi?' Sei feggt, 'mi habb brömt von ben Fährmann
hir. De habb nu all so lang fürt, un wir noch ümmer nich aflöst;
wo lang be woll noch fürn müst.' 'Wat wnst bu borvan weeten,'
seggt Vagel Fenns, un will't er tauirst of gor uich seggeu.Tauletzt
«wer seggthei 'Wenn hei einen webber crwerfürenbeit, beuu sall hei
benn'man sinenReimen cewerhengen,benn is hei erlöst, un bei möt
benn so lang film, bet hei einen annern of benReimen ccwerhengt.'
Un be Snlbat, be liggt nu unnern Bebb, un hürt't mit an, un
Vagel Fenus slöpt nu webber in. As Vagel Fenus nu an 'n annern
Morgen upwaken beit, bonn filmt ein 't webber so vör, as wenn
bor wol Minschensünb,un brüst lang' innenHus herüm. Un borup ett
hei noch en b^ten, un as't nu vull Morgen warb, bonn brüst hei

32"
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webber af. litt be Sulbat bei firatt nu unner't Bebb herut, un be

Hushöllerschgift em be brei gollen Feddern, un Pannkaukenvk tau

eleu. Un as hei nu nang eten hett, bonn seggt sei tau em 'Nu mak

bn, bat du wegkamenbeist un Holl bi jo nicht lang' mir up. Bagel

Fenns be künn Webberkamen, un wenn hei bi hir drapen beit,

denn künn bat leger Warden.'Un de Snldat de zeit, un as hei webber

bi'n Fährmann is, bonn frögt be em 'Na, wat hett Vagel Fenus

seggt?' De Sulbat be seggt 'D, hei hett nicksseggt, fülbeu süst bn

mal eins hen na em gan, un em sülbeumal fragen; bennward hei

di 't wol seggen.'Un as hei nu an 'n Lann' is un 'n Enn' von den

Fährmann af, bonn röpl hei emun seggt 'Vagel Fenus be hett seggt:

Wenn du einen binenReimen cewersmitenbeist, denn biist du erlöst,

un de anner möt denn so lang' webberfilm, bet hei einen annern

den Reimenweddercewersmitenbeit.' Donn seggt de Fährmann 'Täuf,

dat sückirer wüst Hebben,dennwnckdi den ReimencrwerhengtHebben.'

As de Snldat nu bi den letztenKönig kümt, donnseggtheiem, woans

dat mit sin kriegenstünn, dat sin Generals bor an Schnlb wiren

bat hei ümmer verleisenbeb. Sin irst General, bei wir em untru

worben, den süll hei man bestrafen. Do ward be König benn so
bull un bös un lett ne Tnnn' ntslan un sinenGeneral gefangennsinen,

un stikt em dor in, und krigt vir Offen dorvör, un de möten em
so laug' in de Tunn' rüm füru, bet hei dod is. Un nu gewinnt de
König ok webber. Un ben Snlbaten gift hei ne Kutschun vir Pirb
un Kutscherun Bebeinten, bat hei nich mir tau gan brukt. Un as
hei nu bi 'u irsten König kümt, so seggt hei em, woans bat mit sin
Linben stünn, bat dor Minschenünner vergraben sünd, un bei ^r
Knakensüll hei man wedder ünner rnt graben; denn würrn sin Böm
wol wedder gränn Warden. Dat beit hei benn ok, un as hei be
Knakenünner rnt pnrrt hett, bonn WardenbeBöm okwebbergräun.
Donn freut sikbennbeKönig nu gor un gor tau vsl un gift em so v^l
Gelb, as hei furt krigen kann. Un as be Sulbat as en grotenHerr
bi sinen König ankamen beit, un em be brei gollen Febbern von
Bagel Fenus gift, bonn hett be König nicksmir intowennenun gift
em sin Dochter tan Fru.

Gymnasiast L. Kröger aus Klütz, von seinem Vater erzählt.
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14.

Der kühne Schneidergesesse.

Es war einmal ein Schneidergesellk,Namens Hans, der saß
auf seinemSessel und überlegte, wie das menschlicheLeben Mühe
und Arbeit sei. Den ganzen liebenTag über, dachteer bei sich, mnß
ich die eiserneStange in meiner Hand haben und dabei mich von

Fliegen zerstechenlassen. Wie vieleEhre wird demKrieger zu Theil,

und welcherBeifall bei den Töchtern des Landes! Und doch mag
oftmals sein ganzer Kriegsruhm nur der bunte Rock sein — das
Werk eines kunstfertigenSchneiders.

Klapp! schluger eine neben ihm stehendeFliegenklappezu und
freute sich seines Fanges. Er legte Nadel und Arbeit nieder und
zählte dieFliegen. Es waren ihrer fünfzig. Wenn du nicht arbeiten
willst,' rief der Meister, 'so nimm hier deinen Lohn und dort dein
Ranzel.' Haus mußte gehorchen.Er zog nun von dannenüber Land
und Meer, sah manchesDorf und mancheStadt und lernte, wie-
wohl oft bettelnd, die Menschenkennen.Eine Hauptlehre,die er dabei
gewann und wozu ihm seinGewerbe auchGelegenheitgab, war die:
Der Schein trügt.

Als er nun arm und zerlumpt gewordenwar, da sielihm jene
Wahrheit so recht aufs Herz. Er nahm ein Blatt Papier, schrieb
mit großen Buchstabendarauf: Fünfzig geschlagenauf ein Mal! und
stecktedas Blatt an seinenHut. Ermüdet legte er sich darauf hin
unter eine Eiche am Wege und schlummerteein. Plötzlichfühlte er
sichgerüttelt; er erwachte, und zwei vornehmeHerreu standen mit
entblößtenHäuptern vor ihm.

In demKönigreichenämlich, in demHans sichbefand, wüthete

unter manchenandern Ungethümenauch ein unbezwingbarerRiese,

der jährlich zehn Jungfrauen für sein Frauenzimmerverlangte; denn

so wild er auch war, so mochteer dochgar wohl ein niedliches

Gesichtchen.Die Jungfrauen pflegtendurchsLos bezeichnetzu werden.

Das ging dem Könige und den Herren des Landes durchMark und

Bein. Schon oftmals hatten sie einen Kampf gegen den Riesen

gewagt, aber vergeblich.Der König sandte das Land wohl auf und
ab zu Fuß und Roß, ob nicht Jemand den Riesenkampfüber¬
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nehmenwolle; er gelobte Geld und Ehren und die schönsteseiner
Töchter.

'Herr,' sprachendie beidenGesandten zu Hans, 'eure Kraft
muß groß sein, da ihr Fünfzig schlügetauf einmal. Vermöget ihr
den Niesen, der das Land so hart plagt, zu bezwingen,so wird die
schönsteKönigstochterund Gold und Ehren euchbelohnen.'

Hans wischtesichden Schlaf aus den Augen, besann sicheine
Weile. 'Bedecketeuch!' spracher; 'der Riese solls nicht lauge machen.
Aber seht, mein Arm ist matt und mein Fuß ermüdet von langer
Reise; vier Wochenmuß ich mich erst pflegenan des Königs Tische,
und trinken aus seinemBecher und tunken in feineSchüssel.'

Gerne willigte man ein. Der Wagen ward vorgefahren, uud
so zu des Königs Schlosse. Der Ruf ging vorauf; das Schloßthor
war bekränzt; Pfeifer und Harfenspieler empfingen ihn, und die
Königstochterguckteneugierigdurchdas Küchenfensterauf deu schlanken
Jüngling, den jetzt schonbessereKleider schmückten.

Hans dachte vier Wochen herrlich und in Freuden zu leben
und dann sich heimlichaus dem Staube zu machen. Er trank aus
des Königs Becher und tunkte in seine Schüssel, und aß nebenbei
tüchtig Fleischund Brot und fetten Käse. Als eben am letztenTage
ein großes Gastmahl gegebenward, erschiendie Königstochter im
Glänze des Hofes. Da wards ihm so wohl uud so wehe; seinAnge
sah nur das Mägdlein, und ihre Blicke schienenihn auch nicht zu
meiden.Und wären zweiRiesen zn bekämpfengewesenund obendrein
ein feuriger Hund, er hätte es versucht. Die Wahl zwischeneinem
Lebenohne Liebe oder einer Liebe ohneLebenwar ihm nicht schwer.
Hans konnte nicht essenund nicht trinken, so sehr man ihn auch
uöthigte, uud als man aufstand und sichdieHand gab, und er nun
auchder KönigstochterdieHand gab, da liefs ihm wie Fieber durch
das Gebein. Stumm eilte er aus dem Saale in seine Kammer uud
betete um Rath und Beistand.

Schlaflos wälzte er sich in der kommendenNacht in seinem
Bette; da kams an seine Thür; leise ward sie geöffnet, und eine
Lampe in der Hand trat herein eine weiblicheGestalt. 'Gott grüß'
euch!' flüstertesie; 'ich bin die Amme der Fürstin; an meinerBrust
hat sie oft geschlummertund mit mir oft Blumen gepflückt, als sie
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noch Kind war. Nur ihr seid der Gedankeihrer Seele, und Spinn-

gewebeflattert heuteAbendan der Deckeihrer sonstreinlichenKammer;

das deutet Glück und Hochzeit. Sie laßt euchsageu, gutes Muths

zu seiu.' Des freute sichder ehrlicheHaus. Vergessenwar die Sorge;

er gedachteohne Mühe durch Klugheit des Riesen Herr zu werden.

Bei der ersten Morgenröthe ließ der Zeugmeisterihn fordern

in die Rüstkammer. Da waren Helme und Schilde und Harnische;

da hingen in besterOrdnung au den .Wänden Spieße, Schwerter,

Morgensterne und Streitäxte. Hans sollte wählen, und er kannte

kaum den Gebrauch der Rüstung. 'Rein,' sprach er, 'ich brauchefeine

Waffen; es würde wenig Ehre sein; mit diesenHänden werde ich
den Riesen vertreiben.' Man führte ihm schöneRosse zur Wahl vor;
auch dieseverschmähteer, denn Reiten war nicht seineSache. 'Nur

Brot und Käse werde ich mitnehmen,' rief er, 'damit ich nicht vor
Hunger verderbe.' Daun machte er sich auf den Weg nach der

Behausung des Riesen
Er kam ins Freie und sangnachgewohnterWeiseseiuMorgen-

lied, und die Vögel stimmtenringsum mit ein. Vogelfang war in

der KindheitfeineLieblingsbeschäftigunggewesen.Er fand ein Lerchen-

nest, legte eine Schlinge darauf und fing das Männchen, das er

in die Taschesteckteund weiter zog. Am folgendenMorgen sah er

vor sich die schwarzenThürme des Riesenschlosses,das mit einer

Mauer umgebenwar. Er kam näher, nnd ein Apfelbaumhing mit

schöne»Früchten über die Mauer hin. Dem Riesen schmeckenAepsel,

dachteer, mir auch, und so kletterteer an den Zweigen hinauf in

den Apfelbaum.Hier sah er das eiserneGebäude näher. Eine große,

hoheThür führte iu dasselbe; siewar verschlossen.Still wars überall;

kein Vogel ließ sichhören, kein Frosch im Sumpfe; Alles schienzu

zittern vor demGewaltigen. Hans aß tüchtigAepfel. Da rasseltedie

Thür, uud heraus trat der mächtigeRiese. Sein Kopf war von der

Größe eines Scheffels; wild hing Haar und Bart um Schnlter und

Brust. Er befand sichim Morgenanzuge, nur ein weites Beinkleid

war um seine gelben Hüsten mit faustdickenKnöpfen zusammen-

geheftet. Langsam wandelte er einher, und der Sand gnirrte

unter seinemTritte. Der gewaltigeAthemzug war laut zu hören.

Hans saß ganz ruhig in den Zweigen des Apfelbaums, hätte
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fast Braut und Alles vergessenund verlaufen, allein hier war kein

Ausweg möglich.
Der Riese mochteschoneinigeMale auf und nieder gewandelt

fein, als er sichdemApfelbaumenahte. 'Was ist das?' rief er zornig;
'Männchen, du erdreistestdich, hier Aepfel zu mausen? Wart', dich

will ich züchtigen!' Und damit faßte er den Hans an einen!Bein,

zog ihn durch dieZweige hindurchund stelltesichihn auf die flache

Hand. 'Wähle, wie willst du sterben? zerdrücktoder zertreten, daß

dir die Gedärme zu den Ohren ausgehen!'
'Riefe,' antwortete Hans dreist, 'du bist größer als ich, aber

darum nicht stärker. Fünfzig schlugich auf einmal; dieses Blatt am

Hute besagt es. Erst setze mich nieder; wir wollen unsere Kräfte

probiren an andern Dingen, und dann magst dn mit mir ringen.'
'Ha,' grinste der Riese, 'was du, Wurm, wohl denkst!' Er

setzteihn auf die Erde und griff zu einemStein und zermalmteihn

in der Hand. 'Das ist nichts,' rief Hans, und bücktesichanch zu

einemSteine, nahm aber den Käse aus der Tasche; 'siehe, Wasser

muß aus demSteine fließen, wenn ichihn drücke.'Es flössensichtlich

einige Tropfen nieder. 'Das will viel sagen,' sprach verwundert der

Riese; 'aber kannst dn werfen, wie ich?' Und damit riß er einen
gräulichen Stein ans der Erde und schleuderteihn in die Luft.

Saufeud fuhr das Felsstückaus der Faust zur Thurmhöhe und siel

dann neben Hans nieder, der mit hurtigem Sprunge ihm auswich.
'Meine Hand saßt nicht solchStück,' versetzteHans, und bücktesich
auch zu einemSteine, nahm aber seinenVogel und schleuderteihn

in die Luft. Die Lerchezog singendschnnrgradeaufwärts, und der

Riese sah ihr nach in die blaue Luft. 'Hoho,' sagte Hans lächelnd,
'der kommt nicht sogleichnieder; du kannst bis Abend stehenund

warten. Hier bin ich/ rief er; 'sieh, dieseFaust streckeich dir ent-

gegen; fall ans, wenn du willst.' 'Nein,' sagte der Riese verlegen;
'warum wollen starke Männer sich Leides thun? Komm in mein

Schloß und bleib bei mir, und iß mit mir und schlafbeimir!' Sie

traten ein in das eiserneGewölbe, und waren fröhlich, aßen und

tranken. Am Abeud führte der Wirth seinen Gast in sein Schlaf-

gemach, wo eine eiserneBettstelle seiner wartete. Hans entkleidete

sichnicht, sondern legte sichunter die Bettstelle. Um Mitternachthörte
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er leises Geräusch, wie Fußtritte. Der Riese kommt mit eiserner

Keule und thut einen fürchterlichenSchlag auf das Kopfende des

Bettes. 'Sch—! Mücken!' sagt Hans unter der Bettstelle. Ju der
Meinung, nicht recht gut getroffenzu haben, schwingtder Riesemit
verdoppeltenKräften die Keule. 'Sch—! Fliegen!' spricht Hans.
Verzweiflungsvollfaßt jetzt der Riese mit beidenHänden die Keule;
er macht sichlaug; sausendfährt das Eisen durch die Luft auf das
Lager. Laut hallt das Schlafgemachund die metalleneBettstelledroht
zu brechenunter der Last. 'Ich glaube gar,' ruft Hans, 'du, Riese,
thust das. Warte, dich will ich züchtigen!' Das feige Ungethüm
verliert dieFassung; er läßt dieKeule und flüchtetaus demGemache.
'Ich komme, ich komme!'donnert Hans, und läuft ihm nach. 'Wie
klein du auch scheinst,'bittet der Riese, 'mein Arm ist schwachgegen
den deinigen; schone, schone!Nimmer habe ich knieendgebeten; aber
dich bitte ich.' 'Dein Leben ist in meiner Hand,' ruft Hans stolz;
'deine Gebeine werden zerschmettert,dein eisernes Haus wird von
mir zerbrochen;— aber nein, du bittest! Ich schenkedir das Leben;
allein sogleichmußt du fort und dich nimmer sehenlassen in diesem
ganzenKönigreiche.'Der Riesegehorchtestracks, und in wenigAugen¬
blickenverließ er seine Behausung nnd wandelte durch Nacht und
Nebel über die Heide zur Greuze hin. Hans machteLicht au und
dnrchlief die verschiedenenGemächer des Schlosses. In einem ent-
legenenZimmer traf er zehn geraubte Mädchen; er kündigteihnen
die Freiheit an. Wie frohlocktendie armen Geschöpfe!Er vergnügte
sichmit ihnen, bis der Morgen kam, ob mit Blindekuhoder Schach,
sagt die Geschichtenicht. Dann brachensie auf, jede in ihre Heimat,
Hans aber znr Residenz.

'Das war nur Spaß,' sagte Hans, als er vor den König
trat, 'dem Riesen habe ich Beine gemacht, er ist über die Grenze
gejagt. Nun gib mir den Lohn!'

Wahrheit ist sonst des Königs Wort; aber dieser dachte
anders. 'Hast wohl gethan,' erwiderte er; 'allein wenn das dir
so leicht ward, so wird es dir auch nicht schwer werden, das
Land von einem Einhorn zu befreien, das mich in meinenJagden
stets hindert. Ist das getödtet, so erwartet dich meine Tochter
als Lohn.'
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Hans war ärgerlich; allein was sollte er machen? 'Will

gehorchendeinemWillen/ sprach er; 'jedoch vier Wochenmuß ich
mich pslegen an deinen!Tische und trinken ans deinemBecherund
tunken m deine Schüssel.' Es geschah, wie er geredethatte. Vier
lange Wochen brachte er auf dem Schlosse zu und sah weder die
Prinzessin noch ihre Amme. Aber ihr Bild stand vor seiner Seele,
und ohne sie däuchteihn Lebenwie Tod. Am letztenMorgen brach
er traurig auf zum bezeichnetenWalde, einen Strick um die Hüfte
gebunden, man meint, um im Nothfalle das Lebenzu enden. Zwei
Tage war er gegangendurch dichteEicheu uud Bncheu, als er auf
einen grasreichen, freien Platz kam. Da horte crs brausen und
rauschen,wie wenn ein Wirbelwind durch den Wald zieht. Plötzlich
bricht durch das dichtesteGebüschdas Einhorn hervor, das Horn
zum Stoße gerichtet,grade auf ihn zu. Haus nahm erschrockenbeide
Rockschößeauf, und lief, was er konnte, ins dichteGehölz zurück.
Das Thier folgte ihm auf den Fuß; er sprang hinter einedickeEiche.
Laut krachteder Wald und die Eiche in ihren Wurzeln. Das Horn
war durch denBaum gedrungen, und das Thier stand wie angenagelt.
Den Strick hervor, demEinhorn um denHals und so um dieEiche
geschlungenwar die Sache des Augenblicks.

'König,' sprachHans bei seinerZurückknnft,'ich traf das Ein-
Horn; was wollte es sichlange wehren? Einen Strick band ich ihm
um denHals und zog es so fest an eineEiche, daß das Horn durch
den Baum gedrungenist. Komm und tödte es!' Da machtesichder
König und sein neugieriges Hofgesindeauf und fand Alles, wie
Hans geredethatte.

'Gib mir nun den verheißenenLohn,' sprachHans; 'siehe ich

habe gethan, was dn verlangtest.' 'Mein Sohn,' versetzteder zögernde

König, 'groß ist deineKraft und wichtigsinddeineDienste. Aber noch

einmal leih mir deinenArni; dann soll dir die Jungfrau nicht ent-

stehen. Ein wilder Eber durchtobtdie Wälder und Felder und ver-

nichtetdie Saaten des Landmanns. Du mußt ihn tödten.'
'Bier Wochengewähremir,' sprach mißmüthigHans, 'daß ich

trinke aus deinemBecher und tunke in deineSchüssel!'Aber auchin

diesenvier Wochensah er weder die Fürstin noch ihre Amme; doch

ihr Bild stand vor seiner Seele, und ohne sie war Lebenihm Tod.
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Am letztenMorgen machte er sich hurtig auf, nahm jedoch

heimlicheinen Sack voll Erbsen mit. Mitten im Walde lag eine alte

Kirche.Furcht vor dem Eber hatte dieDorfbewohnerzur Ausiedluug

an sicherenOrten gezwungen; ihre Hütten waren abgebrochen;nur

die Kirche blieb. Haus fand die Spuren des Ebers; er bestreutesie

mit Erbsen und machte so einen Lockwegbis in die Kirche. Dort

stellte er sich hinter die Thür. Lange mußte er warten; erst gegen

Morgen kam das Thier grunzenddaher. Als er es in der Mitte der

Kirche wußte, da sprang er sliuk aus der Thür und verschloßsiemit

dem Riegel. Wie tobte der Eber! Wie brach er au Gestütztenund

Altar! Haus stieg vermittelst eines nahen Baumes auf das Dach,

schlugein großes Lochdurch dasselbeuud denBoden; dann ging er

zum König.
'Gefangen ist der Eber/ sprach er; 'dieseHände griffen ihn

uud warfen ihn hoch durch Dach uud Bodeu in die Waldkirche.

Nimm deinen Flitzbogen und dein Gesinde, und tobte ihn nach

deinemGefallen!'
Da nahm der König seinenFlitzbogenund seinGesinde,und zog

in den Wald. Leitern wurden zahllos angesetzt;das Dach wimmelte

von Menschen,uud viel Geschoßward verwendet, che der Eber fiel.
-Und nun den Lohn, großer König!' fleheteHans. 'Bezwungen

ist der Riese und das Einhorn und der Eber.'
Das ging dem Könige durchs Herz. 'Nein,' sprach er, 'du

verdienstDank und Lohn, wie sehr auch die Männer nm meinen

Thron dich beneiden.Niemand hindere mich jetzt! Mein Zorn treffe

den, der hier noch widerräth!' Da verstummtendie Großen des

Schlosses, furchtsamverneigtensie sichund traten zurück.Die juuge

Fürstin ward gerufen. Der König legte ihre Hand in die des

Jünglings und alles Volk rief 'Heil dem Könige! Heil dem

Brautpaare!' Muslimsin denMeklcniurg.Jahrbüchern5,87ff.

15.

Admann «nd seine Arau.

Admaun schicktseineFran aus, um Flachs zu jäten. Auf dem
Felde legt sie sichdie Frage vor 'W^d ik odder ^t ik?' und entscheidet

sich für das letztere. Nachdem sie sich dann an Speis und Trank
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gestärkt,fragt sie weiter °W^d ik odder slap ik?' und auch hier zieht
sie das letzterevor. So geht es Tag für Tag. Da geht ihr eines
Tages ihr Mann nach, und als er sie schlafendfindet, schneideter
ihr die langen Kleider ab. Verwundert fragt sie nun beim Erwachen
'Bün ik 't odder bün ik 't nich?' Endlich geht sie an ihr Haus, um
sichzu vergewissern, klopft an das Fenster und fragt 'Admann, is
sin Frn to Hns?' Auf die bejahendeAutwort bemerktsie 'denn bün
ik 't nich' und entfernt sich auf Nimmerwiedersehen. F.Natendorf.

16.

Z)erdummeKans.

Ein Bauer hat drei Söhne, deren jüngster (Hans) als besou-
ders dumm gilt und von seinemVater wiederholt zum Denken auf-
gefordert wird. Nun verbreitetsichdas Gerücht, eine Königstochter
wolle nur deu heiraten, der ihr drei Fragen löse, und alle drei
Brüder, der verspotteteHans nicht ausgenommen, machensichans
den Weg. Hans aber bleibt wiederholtzurück, indem er auf Gegen-
stände stößt, die er für Kostbarkeitenhält und mit dem freudigen
Ausruf 'Fuutus' begrüßt. Seine Brüder, die dann regelmäßigzurück-
kehren, werden unwillig und bedrohen ihn selbstmit Schlägen, als
er seine vermeintenFunde vorzeigt. Es sind dies nämlich ein todter
Vogel, ein Eimerband und ein Schweinsdreck<'n swiuskcetel).

Bor der Königstochter angekommen,bestehennun die beiden
älteren Brüder mit ihren Antworten schlecht.Hans aber wird der
Gemal der Königstochter, da ihm seineFunde die Antwort an die
Hand geben. Ihr beiderseitigesGesprächlautet nämlich:

K. Mein ist heiß (ohne jeglichenweiterenZusatz).
H. Wollen 'u Vogel drin braten.
K. Dann springt der Tiegel.

H. Ich leg 'n Band drum.
K. Dann sließts Fett 'raus.

H. Wollens verspunden.
K. Du bist auchwohl so glücklichund'hast von allemSchweins-

dreckwas.

H. Richtig.
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Und indem er nun den Schweinskötelvorzeigt, endet damit
zu seinenGunsten die Unterredung.

Fr. Latendorf in Pfeiffers Germania 17, 94 f.; vgl. Germania 14, 269.

17.

Wätyselmärchen.

1. Ein Bote wird in ein Wirthshaus geschicktmit drei Töchtern,

deren eine seinemHerrn zu Willen gewesen. Auf seine räthselhaste

Anspracheerwidert nun die Betroffene in einer ihm unverständlichen

Weise, daß sie nachihrer Niederkunftmit demKindezu demGeliebten

sichbegebenwerde. Das Gesprächselbst lautet:
Bote.

Guten Tag ihr Jungfern alle drei,

Ich weiß nicht, wer die rechts sei,

Ich soll euch grüßen von dem;
Ihr werbt wohl wissen von wem.

Ihr sollt ihm sagen das;
Ihr werbt wohl wissen was.

Wirthstochter.
Setzt euch ein wenig nieder,
Grüßt euren Herren wieder.
Wenn der Berg vergeht,
Der vor mir steht:
Dann luerd ich ihm schickendas;
Er wird wohl wissen was.

2. Wegen des verwandtenInhalts füge ich noch ein Märchen

hinzu, das ich derselbenalten Frau, einer jetzt,verstorbenenlieben

Verwandten, verdanke.
Heut ist's 'n Jahr und einen Tag,
Da schmißich einen Apfel ins grüne Gras.

Ich möcht wohl wissen, ob er
Gefunden war oder nicht.
O ja, sed' se.
Wat was't, sed' he.
As he, sed se.
Noch ens, sed' he.
O ne, sed' se.

Der ehemaligeBräutigam sieht seineGeliebte mit einem andern

Manne zur Trauung gehen, und erkundigtsichan der Kirchenthür,
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ob sie von ihm einst ein Kind bekommen.Ihre Antwort deutet den
Knaben an. Nach einem andern Bericht aus Userin lautet die letzte
Frage gemüthlichansprechender:

Jsser noch dor? sed' he.
O ne, sed se.

Fr. Latendorf, Germania 17, 95 f.

3. Auf Jlof geh ich,
Auf Jlof steh ich,
Auf Jlof bin ich hübschund seilt,
Rath et, meine Herrn, was soll das sein?'

Mit diesemRäthfel rettete euri zum Tode vernrtheilteFrau
ihr Leben, indem sie es ihren Richtern aufgab und diese es nicht
lösen konnten.Sie ging nämlich auf Pantoffeln, welchesie sich ans
der Haut ihres Hundes Jlof hatte anfertigen lassen.

Aus der Gegend von Dömitz durch Lehrer Kreutzer. In anderer Fassung durch

H. Schmidt:
Up Filax ga if,

Up Filax sta ik,
Up Filax bin ik net un ftn,

Nu rad, min Hern, wat sal dat sin?'
Vgl. Schiller 3, 5; Mülleuhoff S. 504.

4. Eine Angeklagteerzählt vor Gericht, wie sie über einen
Kirchhof gekommensei nnd dort einen Pferdekopf gefunden habe,
worin ein Vogelnest mit siebenJungen war, deren sie sechsfing.
Darüber gab sie den Richtern folgendesRäthsel auf, das dieselben
nicht zu errathen vermochten:

Hen güug un wedder kam,
Lebendichut den Dödendam.
Sös güugeu den sövten kwit:
Rad, min Hern, nu is dat Tid.

H. Schmidt aus Gadebusch.

18.

Z)ererfüllteWunsch.

In einemDorfe kam einmal am späten Abend ein Männlein
in das Hans einer Bäuerin und bat um Herberge. Seine Bitte
wurde ihm gewährt, und als das Männlein, am andern Morgen

vor Sonnenaufgang aufbrechend,nachseinerSchuldigkeitfragte, lehnte
die Bäuerin jede Bezahlung ab. Da sagte das Männlein, sie »verde

in dem ersten Geschäfte, welches sie bei Sonnenaufgang thue, ihre
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Belohnung finden. Die Bäuerin ging au ihren Leinenkastenund

wollte ihr Leinenmessen.Aber so viel Ellen sie auch maß, siekonnte

kein Ende finden, so daß schließlichdie ganzeStube mit dem Leinen

hoch angefüllt war. Das erzählte sie ihrer Nachbarin, und die

wünschte, daß das Männlein auch bei ihr einkehrenmöchte. Es

dauerte auch nur wenige Tage, da kam das Männlein wieder in

das Hans der Bäuerin und bat um Herberge. Die Frau dachte

ihrer Nachbarin etwas von dem Glücke zuzuwendenund sagte 'Ich

kann dich heut nicht ausnehmen, aber da ist meine Nachbarin, die

wird es gern thun.' Das Männlein ging also in das Haus der

Nachbarin und blieb dort die Nacht. Am andern Morgen fragte es

wieder nach der Schuldigkeit, und als die Bäuerin keineBezahlung

annehmenwollte, sagte das Männlein, ihr Lohn solle ihr bei dem

ersten Geschäfte, das sie vornehme,-zu Theil werden. Die Frau

hatte sich schon vorher Geld in die Tasche gesteckt,und das Geld

zu zählen sollte das erste sein, was sie that. Da fühlte sie ein

Bedürfniß und dachte, das wolle sie noch schnellabmachen.Sie ging

in den Hof, aber es wollte kein Ende nehmenund der Teich hinter

dem Hause ist davon entstanden. FörsterMaaßin Mönkweden.

19.

5er neugierigeGeufek.

Einstmals nach einer großen Schlacht kam ein tapfererKriegs-

mann mit Ober- und Untergewehrin dieHölle. 'AchHerre Je,' fragte

der Teufel, 'was hast du da in deinerHand?' 'Das ist meinePfeife,'

erwiderteder Krieger. 'Oh, daraus möchteichwohl mal schmauchen,'

sprach jener; 'gib sie mir mal her!' 'Da hast du sie,' sagte der

Soldat, und stießihm das Bayonnet durchdas breiteKuhmaul. 'Pfui,

die Spitze ist gar zn scharf,' versetzteder Teufel; 'doch gib mir auch

ein wenig Feuer.' 'Das sollst du haben,' antwortete der tapfere

Krieger, und zog denHahn auf und fchoßdas Gewehr ab. Pfeifend

flog die Kugel durch den hohlen Schädel. 'Herre Je,' sprach der

Teufel und spuckteaus; 'das ist scharferTabak; der zieht einem

recht zu Kopf! Setze dichnieder beimOfen.' Der Soldat thats. Der

Ofen war glühend; der Soldat aber nahm uoch einigeScheiterHolz
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und warf sie hinein. 'Was machstdu da?' fragte der Teufel. 'Herr,'
erwiderte jener, 'hier ist es so kalt; ich heizeein.' 'Nicht doch, nicht
doch!' rief der Teufel; 'was soll daraus werden? Mir ists schon
zu heiß. Hinaus, Schlingel, hinaus! Dich kann ich nicht in meiner
Behausung brauchen!' Und damit stieß er ihn zur eisernenThür aus
der Hölle hinaus. MussäuSin denMeklenburg,Jahrbüchern5,95.

Teufel als Knecht.

Einmal is de Düwel l>i einen Burn kamenun hett sik as
Knecht bi em vermeidenwnllt. 'Je/ seggt de oll Bnr, 'du höllst
doch uich bi mi ut!' denn bat fünb noch Hosdeinstburn ttJfst, bei
hebbenümmer kein Lud krigen küunt. 'Ja,' seggt bei Düwel, 'ein
Jor will ik wol bi di nthollen.' Un so kamen sei crwereins, dat
hei sik up ein Jor bi den Burn vermeidendeit. Nu hebben bei
Burn na den Hof, wur sei an hürt hebben, hen arbeiten müßt, un
as bei Düwel tautrecktis, hebbensei grab Mess füren füllt. Dei
Bnr steit 's Morgens tibig up un röpt sinen nigen Knecht, hei
fall upstan un de Pird saudern, crwer dei liggt uu slöpt ümmer
tau in 'n Bebd; beu Burn warb all bang, hei säubert bei Pird
slllwst uu röpt webder. Dei anner liggt crwer ümmer wiss. Dei
annern Burknechts krigen ^r Pird all sogor rut un spannen an,
douu am Enn' steit dissen ollen Burn sin Knecht ok up un seggt
tau den Burn 'Wurtau hest du dei Pird faudert? dat will ik wol
sülben danu.' Denn donn taumals hett dei Knecht den Buru uoch
dutzt; nn tan bei Bursru seggt hei 'So, Mauder, nn krig man 't
Frühstückup 'n Disch.' 'Ja bat steit all laug' prat,' seggtManber.
Nu ett hei irst gehörig Frühstück,un as hei dat tau Liw hett, fürt
hei af, denn be Bur hett bc Pub all för 'u Mefswagcu kragen
un benktümmer in sinen Sinn 'Na, wo bit wol aflöpt.' As Hans
nn mit sinen Wagen up beu Hof kümt, begegeuem dei annern
Knechts all, dei füren «wer all ^r tweit Fäuder rut. De Eddelmann
fort nu up em in, un schelltem, wur hei so lang' w^st is, un
will em be Jack vull flau. Äwest hei uich tau sul un krigt ben
Ebbelmann tau feitenmit ein Haub un fmitt em wit weg; donn fort
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de Schriwer up em in un will em angripen, denn' krigt hei an

einen Bein tan Hollen,un smit em hinner denn' Eddelmann hinner-

drin. As hei s' Abends inkümt, frögt dei oll Bur em 'Na Hans,
wo is't afgan?' 'O! wo schüllt afgan sin, ganz gant ist afgan.'

Up n' annermal scelendei Bnrn mit Knrn na Rostockfüren,
un as dei annern Knecht alltauhop all wegfüren dann, donn steit
Hans irst np un fandert sin Pird, un ett nastenirst Frühstück.Donn
krigt hei sin Pird vor 'n Wagen, un bat geit 't surtsteu na dei
Luft rin, un as dei annern Knechtin Rostockankamen,donn begegent

hei ^r all, dor kümt hei all von 'n Asladen her von den Spiker.
'Woans büst du fürt?' fragen dei annern em, 'as wi wegfürten,

haddst du uoch kein Pird vor 'n Wagen, un nu hest all asladt?'
feggt hei, 'as ji dor üuuer fürten, fürt ik dor baben.'
Einmal mötendeBnrknechtall' na denHof un möten döschen,

un Hans bedingt sik ut, hei will allein un uich mit dei annern tan*

hop döschen.As nastenbat Kurn npm^tenward, donn hett hei ebenso

v?l as all' dei annern tausam utdöscht. Dat freut den Eddelmann

un hei gift em dorför tan Belohnung de Friheit, dat hei sik 'n

Sack vull Kurn raken kann. Hans krigt nu siu Burfru bi, dei

möt swinning twei Beddlakentanhop neiden, dat dor 'n Sack von

ward; denn' rakt hei sik vull Roggen un swenkt 'n sik up den

Puckel. Nu ward den Eddelmann de Sak doch leed, un hei hett
'n recht ollen stetigen Bullen, denn' lett hei nt 'n Stall, dei sall

den Knecht tan nicht stöten. De Bull fort ok up em in, cewer

Hans sleit em mit dei Fust in 't Knick, dat hei surtst musdot is,

donn treckthei em af un swenktsik dei Hälft von dat Fleisch noch

tau up. As hei to Hus kümt, feggt hei tau sinenBuren 'So Vader,

hir is Fleischun ok Rogg', nu für ua de Mcel, dat wi Brod-

m^hl in 'u Huf' krigen.'
As dei Tid nu ran kümt, dat dat Jor üm is, frögt de

Bur 'Na Hans, du büst nu ein Jor bi mi w^st, wat fal ik di för

Lohn g^ben?' '£>,' feggt de Düwel, 'wider will ik kein Lohn von

di hebben, «wer in dm Schün, baben inne Fast (First) unner dei

un dei Spor, steckten ollen verrusteteuSäbel, denn fast du mi
runne Halen, ik will di de Ladder dor wol anHollen.' Hier wull

dei Bur cewestennich an, denn dat wir so hoch, dat hei up dei
Bartsch, Meyenburg. Sagen. I. 33
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bcrwelstStuff stigenmüßt, un beiLedderhadd wider okkeinHolluug,
as dat dei Düwel ^r Hollen ded'. De Bur glöwt ümmer, wen»
hei dor rnpstigen ded', let de anner los, dat hei sik dat Knickaf-
scheitenmüßt. De Düwel cewer redt cm so lang' tau, dat hci 't

am Enn' doch wagen ded' un rnpsteg, wilt des, dat Hans de Ledder
hel. Dor baben inne Fast stekdenn ok würklichen ollen verrnsteten
Säbel in 'n Dack, denn' nem de Düwel un ssd tau den Burn,
hei füll 'n groten Sack n^men un mit em kamen. So gingen sei
nu beid na den See hen. Hir blew de Düwel stan un säd tau den
Burn 'Nu hür gaut tau, wat ik di seggeudau. Jk ga nu na den
See rin, un du blifst hir still stan, nn paßt gaut up; wenn du
süst, dat dat Water rot ward, denn blifst du hir still stan, bet
ik wedder rut kam; wat ok vörgau mag, dat letst du di uich
kümmern; cewer ward dat Water blag, denn Holl di keinenOgen-
blick up un mak dat du tau Hus kümstso flink as bin Bein di
bergen willen.' De Düwel zeit nn na dat Water heninnen, so dat
nix von em tan sein is, un donn ward dat en Geschrichtun Günsen
in den See up ue grugeligeOrt un dat Water ward so rot as
Blaut. Den ollen Burn ward angst und bang', cewerhei holt doch
ut, un as dat en bsten her is, donn kümt de Düwel wedderut
den See rut mit ue grote Waschmollvull Geld, dat schüddthei den
Burn in sinen Sack, dat hei swippen vull ward. 'So dat dr^g di
na Hus.' 'Je wo sal ik dat na Hus krigen,' seggt de Bur, dat
dcegik jo uich tau dr^gen. "Ja,' segt de Düwel, 'ik Helpdi bat up
tt» na Hus hen, ga du dor man unner.' Hei helpt den Burn bat
up un zeit unner einen Timpen mit unner un dei Sak geit ganz
licht. Hei helpt em dat Geld na dei Stnw rin un geit denn ass un
lett sik sin L^wdag' nich wedderseihn.

De oll Bur ward hirdörch Twer en gemalten Mann; süs is
hei de Ärmst in 'n Dorp w^st, dat hei nicks to biten un to br^ken
hatt hett; von nu an is hei cewer 'n riken Mann worden.

WirthschafterL. Thilo in Neuheinde, nach Erzählung eines alten Mannes, der die
Geschichtevon seinemVater gehört.
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21.

Alt Weiv schlimmerals der Teufel.

Es waren 'mal ein paar Eheleute, die lebten recht verträglich

mit einander. Das hat dm Teufel geärgert. Er geht also zu einer

alten Frau im Dorfe und sagt zu ihr 'Kannst du wohl zwischendie

beidenEheleute Unfriedenbringen? Du sollst auch eiu Paar lederne

Pantoffeln haben.' Sie sagt 'Wir wollen mal sehn.' Nun geht sie

zu der Ehefrau hin, wie sie allein zu Hanse ist und sagt 'Du hast

wohl 'nen guten Mann und kannst dich wohl schönmit ihm ver-

tragen?' 'Ja,' sagt sie, 'einen bessernManu kann ich in meinem

Lebennicht kriegen.' 'Ja,' sagt die Alte, 'ich will dir ein Mittel

sagen, daß dn dichgar nichtmit ihm verzürnst. Wenn er heutAbends

zu Bette gegangenund eingeschlafenist, dann nimm ein Messer und

schneideihm leise ein Paar von den Haaren ab, die ihm am Hals

auf dem Kehlkopfwachsen.Wenn du das thnst, so erzürnt ihr euch

niemals.' Damit ging sie ab und zumManu aufs Feld und sagt zu

ihm 'Du hast wohl 'ne sehr guteFrau?' 'Ja,' sagt der Mann. 'Je,'

meint dieAlte, 'deu Fraueusleuten ist nicht zu trauen. Trau ihr nur

nicht zu viel; was meinst wohl, sie will dir heut Abend den Hals

abschneiden,wenn dn schläfst.'Der Mann merkt sichdas, und stellt

sichAbends, als wenn er eingeschlafenwäre. Richtig merkt er, wie

die Fran ganz sachte mit dem Messer anf ihn los kommt. Da

springt er auf, reißt ihr das Messer aus der Hand und schneidet

ihr den Hals ab.
Wie nun der Teufel der Alten die rothen ledernenPantoffel

bringt, hält er sie ihr an einer langen Bohnenstangeentgegen. Die

Alte fragte 'Warum thust du das?' 'Du bist noch viel schlimmerals

ich.' sagt der Teufel, 'und nicht Werth, daß ich dir die Pantoffeln

mit der Haud hin thn.' KüsterSchwarzinMm.

22.

Der Ireiersmann.

Ein Freier warb um ein Mädchen. Das Mädchen ward in

den Keller geschickt,um Bier zu holen. Auf der Treppe bemerktsie
33*
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über sich eine Axt, geräth darüber in Nachdenkenund läßt das Bier
in den Keller laufen. Der Mutter, die ihr nachgelaufenund um
den Grund des Säumens fragt, antwortet sie:

'Jk sitt un denk,

un tapp un schenk,

un wenn bat so kem,

dat hei mi nem,

un wi kregen Kinner tau Höpen
un sei de Trepp dal löpen,

un de Eks söl er Uppen Hals,
wat künn dat fönt grot Hartleed warrn!'

(S. H. H. Schmidt.

23.

König der Vierfüßler ttttv Wöget.

Ich wähle diese Überschrift, um gleich auf das ähnliche Märchen bei
Grimm, das weiland Pastor Mussäus aus Hanstors, ebenfalls ein Mellen-
burger, berichtet hat, hinzndenten. Die Überschrift trifft aus die eine Partei

auch völlig, auf die andere, die des Zann- oder Nesselkönigs, wenigstens
a potior! zu.

Im Uebrigen wiederhole ich möglichst wortgetreu die Erzählung, wie
ich sie im Sommer 1856 nach der mündlichen Mittheilung eines Pferdeknechtes
in Below-Theerofen (bei Weseuberg) niedergeschrieben. Fr. Latendorf.

De Nettelkönigbugt in'n ellernStubben. Dor findtde Vos dat
Nestun wöll girn de Jungen upfr^ten. As he cever»ichankamenkan,
geit he to'n Boren; de sal dat Hns ümriten. Aever de kant ok nich;
donn rackthe de Jungen von'n Nettelkönigmieglichut. As nu de oll
to Hus kümt, dun jauzen de Jungen all int Nest un vertellen em,
wat de Bor seggt hadd. Dun geit de Nettelkönighen na den Boren
sin Höl un künnigt em Krig an. De Bor geit hen un halt sich'n

Vos, 'n Wulf, un 'n willen Kamp (Eber) nn'n Löwen. De Nettel-
könig geit ok hen un halt sich'n Ganten, 'n Z^genbuck,'n Han, ne
Kat, 'n Schütreiher un 'n Hümpel Hummeln. De Urt ward bestimt.
Dnnn sett't sikdeBor UppenBom un de wil KämP hett sik in't Lov
wöölt. As nu de Nettelkönighenkümt,dnnn seggthe 'hir is keenerto
seen'. De Gant kümt ceverden Barg 'tantaratan, tantaratan'. Dor
krigt de Bor dat mit de Angst: se kamenmit Pauken un Trnmpeten
(ursprünglichwohl buugeu für Pauken). As he 'n Z^genbuckfüt,
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schrigthe 'o bor kümt ecu, de het twe grote Schütgaffeluup'n Nacken'
(Schütgaffeln werden beim Dreschen zum Umwendendes Strohes
gebraucht, eine Art hölzernerGabel, ein zweispaltigesHolz "n twfl,
bat so wusseuis'). To'u Hau seggt he 'o dor kümt een, de hett twe
grote Geissenup'u Nacken;ik tööv nich.' To beKat 'bor kümtnocheen,
het 'n grot Speet np benNacken.'De Schlltreiher seggt'fcheit, scheit'.
'Hür mal,' schrigtde Bor, °'beseggt, he sal scheitenun is gor noch
ran; ik tööv nich.' 'D, seggtbe Kämp, 'be willen wi wol bwingen.'
Dun säugen de Hummeln an to summen 'hm, hm'. 'Hür,' seggt
de Bor, 'wo be Kugeln al surren' un weet sik vör Angst gor nich
to laten.

Nu geit deKat ümher spiukelireuun süt denKämpen de Uren
schüdbeln, se springt to un beult 'bat is ne Mus obder Rot.' Dor
schrigtde Kämp up, de Kat krigt bat mit de Äugst un springt vör
SchreckdenVom to Högt, wo de Bor in sitt. De Bor de denkt, nu
geit 't up cm los, stecktben Kop maukbe Bein un schüttbabeu ut den
Bom rut. Dunn löpt de Bor na sin Höl. Dnuu seggt de Schütreiher
wedder 'schet, schet'; de Hummelnwedder'hm, hm'. Dun geit deHan
uppeuBarg stau un seggt'bring denSchelm mi her.' Dnuu seggt de
Bor 'nu hür mal, wat he seggt, un süub (sc.wi) al so wit as'. Nu
geit be Nettelkönigheu vör 'n Boren sin Höl un beHummelnsünb noch
so rechtin 'u Swarm üm 'u Nettelköuigrüm. 'Wist du bi nichmit mi
säten: ik br^k di de Ribbeu intwei.' 'Ja, seggt de Bor, 'ik ward
mi hööbeuun kamenut min Hus. Ik hür beKugeln wol nochsummen'.

24.

Z>erIwchs und der Wolf.

Als ber Wolf tüchtig geprügelt aus bem Dorf zurückkommt,
stellt sichber Fuchs noch weit zerschlagenerund bittet den Wolf, ihn
fortzutragen. Dabei murmelt er 'be krank brögt ben gesnnnen'. Der
Wolf hört nur uubeutlich ben Schlußklang unb mit bem Ausruf
'wat seggstdu, Vadder, kamen de Hunn?' stürzt er mit seinerLast
rasch weiter. AusUseria. Latendors.
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25.
Wögetwählen eine»:König.

Die Vögel wollten mal einen König wählen, und es wurde

beschlossen,daß derjenige es sein sollte, der am höchstenfliegen

könnte.Da verstecktesichder Zaunkönigunter die Flügel des Reihers,

und wie dieser, der noch höher als der Storch geflogen, ermüdet

war, da flog der Zaunkönig unter den Flügeln hervor und noch

über den Reiher hinaus und rief 'König bün ik! König bün iL'

Darüber waren aber die andern Vögelsehr böse und setztenihm arg

zu; der Zaunkönig aber flüchtetesichin ein Mauselochund aus dem

schrieer immer 'König bün ik! König bün ik!' Da ärgerten sich die

andern Vögel wieder und beschlossen,ihn auszuhungern; die Enle

wurde als Wache vor das Lochgesetzt, weil sie so große Augen

hatte und bei Nacht wacht. Als es aber Mittag wurde, da schien

die Sonne so hell, daß sie die Augen schloßund einschlief.Da ent-

schlüpfteder Zaunkönig in einen nahen Zaun und rief wieder 'König

bün ik! König bün ik!' Als die andern Vögel das erfuhren, ver-

folgten sie die Eule, wo sie am Tage sichsehen ließ. Die Eule aber

wurde deu Mäusen seind, die die bösenLöchermachen.
Mussäus in den Meklenburg. Jahrbüchern s, 74 ff.; vgl, Schwarz 8.

26.

Aischewählen einen König.

Die Fischewollten einenKönig wühlenund beschlossen,der solle

es sein, der am schnellstenschwimmenkönne. Die Scholle schwamm

auch mit. Bald hieß es 'Der Hering ist vor!' 'Wen is vör?' fragte

ärgerlichdie Scholle, die noch weit zurückwar. 'Der Hering,' war

die Antwort. 'De nakte Hiring?' rief die neidischeScholle. Da stieß

in demnächstenKirchdorfdie Betglocke.Seit der Zeit steht der Scholle

das Maul schief.
I. MussiiuS; vgl. Mellenburg, Jahrbücher S, 77 f. und Fr. Reuter, Läuschen II, SS.

27. .

Die Entstehungdes Affen.

Der Teufel behaupteteiu einem Streite mit einem Engel, er

fei eben so mächtig als Gott. Dies bestritt der Engel und wies
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drauf hin, daß Gott die Welt und den Menschengeschaffenhätte.

Der Teufel antwortete 'Einen Menschenkann ich eben so gut machen

als Gott.' Er ging anch dran, brachteaber nur denAffenzu Stande.

Daher man zu einem albernen Menschenwohl zu sagen Pflegt 'Di

hett de Dnwel wol makt as 'n Apen.' KüsterSchwarzinBellm.

28.

Strom selig.

Ein Bauer hatte einen alten Hund, Namens Strom, der war
schongrau uud beinahe blind. Wie er ihn einmal im Walde bei sich
hatte, lies der Hund gegen einen morschenBaumstamm und stieß sich
so, daß er todt da lag. Dem Bauern ging der Tod nahe, und da
er den Hund nicht dort liegen lassen wollte, so bückteer sich, um
ihn aufzuheben. Da sah er unter dem Baumstammeetwas glänzen
und sand, daß es ein Topf mit Golde war. Da nahm er traurig
und froh Hund und Gold mit sichnach Hause. Weil er nun soviel
ans den Hund hielt, so beschloßer mit seiner Frau, ihn auf dem
Kirchhofezu begraben.Das that er denn auch in der nächstenNacht
und machtedem Hunde auch einen zünftigen Grabhügel.

Das sahen der Pastor und der Küster am andern Morgen,
und der Pastor sagte, er wolle es im Dorfe bekanntmachenlassen,
der Thäter solle sichbei ihm melden, sonst werde er es beim Amte
anzeigen.Da kam dem Bauern dieFurcht au, er ging zum Prediger,
klopfte ihn auf die Schulter und sprach 'Herr Pasting, maken's
man uicksvan de Geschieht, ik hevv min'n oll'u Strom selig bor
bigraw'n, hei hett sei ok 'n schön'nSchatz hinnerlat'n.' Und damit
legte er dieHälfte des gefundenenGoldes auf denTisch. Dem Pastor
war das Geld lieb und er versprach dem Bauern, die Sache zu
verschweigen,ja er wolleStrom selig auch eineLeichenpredigthalten.
So that er anch am nächstenSonntage, und so rührend machteers,

daß die Leute alle weinten. Wer aber 'Strom selig' war, das wußte

Niemand außer dem Pastor und dem Bauern uud seiner Frau.
Aus der Gegend von Crivitz, durch einen Seminaristen in Neukloster. <Jn Mellen-

bürg werden die Schäferhunde sehr häufig: Strom, Wasser genannt, entweder damit sie

nicht von tollen Hunden gebissen werden, wie ich hörte, oder weil Diebe das Wasser nicht

besprechen können.' Schiller 3, 3. — ^Hunde, die vom Fließenden den Namen haben, sind

geschützt gegen Hexerei/ Nerger, Wtbch. zu Tremsen, S. 379.
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29.

Z>iewilde Gauöe.

Die wilde Taube ruft "Ju, ju, rothe Kuh.' Sie verstand und
verstehtkein Nest zu bauen, daß oft die Jungen zu Boden stürzten.
Sie bat die Krähe, es sie zu lehren. Diese war bereit, wenn die
Taube ihr ihre rothe Kuh geben wolle; das geschah, doch erfüllte
die Krähe nicht ihr Versprechen.

H. Stiegmami, Mitgetheilt von Pastor Dolberg; vgl. Engelien S, 114.

80;

Warum die Kröte rothe Augen hat.

De Schorrpogg (Kröte) hett Abends achtern Tun sfteu, da
kümmtde Voss an un seggt:

"Gun Abend Fru Dick bi'n Dum,

Wat sittst du hir so spät achtern Tun?'

De Schorrpogg seggt "Schön Dank, dn langswanzte Hund, wat
schellstdu mi von Dick bi'n Dum?' Dorup kümmtde Scharrenw^wer

(Roßkäfer) antosleegenun seggt "Gun Abend, Quackelduuenbuk!'."Du

Hurrepurre, du Dreckpurre, du Krup in't Lock,du Hundsfott, wat
schimpftdu mi von Quackelduuenbnk?'seggt de Schorrpogg. Rasten
kümmt dat Holtpirken (Libelle)antosleegen, de seggt "Gun Abend,
Fru Abendblinken!'"Schön Dank, Herr König von Engelland; Se
weeten doch noch woans dat 'n orig Minsch titeliert Warden möt.
Hir kam de Voss, de langswanzteHund, un schüll mi von Dick
bi'n Dum, un nasten kam de Hurrepurre, de Dreckpurre,de Krup
in't Lock, de Hnndsfott, un schimptmi von Quackelduueubuk;dat
verdrot mi un ik hevv min bläudigeu Tranen rort, dat ikt keenen
Minschenseggenkann.' Dortion hett de Schorrpogg sik de Ogen
rot weint. Thilo.

31.

Kohrdommeluud Wiedehopf.

Der Rohrdommel und der Wiedehopf waren einst Kuhhirten-
Jener hütete seine Heerde auf fetter Wiese, wo die Kühe prächtig
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gediehen;dieser auf hohem dürrem Berge, da blieben die Kühe sehr

mager. Wie es nun Abend wurde, wollten die Hirten nach Hause

treiben; aber die Kühe des Rohrdommels liefen davon, vergebens

rief er 'Bunt, herum' (bunte Kuh, herum). Der Wiedehopfkonnte

die seinigennicht auf die Beine bringen; umsonst schrieer 'Up! up!

up" Sie schrienTag und Nacht, bis ihnen der Athem ausging und

noch nach ihrem Tode schreiensie als Vögel so.
Mussäns in den Mekl. Jahrbüchern 5, 77 f. Vgl. Grimms Kinder- und Hans-

märchen II, 347; Nochholz 91 und Fritz Schwerin, Vöggel-Sproak 39, bei welchem letzteren

jedoch die Drossel an die Stelle der Rohrdommel getreten ist. Nach Hehse Puuschendörp 129

wetteiferten einst beide Vk haok toiersten morrn Fröh an'n Snmp.' Seggt to den Kukuksköster

de Ruhrdump. Me,' seggt de Kukuksköster, 'bat do ik. Jk kaom di vor, ik kaom toierst to Schick.'

Na, dit geit los. Au'u Häwn is't noch gor nich klor, Dnnn hedd Ruhrdump sin Veh all

dor Un haokt un schellt ^Purr Bunt! Purr Bunt!' He hedd'u bunten Stier vör hatt. — De

Kukuksköster hiirt nu dat Un maokt sik hilling nao sin Veh; — Dat liggt i'n depn Slaop

an'n See — Un weckt nu 'Up, up, up! Up, up, up! Up, up, up!' Schiller 2, 15.

32.

Wie die Knorren ins Kokzgekommen.

Die Zimmerleutesagenvon knorrigemHolze 'Dor hett Petrus

sinen Nagel mank slagen.' Damit hat es folgendeBewandtnis}.

Christus feierte einst mit seinenJüngern Fastelabend.Zufällig

sind in derselbenStube Zimmerleute anwesendund diesemalen dem

Petrus eine Violine auf den Rücken. Auf dem Heimwegmacht ihn

der Herr darauf aufmerksam,und im Zorn bricht Petrus in die

Worte aus 'I so wull ik doch, dat ^r (ihnen) tweschendat Holt 'n

isern Nagel kem.' Der Herr aber milderteden Fluch mit den Worten
"n höltern wir ok wol noog.'

Aus dem Ratzeburgischen von Gymnasiallehrer Schreiber aus Neu-Strelitz, durch

Dr. Latendors in Schwerin.

33.

Stein-Oik NNStein-Wöök.

Dor wir mal ens en Mann, bei wir in grote Not un rep

den Bösen, dat bei cm helpen füll. De Bös bei kemun bröcht em

v^l, v^l Geld. Dorsör müst de Mann em sin Sel Verschriben:—

fceifüll den Düwel gehüreu, doch denn irst, wenn de Böm all kal

stünnen. De Mann kreg dat Geld un l^wt herrlich un in Freuden

dat Jor heutau. As «wer de Sommer to Enn' güng, un he dat
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irste Lowblatt fallen feg, dunn kreg he 't mit de Angst un sin
Sünn' würr em led. Un he güng to Karken un fel vor nnsenHerr-
gvtt uppe Knei un beb, he still em sin Sünn' vergabenun sin arme
Sel redden. Dunn erbarmt sik uns leiw Herrgott «wer den armen
Sünuer uu s^d to em 'Ik will diu Sel deckDüwel uten Hals riten!
Wenn ok de annern Böm all fr Low afsmiten, an twei sal 't sitten
bliben.' Un de Herrgott makt' ut ue Eik un ne Böök ne anner Ort,
dat se dat Low nich smeten in Harwststorm un Winterküll un fast
Helen,bet all de annern Böm wedder gröön würren.

As nu to Harwsttiden de Düwel kem un woll denn' Mann
sin Sel Halen, dunn so sfd bei 'Noch sünd nich alle Böm kal. Kum
mit to Holt; ik will di weckwisen, bet fr Low noch sastsitt!' un
wist' ein Steineik un Steinböök. De Düwel füng wol an, de Böm
to schüddenun as Stormwind mank to suseu, «werft dat Low set
fast und all sin Toben un Marachen hülp em to nicks. Dunn fort'
he af un rep 'To 'u Frühjor kam ik wedder, denn büst du feker
min!' De Mann «wer sed'Ik verlat mi np nnsenHerrgott sin Wurt!'

Uu as de Düwel to Frühjorstiden wedder kem, dunn set man
noch wat Low an Steineik un Steinböök, un de Düwel sfd 'Töös

man noch 'n por Dag', denn büst du sfkermin.' De Manu «werften
sfd wedder 'Ik verlat mi uP minen Herrgott sin Wurt!' un as he
sik ümkek, dunn sach he all ne Bark un ne Wid gröön schemern;
dei wist' he den Bösen.

Un en por Dag' wider, dunn wir allens gröön, un dunn
kemenok an Steineik uu Steinböök de jungen Blattknnppen ruter un
stödden dat olle dröge Low af; — uu uns Herrgott hadd de arme
Sel reddt, dat de Bös fr uicks mir anhebbenkünn. Steiueik UN
Steinböök let uns Herrgott cewer bestan, dat se Jor vör Jor er
Low sasthollenin Harwststorm un Winterküll, bet allens wedder in
Gröönen UNBleuhu steit. H.Langfeldtundffi.Nergerin Rostock.

34.

Warum die Wappel zittert.

Das Zittern der Pappelblätter wird von der Sage daraus
zurückgeführt,daß unser Herr Christus in seiner Leidensnachtunter
einem Pappelbaume gezittertund gezagt habe. KüsterSchwarzinBelli».
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35.

Kelf Gott.

Als unser Herr Christus nach der Hölle 'runter gefahren ist,
hat er denTeufel mit 'ner großenHolzkettefest gelegt. Nun hat der
Teufel 'ne Feile, mit der feilt er immer an der Kette und will sie
entzwei feilen. Wenn ein Mensch zum ander» bei der Arbeit sagt
'Helf Gott', dann ist die Kerbe, die der Teufel iu die Kette gefeilt
hat, immer wieder zu und der Teufel muß feine Arbeit von vorn

anfangen. KüsterSchwarzinBelli».

36.

Warum der Krevs alle Iayre wechselt.

Der Herr Christus wollte einst durch ein Wasser, durch das
ihn ein Pferd nicht hinüberbringen konnte, weshalb er sich eines
Ochsenbedienenmußte. Der Ochse trat im Wasser auf einen Krebs
und trat ihm einen Fuß ab. Als nun der Krebs fortwährend jam-
merte, sagte ihm der Herr, er möge nur still sein, er solle auch
alle Jahre einen neuen Rock haben. Seitdem wechseltder Krebs
alle Jahre. PastorBehminWelz.

37.

Christus-Legenden.

1. UnserHerr Christus wollte 'mal über einen Bach, und bat
das Pferd, es solle ihn hinüber tragen. Das aber sagte, es hätte
nur 'ne kurzeMittagsstunde und wäre noch nicht satt. Da sagte der
Herr Christus, so solle es den halben Tag fressenkönnenund doch
nicht dickwerden. Darauf kam er zu einemRiude und das fraß auch.
Als er das bat, es solle ihn hinübertragen, da sagte es, es hätte
wohl nur eine kurzeMittagsstunde, aber es wollte das doch gern
thun. Da sagte er, so sollte es von nun an in einerStunde sichdick
fressenkönnen. Darum kann man ein Pferd nicht in einem halben
Tage dickfüttern, aber ein Rind frißt sich in einer Stunde satt.

2. Als der Herr Christus zum Richtplatz ging, schlössendie
Juden ihre Kinder ein, damit sie sichnicht an ihm versehenund ihn
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nicht bedauern sollten.-Wie er aber vorbei kam, da wolltendieKinder
heraus. Der Herr sprach 'Laßt die Kinder heraus!' Die Juden aber
sagten 'Es sind,keine'Kinder, es sind Schweine.' Da sagte er noch
einmal 'LassetdieKinder heraus!' Aber die Inden sagten wieder 'Es
sind keineKinder, es sind Schweine.' Da sagte er 'Wenn es denn
Schweine sind, so sollen es auch Schweine bleiben.' Als sie nun
nachher die Kinder herauslassenwollten, waren es lauter Schweine.

Hans Stiegmann, nach Erzählung des Gutsdorfer Kuhhirten; mitgetheitt von Pastor
Dolberg.

3. Aus deu Blattern des Teichrohrs findet man eine Stelle,
die aussieht, als wenn Jemand hineingebissenhätte. Als unserHerr
Christus, so erzählt man, in seiner Leidensnachtüber den Bach
Kidron gegangen ist, hat er vor Angst in ein Rohrblatt gebissen;
daher ist auf jedem Rohrblatt der Einschnittvon drei Vorderzähnen.

Küster Schwarz in Bellin.

38.

Judas.

Judas Jscharioth soll sich, nachdem er nnsern Herrn Jesus
verratheu, am Hollnnderbanm, nachAndern am Weidenbanmerhängt
haben. Daher verbreitetder Hollnndereinenunangenehmen,stinkenden
Geruch und die Weide berstet ans. KüsterSchwarzin Bellin.

St. k. Hosbuchdruckerei Carl Fromme in Wien.
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Der Verfasser, welcher als eifriger Sageusauimler rühmlichst bekannt ist, bietet in
seinem neuestenWerkeeinen Kranz schönerSagen aus Tirol; er hat dieselbenso geordnet,
daß sie den Wanderer durch jenes Alpenland wie ein Frennd begleiten, der ihm in jedem
nenen Dorfe oder Markte die Sagen und Märchen der ganzen Umgegenderzählt. Der
Verfasserhat sichdadurch ein doppeltesVerdiensterworben, nicht nur die ersterbendenSagen
und Märchen neu belebt und gerettet, sondern auch demFrennde der Dichtung einen Schatz
lieblicherPoesie gebotenzu haben, an welchemsichjedes empfänglicheHerz laben wird.

Wernateken, Meod., Director des Lehrer-Seminars in Wien.
Mythen und Bräuchedes Volkesin Besterreich.Als Beitrag zur
deutschenMythologie,Volksdichtungund Sittenkunde.8. 1859.

3 fl. — 6 M.
Mit bewuudernswerthemFleiße und mit jener Ausdauer und treuen Hingebung, welche

den deutschenForscher kennzeichnen,hat der Verfasser aus der lebendigen Quelle des
österreichischenVolkes den Inhalt des vorliegendenBuches geschöpft. Dasselbe enthält den
Sagenkreis des Sieveringer Brünnleins, Mythen über Wuotau, dessenBerhältniß zum
Todtengott, Ueberlieferungendes Volkesüber die Gestalt des Todes, über die Heldenhügel
in Böhmenund Mähren, über die Wasser-,Berg-, Haus- und Waldgeister,über dieDrude:c.,
ferner die Gebräuchedes österreichischenVolkes in den verschiedenenZeiten des Jahres, über
das Lossengehenu. a.

Dies ist der mehr angedeuteteals angeführte Inhalt des von uns gebotenenWerkes,
das von einer öffentlichenStimme bereits als ein „wunderbar seltsamesBuch" bezeichnet
wurde. Der Mann der Wissenschaftwird darin einehöchstwerthvolleBereicherungder deutschen
Mythologie, der Freund der Voltssitte und der Volksdichtung einen reichen, durch den
Verfasser aus den Tiefen des Volksgeistesneu gehobenenSchatzvon Sagen und Bräuchen
finden, in welchensichder poetischeSinn des österreichischenVolkes und seinedichtendeThä-
tigkeit treu widerspiegeln.

Gewiß wird keinLeserdas Buch aus der Hand legen, ohnenicht für Geist und Gemüth
eine Fülle von Anregung und Genuß empfangenzu haben.
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1875- . 3 fl. — 6 M.

?!'ihschcl, I)r. Aug., weil.Professorin Eisenach.KleineBeiträge
zur deutschenMythologie,Sitte»- und Heimatskundein Sagen
und Gebräuchenaus Thüringen. Erster Theil: Sagen aus

Thüringen. 8. 1866. 2 fl. 50 kr. — 5 M.

ZweiterTheil: Sagen, Sittenund Gebräucheaus Thüringen,
herausgegebenvon vi-. G. L. Schmidt, Professorin Eisenach.
8- 1878- 3 fl. — 6 M.

^cr »Kleinen Beiträge zur deutschenMythologie, Sitten- und

lirfimt&"" V!
^n®cn 1,nb Gebräuchen aus Thüringen" ergänzt zunächstdie geschicht-

hi,>«Tt-ft ^ -T erstenBandes in einer Weise,daß dieserTheil der ThüringischenGeschichte,

ncfrfirn!
Cnun^ ®rafen und Landgrafen umfassend,als vollständig und ab-

von Ortaf
^^'stellt anzusehen ist. Sodann bringt er eine sehr reicheBlumenlese

cn>"Cn' zusammenzutragennur dem Eifer vieler für ihre Ausgabe unermüdlich

mj ^ anner unter der Anweisung und Leitung eines mit dem Volkslebenso vertrauten

so"d
konnte, wie es Witzschel war. AlleTheile Thüringens sinddarin vertreten,

Bittn • C|
^ ^^ugischen Volkes das Lebenund WebenseinesGeistes in der Sagen-

ilcktl'ü?^
^lassender Weisekennenlernen und nichts Wesentlichesvermissenwerden.Hin-

.-r T
n ^^ftellungist soviel als möglichdiejenigeForm festgehalten,in welcherdie Er-

brü^S-fc1"8
^Cm-̂un^e ^ gekommensind. Das größte Interesse aber dürfte die

tr.. 5 .. )ei*un9 in Anspruch nehmen, welcheAberglaube, Sitten und Gebräuche des

Die m
Volkes in einer Vollständigkeitdarstellt, wie es bisher nochnicht geschehenist»

in d
°

t
° f^ittcu un^ ^'efte' sowie der daran haftende Glaube und Brauch sind gerade

dieses C• fU^a^ren
^

geschwundenund zusammengeschrumpft,daß es höchsteZeit war,

leb
Ls noc*)*n ^er Erinnerung der älteren Zeitgenossenfrischund deutlich fort-

Urv"tCn ic^nrc^e un^ Bruchstückeaus der Geschichtedes Glaubens und Denkens unserer
-rzu sammelnund niederzuschreiben,wenn nicht eine wesentlicheQuelle für die Er-
i int? er deutschenMythologie nnd Cnltnrgeschichtegänzlichversiegensollte.

St. k. Hofbuchdrttckerei Carl Fromme in Wien.
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Belohnung finden. Die Bäuerin ging an ihr«

wollte ihr Leinenmessen.Aber so viel Ellen sie

kein Ende finden, so daß schließlichdie ganzeS

hoch angefüllt war. Das erzählte sie ihrer !

wünschte, daß das Männlein auch bei ihr er

dauerte auch nur wenige Tage, da kam das

das Haus der Bäuerin und bat um Herberg

ihrer Nachbarin etwas von dem Glücke zuzuwe

kann dich heut nicht aufnehmen, aber da ist n

wird es gern thnn.' Das Männlein ging als

Nachbarin und blieb dort die Nacht. Am ande>

wieder nach der Schuldigkeit, und als die Bau

annehmenwollte, sagte das Mänuleiu, ihr Lo

ersten Geschäfte, das sie vornehme, zu Theil

hatte sich schon vorher Geld in die Tasche ges

zu zähle» sollte das erste fein, was sie that

Bedürfniß und dachte, das wolle sie noch schnell

in den Hof, aber es wollte keiu Ende nehmen

dem Hause ist davou entstanden. Forste,

19.

Z>erneugierige Feufet.

Einstmals nach einer großen Schlacht lau

manu mit Ober- uud Uutergewehrin dieHölle,

der Teufel, 'was hast du da in deinerHand?' "

erwiderte der Krieger. 'Oh, daraus möchteich

sprach jener; 'gib sie mir mal her!' 'Da ha

Soldat, und stießihm das Bayounet durchdas bi

die Spitze ist gar zu scharf,' versetzteder Teufel

ein wenig Feuer.' 'Das sollst du haben,' an

Krieger, und zog denHahn auf uud schoßdas

flog die Kugel durch den hohlen Schädel. 'H

Teufel und spuckteaus; 'das ist scharfer Tab
recht zu Kopf! Setze dich nieder beimOfen.' Dl
Ofen war glühend; der Soldat aber nahm nocl
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